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ZU DIESEM BUCH

Talasyn ist ein Findelkind und kannte bisher nur den alles verzehrenden Krieg gegen das Nachtimperium. Als einzige noch lebende Lichtweberin kämpft sie an vorderster Front gegen die mächtigen Sturmschiffe des Nachtkaisers Gaheris. Eines Tages kreuzt sich ihre Klinge mit der von Alaric Ossinast, dem Kronprinzen des Nachtimperiums, der über die Schatten gebietet. Obwohl sie erbitterte Feinde sind, schrecken sie beide vor dem letzten tödlichen Schlag zurück. Als sich Talasyns wahre Identität offenbart, wird klar, dass ihr Schicksal untrennbar mit dem von Alaric verwoben ist. Nur wenn sie ihre magischen Kräfte vereinen, können sie eine nie da gewesene Bedrohung abwenden, einen Kataklysmus, der vor keiner Grenze halt- machen würde. Aber wie kann Talasyn sich mit dem Mann verbünden, der ihr so viel Leid gebracht hat? Zerrissen zwischen der Pflicht gegenüber ihrem Volk und den unerwarteten Gefühlen, die Alaric in ihr auslöst, wird sie in eine Allianz gestürzt, die sie ins Herz der Schatten führen wird.


Ich hab’s für die Ratten getan.


PROLOG

Er hörte das Mädchen, bevor er es sah: ein hohes goldenes Summen, das durch den Kampflärm schnitt wie das erste Aufflammen des Sonnenaufgangs.

Eisschollen schwankten knirschend unter seinen Stiefeln, als er quer über den gefrorenen See auf das Geräusch zurannte. Es rief nach ihm inmitten all des übrigen Lärms, der die Winterluft erfüllte – die Schreie, das Knattern der Armbrüste, der Kanonendonner. All das drang aus der brennenden Stadt, die jenseits des uralten Waldes am Seeufer lag.

Die aufgefächerten Lücken zwischen den Sumpfkiefern gaben den Blick frei auf goldrote Glutadern der Zerstörung; die nadeligen Baumwipfel zeichneten sich unter den sieben Monden scharf gegen eine Rauchkrone ab.

Auch hier über dem Eis hing Rauch in der Luft, doch es war Rauch des Aethers, nicht des brennenden Infernos. In wabernden Ringen erblühte Schatten auf Frost und fing jeden ein, der aus der Stadt zu fliehen versuchte – außer ihm und seinen Legionären. Jede der dunklen Barrieren teilte sich auf seinen Wink vor ihm, bis schließlich …

Da stand sie.

Einzelne Strähnen hatten sich aus ihrem zerzausten Zopf gelöst. Das kastanienbraune Haar flatterte im Gebirgswind und umrahmte ein ovales Gesicht mit Sommersprossen und olivfarbener Haut. Kampfbereit stand sie auf dem schwankenden Eis, in ihren Händen loderte Licht gegen die wirbelnde Dunkelheit. Einer seiner Männer lag zusammengesunken zu ihren Füßen.

Er stürmte auf sie zu und parierte mit seiner Waffe ihren Todesstoß gegen seinen Legionär. Im Rückwärtstaumeln fand ihr Blick seinen; der goldene Widerschein ihrer Magie setzte ihre braunen Iriden in Brand, und vielleicht konnte ein Krieg auch so beginnen: zwischen zwei Herzschlägen. Inmitten der Nacht.

Er stürzte sich auf sie.
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1. KAPITEL

In einem Land, in dem jeder Tag recht nachdrücklich der letzte zu sein drohte, waren Kriegshochzeiten eine mehr als willkommene Abwechslung.

Trotzdem hätte es wohl sieben Tage lang Steine regnen können, ohne dass auch nur einer von ihnen einen verfügbaren Kleriker getroffen hätte, der eine Trauung vornehmen konnte.

Die meisten Kleriker waren an der Front und sangen für Sardovias Truppen von Mahagir Säbelherz und seinem Mut, oder sie geleiteten die Seelen sterbender Soldaten in die ewig dämmrigen Weidenhaine von Adapa der Schnitterin.

Doch durch eine selten glückliche Fügung war noch ein Kleriker in der Gebirgsstadt Frostklamm geblieben, in der Talasyns Regiment stationiert war. Hier hatten ihre Kameraden Khaede und Sol – Piloten wie sie selbst – beschlossen, das Ehegelöbnis abzulegen.

Nicht, dass es in irgendeiner Weise ein Geheimnis gewesen wäre, warum man diesen Großvater zurückgelassen hatte, dachte Talasyn. Aus einer schummrigen Ecke des strohgedeckten Langhauses beobachtete sie, wie der gebückte Alte in seiner blassgelben Robe sich abmühte, einen großen Zinnkelch über das knisternde Feuer zu wuchten, dessen Flammen sich auf seiner marmorglatten Glatze spiegelten. Mit dünner, zittriger Stimme haspelte er sich durch die Schlussworte des Eheritus, während die Braut ihn finster anstarrte.

Khaedes Blick hätte durch Metallglas schneiden können. Es grenzte an ein Wunder, dass er den gebrechlichen kleinen Mann nicht auf der Stelle in Streifen schlitzte. Der Kleriker schaffte es endlich, den rauchgewärmten Kelch erst dem Bräutigam, dann Khaede an die Lippen zu halten, sodass das Paar von dem goldenen Litschiwein trinken konnte – das geweihte Getränk Thonbas, der Göttin des Heims und des Herdfeuers.

Von ihrem Platz am Rand applaudierte Talasyn gemeinsam mit den übrigen Soldaten, als der Kleriker Khaede und Sol mit brüchiger Stimme für auf Lebenszeit verbunden erklärte. Ein scheues Grinsen huschte über Sols Gesicht, und Khaede küsste ihn rasch, ihr Zorn auf den stümperhaft agierenden Priester war verraucht. Die lauten Jubelrufe ihrer Kameraden hallten von den dicken Kalksteinwänden wider.

»Na, bist du vielleicht die Nächste, Pilotin?«

Die gutmütige Stichelei kam von irgendwo hinter Talasyn, und sie verdrehte die Augen. »Unsinn.« Als Khaedes engste Freundin bekam sie schon während des ganzen Abends ähnliche Flachsereien zu hören und war es langsam wirklich leid. »Als ob ich das jemals in Betracht ziehen würde …« Ihr Denken holte ihre Zunge ein, als sie sich umwandte und erkannte, wer der Spaßvogel war. Hastig nahm sie Haltung an. »… mit allem Respekt, Herr!«

»Steh bequem«, sagte Darius. Unter seinem dichten Bart zeichnete sich ein belustigtes Lächeln ab.

Als Talasyn vor fünf Jahren zur Armee gekommen war, hatte der Steuermann noch graumeliertes Haar gehabt; jetzt war es fast völlig grau. Er senkte die Stimme, damit ihn außer Talasyn keiner der Umstehenden hören konnte: »Die Amirante möchte dich sprechen.«

Talasyns Blick huschte dorthin, wo sie eben schon Ideth Vela in der Menge entdeckt hatte. Die Oberbefehlshaberin über Sardovias Truppen war gerade auf dem Weg in ein Nebenzimmer, begleitet von einem korpulenten Offizier, der einen pechschwarzen Walrossbart zur Schau trug. »General Bieshimma ist schon aus Nenavar zurück?«

»Gerade angekommen«, erwiderte Darius. »Wenn ich es richtig verstanden habe, ist die Mission ziemlich in die Hose gegangen, und er musste den Rückzug antreten. Er und die Amirante wollen etwas sehr Wichtiges mit dir besprechen, also – los.«

Talasyn bahnte sich ihren Weg durch die Menge, wobei sie nicht zögerte, ihre Ellbogen einzusetzen. Den Blick hielt sie fest auf die Tür am anderen Ende des Langhauses gerichtet, hinter der Bieshimma und die Amirante verschwunden waren. Talasyn brannte vor Neugier – und das lag nur zum Teil daran, dass die Oberbefehlshaberin sie sehen wollte.

Die verbitterte Staatenliga des Sardovischen Allbunds hatte General Bieshimma zu den geheimnisvollen Inseln südöstlich des Kontinents entsandt: ins Nenavar-Dominium, in der Hoffnung, ein Bündnis zu schmieden. Oder vielleicht eines wiederzubeleben, wenn man den alten Geschichten glauben durfte. Der General war ein ehemaliger politischer Berater, der sein Amtsabzeichen gegen Schwert und Schild eingetauscht hatte. Es war erwartet worden, dass er all sein diplomatisches Geschick aufbieten würde, um Nenavars Königin davon zu überzeugen, Sardovia im Kampf gegen das Nachtimperium beizustehen. Seine rasche Rückkehr ließ nur den Schluss zu, dass seine Mission nicht nach Plan verlaufen war, aber dennoch – Bieshimma war in Nenavar gewesen.

Talasyn verspürte ein Flattern im Magen, eine Mischung aus Faszination und Unbehagen, wie stets, wenn sie an das Nenavar-Dominium dachte. Sie war noch nie dort gewesen, hatte überhaupt noch nie Sardovias immer enger werdende Grenzen überquert. Doch schon die kleinste Erwähnung des abgeschiedenen Archipels inmitten des Immermeers erzeugte ein seltsames Gefühl von Leere in ihr. Als habe sie etwas sehr Wichtiges vergessen – und sie wollte unbedingt herausfinden, was es war.

In ihren zwanzig Jahren hatte sie noch keiner Menschenseele von ihrem merkwürdigen Gefühl der Verbundenheit mit Nenavar erzählt. Es war ein Geheimnis, zu zerbrechlich, um laut ausgesprochen zu werden. Aber sich mit jemandem zu unterhalten, der gerade von dort zurückgekehrt war, schien Talasyn ein guter erster Schritt in die richtige Richtung zu sein.

Trotz ihrer Ungeduld ging sie langsamer, als sie an einem der Hauptgefreiten vorbeikam, die General Bieshimma auf seiner diplomatischen Mission begleitet hatten. Die Wangen des Jungen waren von der Kälte draußen gerötet, und Schneeflocken schmolzen auf dem Stehkragen seiner Uniform, während er einer kleinen Gruppe verzückt lauschender Hochzeitsgäste von seinem Abenteuer erzählte.

Auch alle anderen trugen Uniform, Talasyn ebenso: Wollhosen, dicke Stiefel und einen gefütterten Mantel in der Farbe von Orangenschalen. Für hübsche Kleider oder eine aufwendige Zeremonie war keine Zeit; diese Hochzeit war ein gestohlener Moment in einer Gefechtspause.

»Es lief genauso schlecht wie das letzte Mal, als wir einen Abgesandten ins Nenavar-Dominium schickten«, sagte der Hauptgefreite gerade. »Das ist ein paar Jahre her, wisst ihr noch? Wobei ich ihnen zugutehalte, dass sie uns haben an Land gehen lassen, anstatt uns schon am Hafen abzuweisen. Gerade lange genug, dass wir uns ausruhen und die Vorräte aufstocken konnten. Die Königin, die Zahiya-lachis, wollte uns trotzdem nicht empfangen. Bieshimma kam an den Hafenwachen vorbei und hat sich zu Pferde auf in die Hauptstadt gemacht, aber es scheint, dass sie ihn nicht einmal in den Königinnenpalast gelassen haben. Die Sorgen von Fremdlingen sind nicht die Sorgen des Dominiums – das meinten die Hafenwachen, als wir unser Anliegen vortrugen.«

Ein Bogenschütze beugte sich mit einem verschwörerischen Funkeln in den Augen vor. »Hast du Drachen gesehen, als du dort warst?«

Talasyn blieb stehen, und ringsum erstarb jede Unterhaltung, als mehrere Soldaten neugierig die Hälse reckten.

»Nein«, sagte der Hauptgefreite. »Aber ich war auch nur am Hafen, und der Himmel war bedeckt.«

»Ich glaube nicht, dass es sie wirklich gibt«, sagte ein Infanterist und schnaubte. »Alles, was wir haben, sind Gerüchte. Wenn ihr mich fragt, ist das schlau von den Nenavarenern – sie lassen den Rest von Lir glauben, dass es bei ihnen Drachen gibt. Die Leute lassen dich in Ruhe, wenn du möglicherweise eine Armee riesiger feuerspuckender Würmer zur Hand hast.«

»Ich würde töten für einen riesigen feuerspuckenden Wurm«, meinte der Bogenschütze wehmütig. »Schon mit einem würden wir den Krieg gewinnen.«

Die Gruppe begann zu diskutieren, ob ein Drache wohl ein Sturmschiff zum Absturz bringen konnte, und Talasyn setzte ihren Weg fort. Im Weitergehen rauschte ihr plötzlich eine Flut vager Bilder durch den Kopf, wie aus dem Nichts und binnen eines Atemzugs. Sie bekam sie kaum zu fassen, so rasch verschwanden sie wieder. Das Schlängeln glatter Schuppen im Sonnenlicht. Und vielleicht eine Krone – scharf wie Diamant, klar wie Eis. Das Gespräch der Soldaten hatte etwas in Talasyn aufgeschreckt, das sich jetzt an die Oberfläche kämpfen wollte.

Was in aller Welt …

Sie blinzelte. Und die Bilder verschwanden.

Vermutlich war es einfach ein Effekt des Kiefernrauchs, der von den zahlreichen Feuerstellen aufstieg und das Langhaus durchzog, nicht zu reden von der Hitze, die die zusammengedrängte Menge ausstrahlte. Sol war freundlich, liebenswert und höchst beliebt, was sich darin äußerte, dass fast ein Viertel des Regiments zu seiner Hochzeit erschienen war.

Sie waren jedenfalls eindeutig nicht wegen seiner Braut gekommen – die kratzbürstige Khaede mit der spitzen Zunge –, aber allein Sols Liebe für sie hätte für die von Hunderten gereicht.

An der geschlossenen Tür zum Nebenzimmer angekommen warf Talasyn einen Blick zurück zu den Frischvermählten. Überschwängliche Gratulanten umringten die beiden und schwenkten Krüge mit heißem Ale, während die Regimentskapelle ein lebhaftes Stück auf Querpfeife, Horn und Ziegenfelltrommel spielte. Ein überglücklicher Sol drückte Kuss um Kuss auf Khaedes Handrücken, und ihr Versuch eines finsteren Stirnrunzelns scheiterte kläglich. Beide strahlten so sehr, wie es ihnen in ihrer Pilotenuniform möglich war; die Kränze aus getrockneten Blumen um ihre Hälse waren der einzige Hinweis auf ihren Status als Brautpaar.

Hin und wieder ruhte Khaedes freie Hand einen Moment lang auf ihrem noch flachen Bauch, und Sols schwarzblaue Augen leuchteten gegen seine eichenbraune Haut wie das Immermeer an einem Sommertag.

Talasyn fragte sich, wie die beiden für ein Baby sorgen wollten inmitten eines Krieges, der mittlerweile den ganzen Kontinent erfasst hatte. Aber sie freute sich für die zwei. Und sie war nicht eifersüchtig, jedenfalls nicht wirklich, auch wenn der Anblick der Frischvermählten in ihr wieder das gleiche alte Verlangen schürte, mit dem sie als Waise nun schon zwanzig Jahre lang lebte: die Sehnsucht nach einem Ort, an den sie gehören konnte; nach einem Menschen, zu dem sie gehören konnte.

Sol lachte leise über etwas, das Khaede sagte, und beugte sich vor, um sein Gesicht in ihrer Halsbeuge zu bergen, seinen Arm um ihre Taille geschlungen. Talasyn fragte sich, wie es wohl sein musste, mit jemandem so zu lachen. Von jemandem so berührt zu werden. Schmerz durchzuckte sie, als sie es sich vorstellte – nur ein kleines bisschen, das Phantom einer Umarmung.

Ein betrunkener Soldat stolperte an ihr vorbei und ließ Ale über den Boden bis auf Talasyns Stiefel spritzen. Der saure Geruch biss in ihre Nase, und sie zuckte zusammen, einen Herzschlag lang überwältigt von Kindheitserinnerungen an Aufseher, die nach eingeweichtem Getreide und saurer Milch stanken. Männer harscher Worte und harter Hände.

Jahre her jetzt. Längst vorbei. Das Waisenhaus im Armenviertel von Schildschnabels Haupt war wie der Rest der Stadt zerstört worden, all die bösartigen Aufseher vermutlich unter den Trümmern zerquetscht. Und Talasyn konnte schlecht wichtige Dinge mit ihren Vorgesetzten besprechen, wenn sie sich von etwas verschüttetem Ale so durcheinanderbringen ließ.

Sie straffte sich und zwang sich, ruhig zu atmen, dann klopfte sie energisch an die Tür des Nebenzimmers.

Wie zur Antwort drangen die tiefen Bronzeklänge der Warngongs durch die Kalksteinmauern und zerschnitten die Heiterkeit wie mit Klingen.

Musik und Gespräche erstarben. Talasyn und ihre Kameraden sahen sich um, doch das Warnlied der Wachtürme dauerte an. Für einen Moment standen alle wie erstarrt, ungläubig, aber nach und nach lief Bewegung wie eine Flutwelle durch das Langhaus, als die Hochzeitsgäste aktiv wurden.

Das Nachtimperium griff an.

Talasyn stürmte in die silberne Nacht hinaus. Adrenalin pulsierte durch ihre Adern, dämpfte ein wenig die Eiseskälte, die in ihr ungeschütztes Gesicht biss. Ringsum wurden überall in Frostklamm die Lichter gelöscht; die warmgoldenen Vierecke erleuchteter Fenster verdunkelten sich. Eine Vorsichtsmaßnahme, um kein allzu leichtes Ziel für Luftangriffe zu werden, doch viel würde sie nicht nützen. Alle sieben Monde Lirs standen am Himmel, einige zu-, andere abnehmend, und tauchten die verschneiten Berge in helles Licht.

Und falls die kesathischen Truppen ein Sturmschiff hatten, würde die Stadt darunter ohnehin eine Pusteblume in einem Windstoß sein. Ihre Häuser waren aus Stein und Mörtel, mit hölzernen Dachstühlen und gedeckt mit mehreren Strohschichten – robust genug, um den Elementen zu trotzen. Aber gegen die Blitzkanonen des Nachtimperiums konnte nichts bestehen.

Dank seiner Lage im sardovischen Hochland war Frostklamm von jeher eine friedliche Siedlung gewesen, die zwischen den immergrünen Decken der Kiefernwälder döste. In dieser Nacht jedoch war die Stadt ins Chaos gestürzt. In Pelz gehüllte Stadtbewohner stürmten in die Schutzräume und riefen verzweifelt nach ihren Angehörigen, während die Soldaten in fieberhafter Eile umherhasteten. Es geschah, was alle befürchtet hatten – und weshalb Talasyns Regiment überhaupt hierher entsandt worden war.

Während Bogenschützen ihre Positionen auf den Mauern einnahmen, Fußsoldaten in den Straßen Barrikaden errichteten und Piloten zum Landeplatz eilten, kniff Talasyn die Augen zusammen und spähte zum Sternenhimmel empor. Wahrscheinlich gab es kein Sturmschiff, befand sie, denn dessen wuchtige Silhouette hätte sie längst sehen müssen.

Sie beschleunigte ihre Schritte und schloss sich dem Gedränge Richtung Landeplatz an. Dutzende von Armeestiefeln trampelten Schnee zu Matsch. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis sie den Stadtrand erreichten, wo die schlanken Korakel mit ihren orangerot gestreiften Allbundsegeln an Plattformen aus Wabenstahl angedockt lagen. An den Enden gewölbt wie Kanus, trugen die kleinen Luftschiffe den Beinamen »Wespen« – wegen ihrer Winzigkeit und ihres tödlichen Stichs. Sie glänzten im hellen Mondlicht.

Im Sprint zu ihrem Korakel lief Talasyn jetzt neben Khaede, die auf dem Weg zu ihrem eigenen war.

»Nicht dein Ernst!«, rief Talasyn über das Getöse aus Warngongs und von Offizieren gebellten Anweisungen. »Du bist im zweiten Monat –«

»Nicht so laut«, zischte Khaede. Ihr Profil zeichnete sich scharf gegen die fallenden Schneeflocken ab. »Das Bohnensprösschen und ich bekommen das hin. Mach dir lieber um dich selbst Gedanken.« Sie klopfte Talasyn auf den Arm und war fort, bevor diese antworten konnte, verschluckt vom Gedränge der Piloten.

Talasyn suchte den Landeplatz nach Sol ab und fluchte unterdrückt, als sie entdeckte, dass seine Wespe sich bereits in der Luft befand. Sie bezweifelte, dass er sich vom Dienst abgemeldet hatte – wenn sie sich nicht irrte, stand Khaede und Sol ihr erster Kampf als Ehepaar bevor.

Doch ihr blieb keine Zeit, darüber weiter nachzudenken. In einiger Entfernung schossen nun Korakel des Nachtimperiums über einen bewaldeten Gebirgskamm. Sie wurden als Wölfe bezeichnet – bösartige Dinger mit spitzem Bug, die in Rudeln jagten und bis an die Zähne bewaffnet waren. Es waren so viele, dass sie den Blick auf den Horizont versperrten. Ihre silberschwarzen Segel flatterten im kalten Wind.

Talasyn sprang in das Cockpit ihres Schiffs, zog die braunen Lederhandschuhe aus ihrer Manteltasche und betätigte in rascher Abfolge die wohlvertrauten Hebel. Die Wespe setzte Segel, und die kristallenen Aetherherzen, die eingebettet im Schiffsrumpf saßen, leuchteten in hellem Smaragdgrün auf. Knisternde Windmagie, die sardovische Verzauberer aus der Dimension der Böenfeste hineingeleitet hatten, erweckte das Schiff zum Leben. Rauschen drang aus dem Sendeempfänger, einer kastenförmigen Vorrichtung voller Ziffernblätter und leitender Metalldrähte. Das Aetherherz in seinem Innern glühte weiß, aufgeladen mit Magie von den Sturmpfaden, einer von Stürmen durchzogenen Dimension, die Klang erzeugte. Für gewöhnlich war das Donner, doch sie konnte auch so verändert werden, dass sie Stimmen durch die sogenannten Aetherwellen über große Entfernungen übertrug.

Talasyn hatte die Finger um das Steuerrad geschlossen, ihr Schiff stieß grüne Dämpfe magischer Entladung aus und hob ab. Sie schloss sich der Pfeilspitzenformation der anderen sardovischen Luftschiffen an. »Was ist der Plan?«, fragte sie in die Sprechmuschel ihres Sendeempfängers, hörte ihre Stimme über die von ihrem Regiment genutzte Frequenz widerhallen.

Sol antwortete von der Spitze der Formation in dem ruhigen und unbekümmerten Tonfall, der ihm nur im Kampf gelang. Seine Stimme drang aus einem Horn über dem Sendeempfänger und füllte das Cockpit von Talasyns Korakel: »Wir sind zahlenmäßig eins zu zehn unterlegen, daher sind die üblichen Defensivstrategien unsere beste Wahl. Versucht, sie von den Stadtmauern fernzuhalten, bis alle Bewohner in den Schutzräumen sind.«

»Verstanden«, sagte Talasyn. Sie konnte es nicht riskieren, ihm von Khaede zu erzählen – nicht, während so viele ihrer Kameraden zuhörten, nicht, wenn sie ihn absolut fokussiert brauchten. Doch sie konnte sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Gratulation zur Hochzeit, übrigens.«

Sol lachte. »Danke.«

Die sardovischen Wespen formten einen dichten Schwarm um Frostklamms Stadtmauern, und die kesathische Flotte kam ihnen frontal entgegen.

Zwar konnte eine Wespe nichts gegen die mehrstufigen Repetierarmbrüste und die eisenschleudernden Salvengeschütze ausrichten, mit denen die Wölfe des Nachtimperiums ausgestattet waren, sie machte diese Unterlegenheit aber durch ihre enorme Wendigkeit mehr als wett. Ein Vorteil, den Talasyn in den nächsten schwindelerregenden Minuten voll ausschöpfte. Sie schoss durch die Nachtluft, wich einem tödlichen Bolzen nach dem anderen aus und feuerte selbst einige der Armbrüste am Schiffsheck ab. Den feindlichen Korakeln fehlte es an Beweglichkeit, sodass sie in den meisten Fällen traf, Segeltuch zerfetzte und Holzrümpfe splittern ließ.

Aber es waren einfach zu viele Wölfe, und so dauerte es nicht lang, bis sie durch den Schutzring brachen und sich dröhnend Frostklamms mondbeschienenen Strohdächern näherten.

Und in der Ferne …

Talasyn rutschte das Herz in die Hose, als sie die monströse zweimastige Silhouette eines kesathischen Panzerschiffs erkannte, das sich auf smaragdgrünen Aetherwirbeln über einen schneebedeckten Gipfel schob. Zwei sardovische Fregatten, aufgegetakelt und mit geblähten Segeln, schossen ihm aus dem nahe gelegenen Tal entgegen, in dem sie auf genau diesen Moment gelauert hatten.

Es würde ein Blutbad sein. Doch zumindest hatte das Nachtimperium kein Sturmschiff. Solang kein Sturmschiff da war, hatten sie noch eine Chance.

Talasyn lenkte ihr Schiff dorthin, wo der Kampf am wildesten tobte, und lenkte ihre Wespe kopfüber ins Getümmel. Sie focht und flog wie nie zuvor. Aus den Augenwinkeln sah sie um sich her die Schiffe ihrer Kameraden in Flammen aufgehen, an Mauern oder in Baumwipfeln zerschellen. Eben noch hatten sie alle sicher und sorglos im Langhaus gestanden und die Hochzeit von Khaede und Sol gefeiert.

Das war ein Trugbild gewesen. Kein warmer Ort, kein freudiger Moment war sicher vor dem Wirbelsturmkrieg. Was immer Kesaths Nachtimperium berührte, zerstörte es.

Erste schwache Glut glomm in Talasyn auf, kroch aus ihrem Innersten in ihre Fingerspitzen, glühte wie Nadeln unter der Haut.

Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Niemand darf es wissen.

Du hast es der Amirante versprochen.

Talasyn schluckte das Brennen hinunter, brachte das Inferno in ihrer Seele zum Schweigen. Zu spät bemerkte sie, dass mehrere Wölfe ihren kurzen Moment der Ablenkung genutzt hatten, um ihr erfolgreich in die Flanke zu fallen. Jetzt hämmerten die Eisenprojektile von allen Seiten auf ihr Luftschiff ein, und plötzlich war da nur noch freier Fall, als sie dem wartenden Boden entgegenstürzte.


2. KAPITEL

In ihrem Traum war sie wieder fünfzehn Jahre alt und Schildschnabels Haupt eine Stadt aus gestampftem Lehm, Tierhaut und Holzgittern, die sich wie ein instabiler Schichtkuchen aus dem strohfarbenen Gras der Großen Steppe erhob, zwischen hochaufragende Mauern aus Lehmziegeln und Salz geschmiegt. Talasyn floh vor den Wachen, die Taschen ihrer zerlumpten Kleidung vollgestopft mit Fladenbrot und getrockneten Beeren. Mit jedem angestrengten Atemzug verfluchte sie die Wachsamkeit der Ladenbesitzerin.

Schildschnabels Haupt war mehr in die Höhe als in die Breite gebaut – gebaut gewesen. Seine Einwohner lernten von Kindesbeinen an, wie man sich nach oben bewegte, höher und höher, und Talasyn bildete keine Ausnahme. Sie kraxelte über Leitern und Simse, hechtete über Dächer und sprang über die klapprigen Brücken, die die Gebäude miteinander verbanden. Die Wachen folgten ihr und ließen ihre Vogelknochenpfeifen schrillen. Sie rannte und rannte, kletterte noch höher, spürte schon den vertrauten Schmerz der Stadt in den Gliedern. Furcht rauschte durch ihre Adern, als die Wachen nach ihren Füßen griffen. Doch sie floh weiter, hinauf und empor, Luft und Himmel, bis sie die Befestigungen an der westlichen Stadtmauer erreichte. Der eisige Wind grub seine Finger hart in ihr Haar und stach in ihre aufgesprungenen Lippen, während sie sich auf die Mauer wuchtete und hinter ihr noch immer beharrlich die Pfeifen schrillten.

Sie hatte vorgehabt, auf der Mauer die Stadt zu umrunden und schließlich wieder hinunterzuspringen in die Gassen der unteren Armenviertel, wo sie mit den anderen Unterschichtlern lebte und wo es für die Wachen zu mühsam sein würde, eine verwaiste Straßenratte wegen ein paar Brotlaiben und einer Handvoll Obst weiter zu verfolgen. Aber als sie sich auf dem Lehmziegelsims balancierend aufrichtete und tief unter ihr die Große Steppe lag, eine endlose Weite voll Langgras und gelb leuchtendem Kaninchenstrauch – da sah sie es.

Das Sturmschiff.

Seine ovale Silhouette ragte am Horizont auf; Blitzkanonen baumelten Gliedmaßen gleich von Bug bis Heck. In Talasyns Erinnerung war es fünfhundert Meter lang. In ihrem Traum war es so groß wie ganze Welten.

Hunderte Aetherherzen trieben es an, dank Kaiser Gaheris’ durchtriebenen Verzauberern erfüllt mit Regen-, Wind- und Wassermagie, die saphirblau, smaragdgrün und weiß durch die Metallglasplatten des durchscheinenden Schiffsrumpfs pulsierte. Das Sturmschiff näherte sich der Stadt mit der grimmigen Endgültigkeit einer Flutwelle und brachte schwarze Gewitterwolken mit sich. Unter ihm neigte sich das endlose Gräsermeer, duckte sich unter dem Sturm aus der Böenfeste, den die gewaltigen Turbinen unter dem sich verfinsternden Himmel erzeugten.

Talasyn stand starr vor Schreck. In ihrer Erinnerung war sie geflohen und in den ersten Schutzraum getaucht, den sie finden konnte, doch in diesem Traum verweigerte ihr Körper den Gehorsam. Das Sturmschiff kam näher und näher, der Wind peitschte ihr wie Eisenbolzen ins Herz und plötzlich …

Sie erwachte.

Sie riss die Augen auf, und ein Keuchen entkam ihr. Dichter Rauch strömte in ihre Lungen, und sie hustete, fühlte ihre sengende Kehle krampfen. Die Welt leuchtete rot und funkelte von Metallglasscherben. Talasyns Hände, noch in Handschuhen, mühten sich mit der Schnalle an ihrer Taille ab, bis der Gurt nachgab und sie in den Schnee stürzte. Die Scherben eines zersplitterten Bullauges regneten neben ihr nieder.

Einen Moment lang war sie orientierungslos, dann verflüchtigte sich der Nebel ihrer Bewusstlosigkeit, und der Schleier zwischen Träumen und Wirklichkeit zerfiel in Splitter aus Feuer und Winter. Talasyns Herz pochte schneller, als sie seine Schläge zählen konnte. Sie war nicht in Schildschnabels Haupt, und sie sah auch kein Sturmschiff des Nachtimperiums den Himmel verfinstern. Stattdessen war sie irgendwo außerhalb Frostklamms und schaute über die Schulter zu ihrer Wespe, die abgestürzt auf der Seite lag, die schlanken Tragflächen bizarr verdreht, die gestreiften Segel verzehrt von den Flammen aus dem zerbrochenen Aetherherz, das gespeist von Magie aus dem Feuerwirbel die Lampen betrieben hatte. Nach und nach griffen sie auf das restliche Schiff über.

Langsam atmete Talasyn ein und aus, bis die Zeit zu ihr zurückkehrte. Bis sie wieder zwanzig Jahre alt war und alle Spuren von Zivilisation auf Sardovias Großer Steppe längst vergangen waren – ausgelöscht von Kesaths Truppen, als Strafe für die Weigerung, sich dem Nachtkaiser zu unterwerfen.

Wenn Sardovia heute Nacht im Kampf unterlag, drohte seinem Hochland das gleiche Schicksal – Frostklamm war das Tor dorthin.

Sie hustete den letzten Rest Rauch aus und kroch vom Wrack weg. Die Wölfe hatten ihre beschädigte Wespe weit über den Sumpfkiefernwald trudeln lassen, an den die Stadt grenzte – bis hinüber ans andere Ufer des vereisten Bergsees.

Über Eisschollen und dunkles Wasser und durch die Lücken zwischen dicken Baumstämmen erhaschte sie einen Blick auf zerstörte Gebäude, umherhastende Silhouetten, auf Brände. Keine Spur von den Korakeln, Kesaths Panzerschiff oder den sardovischen Fregatten, was hieß, dass beide Seiten nun am Boden weiterkämpften. Sie musste eine ganze Weile bewusstlos gewesen sein.

Allmählich wich ihr Schwindelgefühl, und ihre Beine gehorchten ihr wieder. Talasyn stemmte sich hoch, stand auf, kämpfte sich über den See, folgte dem heimtückischen Pfad von einer Eisscholle zur nächsten.

Beim unrasierten Bart des Weltvaters, die Luft hier draußen war noch kälter als das Herz des Nachtkaisers. Durch die silbrigen Dunstschwaden, die sie mit jedem Atemzug ausstieß, sah Talasyn eine panische Menge aus dem Wald am anderen Ufer drängen: sardovische Soldaten ebenso wie Stadtbewohner. Einige strebten auf die Höhlen zu, während andere ihr Glück auf dem Eis versuchten. Das Licht von Lirs sieben Monden fiel auf sie alle, zeichnete die Umrisse der weißen Berge ringsum scharf.

Ich muss es über den See schaffen, dachte Talasyn. Ich muss es zurück nach Frostklamm schaffen. Ich muss weiterkämpfen.

Sie hatte das bewaldete Ufer fast erreicht, als sich Dunkelheit zwischen den Bäumen hervor und über den Schnee schlängelte und die Eisschollen in schleichender Schwärze verschlang.

Schlitternd kam Talasyn zum Stehen, und die Dunkelheit kreiste sie ein, kräuselte sich vor Aether. Dies war weder die Dunkelheit der Nacht noch Rauch von den Kämpfen, die sich jetzt ins Gebirge verlagert hatten. Sie war tiefer und schwerer, lebendiger. Sie bewegte sich, wand sich über den gefrorenen See wie Tentakel.

Talasyn war solchen Schatten schon auf vielen Schlachtfeldern begegnet. Ringe wie diesen bildeten sie, um Gegner effektiv darin festzusetzen. Sardovische Regimenter hatten auf schmerzhafte Weise gelernt, dass der Versuch, diese Barrieren zu durchbrechen, mit schweren Verletzungen endete – oder sie sogleich in Stücke riss. Es war eine bevorzugte Taktik der schattengeschmiedeten Krieger, die die gefürchtete Legion des Nachtimperiums bildeten. Wenn Kaiser Gaheris sie zum Spielen herausgelassen hatte, standen Frostklamms Chancen mit einem Mal beträchtlich schlechter, diesen Angriff abzuwehren.

Gleiches galt für Talasyns Überlebenschancen.

Sie stand starr wie eine Statue, lauschte auf das Knirschen von Schritten auf Eis und auf die Schreie von Menschen, die sie durch das undurchsichtige Schwarz in der Luft nicht sehen konnte.

»Fangt die Nachzügler ab«, befahl eine kehlige Männerstimme – schmierig wie Öl und vor allem nicht weit entfernt.

Talasyn verbiss sich einen Fluch. Wenn die Legion den See absuchte, bedeutete das, dass sie in der Stadt nicht länger gebraucht wurde und Sardovias Regiment sich zerstreut hatte. Frostklamm war verloren, die strategisch wichtigste Siedlung des Hochlands in den Klauen des Nachtimperiums, und der Rest der Region würde folgen.

Entsetzen und Panik durchströmten sie gleichermaßen und wichen dann heißer Wut. Sie hatte das hier nicht gewollt; die Leute von Frostklamm hatten das nicht gewollt. Niemand in Sardovia hatte das.

Noch vor wenigen Stunden hatte ihr Regiment Khaedes und Sols Zukunft gefeiert, und jetzt wurden sie auf dem Eis niedergemacht wie Wühlmäuse. Ausgelöscht, einer nach dem anderen. Es gab nur noch sie, die Nacht, das schwarze Wasser und die lauernden Schattengeschmiedeten, die sie eingekreist hatten wie in einem Käfig.

Sie würde so nicht enden.

Und mit Talasyns Zorn glomm auch ein Fünkchen Glut in ihrem Innersten auf.

Sie fühlte es brennen wie vorhin auch schon, doch diesmal intensiver. Scharf, strahlend, nach Gerechtigkeit gierend.

Es tat weh. Es fühlte sich an, als stünde ihr ganzes Sein in Flammen. Sie musste es freilassen, bevor es sie verzehrte.

Lass es niemanden sehen, hatte die Amirante sie gewarnt. Du bist noch nicht bereit. Sie dürfen es nicht wissen.

Sie werden dich jagen.

Talasyn schloss die Augen und versuchte sich zu fokussieren, ihre Gefühle wie Galle hinunterzuschlucken. Kaum gelang ihr das, bebte das Eis unter ihren Füßen; sie hörte Frostkristalle unter schweren Schritten knirschen.

Ihr Nacken prickelte unter einem Blick, der zweifellos das aufgestickte Wappen des Sardovischen Allbunds auf der Rückseite ihres Mantels fixierte – ein Phönix, wie er auch die Segel ihrer Schiffe zierte.

»Hast du dich verflogen, Vögelchen?«

Wieder diese ölige Stimme. Gemessene Schritte näherten sich, und Talasyn hörte das grollende Rauschen, das darauf hinwies, dass das Schattentor aufgestoßen worden war. Das Feuer in ihr brandete auf, als habe ein Damm endlich nachgegeben.

Es gab keinen Fluchtweg mehr.

Ich werde nicht sterben. Nicht hier. Nicht jetzt.

Talasyn wirbelte zu ihrem Angreifer herum.

Der Legionär maß mindestens zwei Meter, sein Körper war vollständig von einer Obsidianplattenrüstung bedeckt. Die Fäuste steckten in Panzerhandschuhen und hielten ein mächtiges Großschwert aus purer Dunkelheit, durchzogen von silbernen Aetherfäden. Die Schneide knisterte, als er sie über Talasyns Kopf hob.

Es war genauso wie an jenem Tag, an dem Schildschnabels Haupt zerstört worden war: Instinkt. Ihr Körper, der mit allen Mitteln ums Überleben kämpfte.

Die Magie breitete sich schwingengleich in ihr aus.

Talasyn parierte das schattengeschmiedete Schwert mit einer leuchtenden Welle. Vor ihrem inneren Auge erschien das Aethergewebe, das alle Dimensionen band und alle Elemente in sich trug, und sie zog an den Fäden, öffnete den Weg zum Lichtgespinst. Es schoss aus ihren gespreizten Fingern, roh und formlos und wild auf ihren Ruf hin, und es tauchte die unmittelbare Umgebung in strahlendes Gold.

Als das zuletzt geschehen war – als Kesaths Truppen in den Trümmern von Schildschnabels Haupt nach Überlebenden gesucht hatten, an denen sie ein Exempel statuieren konnten –, war der Soldat, dessen Armbrust auf Talasyn gezielt hatte, auf der Stelle tot gewesen. Das Lichtgespinst hatte ihn mit Haut und Haar verschlungen. Der riesenhafte Legionär jetzt schaffte es, den Angriff zu blocken, indem er sein Schwert in einen langen dunklen Schild verwandelte. Das Leuchten prallte mit einem feurigen Aufblitzen dagegen. Doch Talasyn war verzweifelt und hatte die Überraschung auf ihrer Seite, und der Legionär schrie auf, als Licht Schatten verschlang und er in seiner versengten Rüstung zu Boden geschleudert wurde.

Sardovias Truppen waren zu spät für Schildschnabels Haupt gekommen, aber eben noch rechtzeitig, um jene zu retten, die den Sturmschiffangriff überstanden hatten. Steuermann Darius hatte Talasyn den kesathischen Soldaten töten sehen und sie hastig weggeführt, direkt zur Amirante.

Hier auf dem Hochlandeis würde ihr niemand zu Hilfe kommen. Sie war auf sich gestellt, bis sie es zurück zu ihrem Regiment in Frostklamm schaffte.

Und niemand würde sich ihr in den Weg stellen.

Fokus, hatte die Amirante während ihrer Übungsstunden wieder und wieder gesagt. Worte zum Nachdenken: Aether ist das Hauptelement, das alle anderen zusammenhält und alle Dimensionen miteinander verbindet. Von Zeit zu Zeit kommen Aethermanten zur Welt. Menschen, die den Pfaden des Aethers auf bestimmte Weise folgen können.

Regensänger. Feuertänzer. Schattengeschmiedete. Windrufer. Donnerberührte. Verzauberer.

Und du.

Das Lichtgespinst ist der Faden, und du bist die Spinnerin. Es wird tun, was du befiehlst.

Darum … sag ihm, was du willst.

Der große Legionär lag auf dem Eis wie eine auf den Rücken gedrehte Schildkröte. Seine klobige Rüstung wies an mehreren Stellen Risse auf, aus denen Blut sickerte.

Talasyn fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen und streckte einen Arm zur Seite aus, zupfte mit gespreizten Fingern am Schleier zwischen dieser Welt und den anderen. Ein weiteres Mal öffnete sie das Lichtgespinst, und eine Waffe erschien in ihrer Hand: beschworen aus einer der Sphären magischer Energie, die im Aether existierten. Die breite Klinge ähnelte den langen Dolchen, die schon so manchem sardovischen Fußsoldaten im Nahkampf das Leben gerettet hatten – mit dem Unterschied, dass sie vollkommen aus goldenem Licht und silbernem Aether gefertigt war. Ihre gezackten Kanten erhellten die Finsternis wie Sonnenfunken.

Trotz seiner Maske war die Panik des Schattengeschmiedeten beinahe greifbar. Er stemmte sich auf die Ellbogen und rutschte rückwärts, als Talasyn sich ihm näherte. Seine Beine schienen ihm den Dienst zu versagen, und früher einmal hätte sie vielleicht gezögert, jemanden zu töten, der so wehrlos außer Gefecht gesetzt war. Doch er gehörte der Legion an, und der Wirbelsturmkrieg hatte sie abgehärtet. Verlust um Verlust hatte das Kind weggeschliffen, das sie einst gewesen war, und übrig war nur noch Zorn.

Und Sonnenlicht.

Talasyn stieß ihm den Dolch in die Brust – oder zumindest versuchte sie es.

In dem Bruchteil einer Sekunde, bevor die Dolchspitze auf die Brustplatte seiner Rüstung traf, trat etwas …

… jemand …

… aus der Dunkelheit …

… und Talasyns Dolch schlug gegen die halbmondförmige Klinge einer Sturmsense, beschworen durch das Schattentor.

Ihre Konzentration war gebrochen, der lichtgewebte Dolch zerstob, sodass Talasyns Finger sich leer in die Luft krallten. Purer Instinkt ließ sie rückwärts hechten und gerade so dem nächsten ausladenden Schlag ihres Angreifers entgehen.

Das Licht der sieben Monde warf Schattensprenkel auf einen anderen Legionär. Zwar war er nicht so groß wie der, den Talasyn soeben zu Fall gebracht hatte, aber nichtsdestotrotz beeindruckend hochgewachsen und breitschultrig. Über einem langärmligen Kettenhemd trug er einen gegürteten Brustharnisch aus schwarzem und karminrotem Leder, dazu dornenbesetzte Schulterpanzer, rotgeschuppte Armschützer und schwarze Panzerhandschuhe mit krallenförmigen Fingerspitzen. Die pelzbesetzte Kapuze seines nachtschwarzen Mantels rahmte ein bleiches Gesicht ein, dessen unterer Teil von einer Halbmaske aus Obsidian verdeckt wurde – darauf geprägt zwei Reihen gefährlich scharfer, ewig gefletschter Wolfszähne.

Ein albtraumhafter Anblick. Und obwohl Talasyn diesem Schattengeschmiedeten noch nie begegnet war, wusste sie doch, wer er war. Sie wusste, was die silberfarbene Chimäre auf der Brosche an seinem Schlüsselbein bedeutete: der Kopf eines brüllenden Löwen auf dem schlangenartigen Körper eines Aals, der sich auf den Hufen einer Spindelhornantilope aufbäumte – das kaiserliche Siegel von Kesath.

Furcht presste ihr den Atem aus den Lungen, messerscharf wie der Gebirgswinter.

Man erzählte sich, Alaric vom Hause Ossinast, Herr der schattengeschmiedeten Legion und Gaheris’ einziger Sohn und Erbe, habe stechende graue Augen. Diese Augen hier leuchteten in klirrend kaltem Silber – der Glanz seiner Magie unter den sieben Monden.

Diese Augen blickten direkt in ihre.

Man hatte Talasyn vor ihm gewarnt. Sie hatte gewusst, dass sie ihm eines Tages würde gegenübertreten müssen.

Dieser Tag war zu schnell gekommen.

Schon war Alaric über ihr mit seiner flackernden Sense aus Tinte und Rauch, und Talasyns Entsetzen stand ihr zweifellos ins Gesicht geschrieben, zeigte sich im Beben ihrer Lippen. Sie handelte rein instinktiv, als sie das Lichtgespinst erneut beschwor, diesmal in Gestalt zweier Dolche – einer in jeder ihrer zitternden Hände. Die Sense prallte hart gegen den Dolch in ihrer Rechten, sandte Schwingungen durch ihren Arm, als sie ihn über den Kopf hob. Talasyn legte alle Kraft in den Versuch, Alaric wegzustoßen, doch er fing sich rasch wieder und griff erneut an.

Und es begann.

Im Rahmen ihrer Ausbildung hatte sich Talasyn oft Übungskämpfe mit der Klingenmeisterin der sardovischen Armee geliefert, aber auch der heftigste Schlag eines Metallschwerts reichte nicht ansatzweise an pure pulsierende Magie aus dem Schattentor heran – und das Üben mit einer Mentorin war ein Kinderspiel verglichen mit jemandem, der sie zu töten versuchte. Vor allem, wenn dieser Jemand fast doppelt so groß war wie sie und von Kindesbeinen an in den Techniken der Schattengeschmiedeten unterwiesen.

Talasyn konnte nur ausweichen und parieren, während Alaric sie über die Eisschollen trieb, sein verletzter Untergebener war vergessen. Jede der dunklen Barrieren zerstob, sobald sie sie durchquerten, ganz als banne er sie – aber warum? Vielleicht bereitete es ihm sadistische Freude, das hier in die Länge zu ziehen und mit Talasyn zu spielen, wie eine Katze mit einer Maus gespielt hätte. Erfahren würde sie es wohl nie, und sie hatte nicht vor, ihn zu fragen.

Der Kronprinz von Kesath war erbarmungslos wie ein Gewitter – kraftvoll und überall gleichzeitig. Aetherfunken stoben auf, wo Schatten in Licht schlingerte: ein Mal, zwei Mal, millionenfach. Schwächere Eisstellen knackten unter den Sohlen von Talasyns Schneestiefeln, Seewasser spritzte auf und tränkte schmerzhaft kalt ihre wollene Hose. Seine Klinge ließ ihre beiden klein erscheinen, und mehr als einmal versuchte Talasyn, ihren verzweifelten Willen in einen Schild zu zwingen, wollte erreichen, was ihr seit ihren Anfängen in der Aethermantie nicht gelungen war. Doch sie konnte es immer noch nicht.

Mehrmals öffnete sie gefährlich weit ihre Deckung, wenn sie an der Beschwörung eines Schilds scheiterte, sodass seine Sense durch die provisorische Waffe schlug, die sie im letzten Moment hastig zustande brachte, und ihr scharfe Schattenschnitte an den Armen beibrachte.

Und schließlich stand sie ganz am Rand der Eisscholle, Alaric schwang die Sturmsense, und Talasyn blieb keine Zeit, sich zu drehen, zu blockieren, und sie wusste nicht, wie man einen Schild schuf …

Sie führte ihre Hände zusammen. Aus den beiden Dolchen wurde ein Morgensternflegel, dessen Schaft sie in Alarics Richtung schwenkte. Die goldene Kette wickelte sich um die Sensenklinge und zog sich zu, und mit aller Kraft zerrte Talasyn ihn zu sich.

Er verlagerte das Gewicht und stemmte seine Stiefel ins Eis, was ihren Versuch vereitelte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie standen nur wenige Zentimeter voreinander, jeder von ihnen nur eine unbedachte Bewegung von einem Sturz in den See entfernt, ihre Waffen ineinander verhakt. Alarics Kapuze war ihm irgendwann vom Kopf geglitten und hatte einen zerzausten Heiligenschein schwarzen Haars preisgegeben. Die Augen über dem Zähnefletschen seiner Halbmaske blickten stechend und irritierend wachsam. Er war so groß, dass sie das Kinn heben musste, um seinen Blick zu erwidern.

Sie atmete schwer von der Anstrengung, und auch er wirkte ein wenig außer Atem; seine breite Brust hob und senkte sich in ungleichmäßigen Abständen. Doch als er sprach, klang seine Stimme sanft und tief – so tief, dass sie die Nacht noch weiter zu verdunkeln schien.

»Mir war nicht bekannt, dass Sardovia eine neue Lichtweberin zur Verfügung steht.«

Talasyns Kiefer spannte sich an.

Vor neunzehn Jahren war etwas geschehen, das heute als die Verheerung bezeichnet wurde: Zwei Nachbarstaaten des Sardovischen Allbunds hatten einander den Krieg erklärt. Auf der einen Seite Sonnhain, die Heimat aller Lichtweber des Kontinents, auf der anderen das schattengeführte Königreich von Kesath. Nachdem Ozalus Ossinast durch die Hand von Lichtwebern ums Leben kam, bestieg sein Sohn Gaheris den Thron und führte Kesath zum Sieg, woraufhin Sonnhain gewaltsam annektiert wurde. Zugleich trat Kesath aus dem Sardovischen Allbund aus und nannte sich fortan Nachtimperium. Gaheris hatte den Titel des Nachtkaisers angenommen, seine schattengeschmiedete Legion alle Lichtweber getötet und ihre Schreine zerstört. Auf dem ganzen Kontinent war keine Spur von ihnen geblieben. Mit einer Ausnahme.

»Dein mörderischer Tyrannenvater hat eine übersehen«, spie Talasyn, schnellte auf die Zehenspitzen und rammte ihre Stirn gegen seine.

Ihr Blickfeld explodierte in weiß glühenden Schmerzsplittern, zwischen denen sie Kesaths Prinz zusammenzucken sah. Die tiefschwarze Sense entglitt seinem Griff, er hob seine Hand dorthin, wo – wie Talasyn inständig hoffte – ein Riss in seinem Schädel klaffte.

Doch sie blieb nicht, um es genauer herauszufinden. Sie ließ ihren Morgenstern wieder zu einem Dolch werden, den sie sauber in Alarics Schulter trieb. Er stöhnte auf.

Talasyn wirbelte herum, ließ die leuchtende Klinge verschwinden und rannte mit rasenden Kopfschmerzen über Eisschollen im Mondlicht auf die Bäume zu.

Sie blickte kein einziges Mal zurück, aus Angst davor, was sie sehen würde.


3. KAPITEL

Das Wehklagen eines Horns schallte in dem Moment über die Berge, als Talasyn sich in ein Dickicht aus Sumpfkiefern und Dornbüschen fallen ließ. Es war das Signal zum Rückzug, also änderte sie die Richtung und hielt nicht länger auf die Stadt selbst, sondern die Docks zu. Gesicht und Arme waren zerkratzt und blutig, ihr gefütterter Mantel schweißgetränkt, und die Echos von Adrenalin und Schmerz rauschten in ihren Ohren.

Sie trat aus dem Schutz der Bäume.

Das schwelende Inferno von Frostklamms Überresten tauchte den Abendhimmel in blutiges Rot. Die großen Holzkaracken des Sardovischen Allbunds setzten soeben im rauchgeschwängerten Wind die Segel. Die Kiele waren bereits ein Stück in der Luft, aber lange Strickleitern hingen seitlich von den Decks. Fliehende Soldaten und Stadtbewohner kletterten wie Ameisen daran empor.

Talasyn beschleunigte ihre Schritte in Richtung der größten Karacke, der Sommerwind, mobilisierte ihre letzten Kräfte und kletterte mühsam die erste Leiter hinauf, die sie zu fassen bekam. Eine Mischung aus Erleichterung und böser Vorahnung erfasste sie.

Ihre Kameraden hatten sie noch nicht zurückgelassen, doch sie waren im Aufbruch begriffen – und hatten gegen das Nachtimperium noch mehr an Boden verloren.

Verluste, die sie sich nicht leisten konnten.

Auf Händen und Knien kam Talasyn auf dem Deck auf. Alles war Chaos. Leute hasteten umher, Heiler versorgten die schlimmsten Wunden. Inmitten all des Drecks und Bluts konnte Talasyn die Soldaten nur anhand von Uniformfetzen von den übrigen Passagieren unterscheiden.

Die Strickleitern wurden eingeholt, und über dem schneebedeckten Hochland stach die Karacke in die Wolkensee smaragdgrüner Magie. Talasyn warf einen letzten Blick auf Frostklamm, dessen brennende Dächer und zertrümmerte Mauern in der Ferne kleiner wurden. Sie wandte sich ab, ertrug es nicht länger, die Überreste eines Ortes zu betrachten, an dem sie friedvolle Glücksmomente erlebt hatten. Ihr Blick fiel auf ein Paar wenige Meter entfernt. Und was von ihrer Welt übrig war, fiel in sich zusammen.

Khaede kauerte gegen ein Schott gelehnt da und hielt Sols schlaffen Körper in den Armen. Sein Kopf ruhte auf ihrem Schoß. Ihre Uniformen waren fleckig von dem Blut, das aus einem klaffenden Loch in seiner Brust quoll. Ein rotgetränkter Armbrustbolzen lag neben ihnen auf den Holzplanken.

Noch ehe sie auf wackeligen Beinen zu ihnen ging, wusste Talasyn, dass Sol fort war. Der Blick seiner schwarzblauen Augen war starr in den Himmel gerichtet.

Tränen strömten über Khaedes Wangen. Sie streichelte sein dunkles Haar, und der Ehering, den er ihr erst wenige Stunden zuvor an den Finger gesteckt hatte, schimmerte in Mondlicht und Lampenschein.

»Er hatte es fast geschafft«, flüsterte Khaede, als sie bemerkte, dass Talasyn sich neben sie setzte. »Unsere Wespen mussten bruchlanden, wir haben uns zu den Docks durchgeschlagen. Wir sind die Leiter hoch … er wollte, dass ich zuerst gehe … und als ich mich umdrehte, um ihm aufs Deck zu helfen, da steckte …«, sie nickte in Richtung des Bolzens, »dieses Ding in seiner Brust. Es ging so schnell, ich hab nicht einmal gesehen, wie es passierte. Ich …«

Zittrig atmete Khaede durch und verstummte. Sie schniefte nicht einmal, auch wenn ihre Tränen weiter flossen. Ihre Hand glitt über Sols Herz und verharrte dort, gleich neben der Stelle, wo der kesathische Armbrustschütze ihn getroffen hatte; die tödliche Wunde färbte ihre Finger noch tiefer rot.

Talasyn fühlte sich hilflos, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wusste, dass Khaede normalerweise verachtete, was sie für Mitleid hielt; dass sie ein Mensch war, der jeden Trostversuch heftig zurückwies. Talasyn konnte nicht einmal um Sol weinen: Ihre jungen Jahre auf der Großen Steppe hatten den Teil von ihr, der Tränen vergoss, schon längst abgestumpft. Bisher hatte sie das auf seine Art als etwas Gutes betrachtet – hätte sie um jeden im Kampf Gefallenen geweint, sie hätte nie wieder aufhören können –, doch jetzt blickte sie auf Sols leblosen Körper und erinnerte sich an sein herzliches Lächeln, an seine gutmütigen Scherze. Sie dachte daran, wie glücklich er ihre Freundin gemacht hatte, und ihr Taubheitsgefühl ekelte sie an. Schließlich verdiente er doch diese Tränen, für die sie zu erschöpft war?

Ihr Blick glitt zu Khaedes Bauch, und Galle brannte in ihrer Kehle. »Du musst Vela sagen, dass du schwanger bist. Dann kann sie dich freistellen …«

»Ich kämpfe, bis ich nicht mehr kann«, unterbrach Khaede sie mit einem tiefen Knurren in der Stimme. »Wage es ja nicht, ihr davon zu erzählen. Ich bin die beste Pilotin des Allbunds. Ihr braucht mich.« Sie legte die Hand, die nicht auf Sols regloser Brust lag, auf ihren Bauch. »Dem Baby wird es schon gut gehen.« Ihre Unterlippe zitterte, bevor sie entschlossen die Lippen zusammenpresste. »Es ist stark. Wie sein Vater.«

Khaedes ebenso betrübter wie entschlossener Gesichtsausdruck brachte Talasyn dazu, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Stattdessen sah sie sich auf dem betriebsamen Deck nach dem Kleriker um, der die Trauung vollzogen hatte – nur um eine blassgelbe Robe unter einem behelfsmäßigen Leichentuch hervorlugen zu sehen, das eine reglose Gestalt verhüllte.

Sie würde es also selbst tun müssen. So, wie sie es für andere auf Schlachtfeldern überall auf dem Kontinent getan hatte, wo sie zu weit entfernt von Schreinen und Heilhäusern gewesen waren.

Talasyn beugte sich über Sol und schloss sanft seine blicklosen Augen, seine Haut totenkalt unter ihrer Berührung. »Möge deine Seele Schutz zwischen den Weiden finden«, murmelte sie, »bis alles Land im Immermeer versinkt und wir einander wiedersehen.«

Neben ihr atmete Khaede rau ein, es klang fast wie ein Schluchzen. Die Karacke flog weiter, über Berge und Täler, auf Rudern aus Winter und Sternenlicht.

»Warum hat Kesath kein Sturmschiff eingesetzt?«

Talasyns Frage brach das angespannte Schweigen, das sich nach der Lagebesprechung im Büro der Amirante breitgemacht hatte. Sie hatte dabei geholfen, Sol in ein Leichentuch zu hüllen und Khaede vor einer halben Stunde in einer freien Koje untergebracht. Jetzt saß sie Vela gegenüber und trug statt ihres feuchten, angesengten Mantels eine Decke um die Schultern.

»Mit Blick auf das Gelände und die herrschenden Bedingungen wären noch harschere Wetterverhältnisse katastrophal für alle Beteiligten gewesen. Lawinen können der Moral einen ziemlichen Dämpfer verpassen.« Vela sprach mit ruhiger Autorität. »Ganz zu schweigen davon, dass Frostklamm im Vergleich zu Städten an der Küste oder in den Ebenen recht klein ist. Die Zahl der Opfer in der Bevölkerung und den eigenen Reihen wäre zu hoch gewesen.«

»Deshalb haben wir kein Sturmschiff genutzt«, betonte Talasyn.

»So ist es.« Der Hauch eines bitteren Lächelns huschte über die wettergegerbten Züge der Amirante. Letztes Jahr hatte ihr ein Legionär das linke Auge ausgestochen, an dessen Stelle jetzt eine kunstvoll gefertigte Augenklappe aus Kupfer und Stahl saß – die sie nur noch respekteinflößender wirken ließ. »Was Kesath betrifft, vermute ich, dass sie glaubten, für ihren Sieg keines zu brauchen. Ich vermute ebenfalls, dass es ihnen genügt hat, uns zu vertreiben und nicht weiter zu verfolgen, weil sie bekommen haben, was sie wollten.«

»So ist es«, sagte Steuermann Darius knapp. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, ein blasses Abbild des gut gelaunten Offiziers, mit dem Talasyn im Langhaus gesprochen hatte. »Jetzt, da er Frostklamm hat, ist Gaheris in der perfekten Position, um den Rest des Hochlands zu erobern. Es wird nicht lange dauern, bis er den König auf dem Berg unterworfen hat.« Als Vela nicht antwortete, seufzte Darius und sah sie mürrisch an. »Ideth, der Allbund verliert mit jedem Jahr mehr Gebiete. Bald wird es keinen Ort mehr geben, an den wir fliehen könnten.«

»Was sollen wir dann deiner Meinung nach tun?«, konterte Vela. »Aufgeben ist keine Option. Das wussten wir beide, als wir Kesath verließen. Gaheris hat deutlich gemacht, dass jeder einen grausamen Tod sterben wird, der der Bestimmung seines Reiches im Weg steht.«

Nun schwieg Darius, auch wenn er nicht den Blick vor dem der Amirante senkte. Nicht zum ersten Mal fühlte sich Talasyn wie ein Eindringling – als wohne sie einem Gespräch bei, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Vela und Darius hatten ihre eigene stumme Sprache. Sie kannten einander, seit Vela als neue Rekrutin zu Kesaths Flotte gekommen war, und vor zehn Jahren waren sie zusammen mit einigen anderen Offizieren und loyalen Soldaten übergelaufen. Sie hatten acht Sturmschiffe mit über die Grenze nach Sardovia gebracht.

Vela und Darius waren entschlossen zu verhindern, dass die grausame Herrschaft des Nachtkaisers sich über den gesamten Kontinent ausdehnte. Doch der Wirbelsturmkrieg zog sich nun schon lange hin, Sardovia blieben nur noch fünf Sturmschiffe, und Talasyn sah erste Risse in der Fassade ihrer Befehlshaberin.

Müde rieb sich Darius übers Gesicht. »Wenn Bieshimma nur erfolgreich gewesen wäre«, murmelte er. »Wenn das Nenavar-Dominium nur seine Hilfe zugesagt hätte.«

»Es war von Anfang an wenig aussichtsreich«, sagte Vela. »Sie hatten ja schon unseren vorherigen Gesandten abgewiesen. Ich bin sicher, die Nenavarener bereuen noch immer das letzte Mal, als sie einem sardovischen Staat Hilfe schickten.«

Wieder beschleunigte sich Talasyns Puls – wie bei allem, das in irgendeiner Form mit dem Dominium zu tun hatte. »Dann stimmt es also?«, platzte sie heraus. »Nenavar hat Luftschiffe geschickt, um den Lichtwebern von Sonnhain während der Verheerung zu helfen?«

Sie hatte die alten Geschichten gehört – sie wurden in Tavernen und auf Marktplätzen geflüstert und in den Kasernen erzählt.

»Ja«, bestätigte Vela. »Ich war damals Quartiermeisterin in Kesaths Flotte. Ich sah Nenavars Flottille von Weitem, aber sie hat unsere Küste nie erreicht. Kaiser Gaheris sandte ihnen den Sturmschiff-Prototyp entgegen.«

»Das Lieblingsprojekt seines Vaters«, ergänzte Darius und verzog angewidert die Lippen. »Ozalus war gerade im Kampf gefallen, Gaheris frisch gekrönt – und wütend und verzweifelt. Also befahl er den Einsatz des ersten Sturmschiffs. Es war noch nicht getestet worden, doch es funktionierte. Nenavars Schiffe hatten keine Chance.«

Talasyn sah es förmlich vor sich: geradlinig peitschende Windböen, sintflutartige Regenfälle, Wellen zerstörerischer Blitze, die sich über dem Dunkelblau des Immermeers entfalteten und die Luftschiffe des Dominiums zermalmten wie Streichhölzer. Nachdem Kesath Sonnhain annektiert hatte und zum Nachtimperium geworden war, hatten sie noch mehr dieser grauenhaften Waffen gebaut. Riesige gepanzerte Schiffe, die fast unmöglich zu zerstören waren und auf dem Land unter sich verheerende Schäden anrichteten.

Jedes Sturmschiff benötigte Hunderte Aetherherzen, um voll funktionsfähig zu sein. Doch Kesaths Minen waren beinahe erschöpft, und so hatte Gaheris den Blick auf die Bestände der Nachbarländer gerichtet. Die verbleibenden Staaten des Sardovischen Allbunds hatten sie ihm verweigert. Also beschloss Gaheris, sich Sardovias Aetherherzbestände mit Gewalt zu nehmen, und begann, eine Allbund-Stadt nach der anderen zu erobern. Mit jedem Sieg wurde sein Nachtimperium stärker. Vela, Darius und ihre Männer hatten rebelliert und Sardovias Streitkräften die Sturmschifftechnologie gebracht. Und hier waren sie nun, ein Jahrzehnt später, und fochten einen endlosen Krieg.

»Da wir gerade von Gaheris sprechen«, sagte Vela, und ihr einäugiger Blick flackerte zu Talasyn, »und von Vätern und Söhnen …«

»Stimmt.« Darius wurde noch ernster. »Alaric Ossinast weiß also, dass du eine Lichtweberin bist.«

Talasyn nickte.

»Mittlerweile wird er Gaheris informiert haben«, meinte Vela. »Sie werden vor nichts Halt machen, um dich auszuschalten. Nicht nur, weil deine Magie ihre aufheben kann – für sie ist das persönlich. Gaheris musste mit ansehen, wie die Lichtweber von Sonnhain seinen Vater töteten, und er hat seinem Sohn den gleichen Rachedurst eingeflößt. Du hast eine Zielscheibe auf dem Rücken.«

»Es tut mir leid«, murmelte Talasyn, ihre Wangen heiß vor Scham.

Sardovia hatte Piloten gebraucht, und sie hatte Begabung für das Manövrieren der Wespen gezeigt. Aber sie war immer wieder davor gewarnt worden zu offenbaren, dass sie Aethermagie kanalisieren konnte; dass sie die Grenze zwischen den Dimensionen überschreiten und eine ganz bestimmte dazu bringen konnte, sich ihrem Willen zu beugen.

»Du hast getan, was du musstest, um zu überleben«, räumte Darius ein. »Aber das bedeutet, dass es für dich an der Zeit ist, mit dem ernsthaften Training zu beginnen.«

»Training allein wird nicht reichen«, sagte Vela grimmig. »Jedenfalls nicht lang. Zum Glück haben wir möglicherweise eine Lösung dafür gefunden.« Ehe Talasyn nachfragen konnte, wandte sich die Amirante an Darius: »Sieh nach, ob Bieshimma schon da ist.«

Er war es. Erst, als Darius beiseitetrat, um Bieshimma einzulassen, fiel Talasyn ein, dass die drei bereits im Langhaus in Frostklamm mit ihr hatten sprechen wollen. Die Erinnerung an die Hochzeit tat weh, und dennoch spürte sie einen Hauch ihrer alten Neugier durchschimmern – zusammen mit einer gesunden Portion Argwohn.

Der Offizier mit dem schwarzen Walrossbart quittierte Talasyns Salutieren nur mit einem verhaltenen Brummen. Sie nahm es nicht persönlich; Bieshimma wirkte höchst gedankenverloren, während er auf Velas Schreibtisch etwas entrollte, das nach einer Karte aussah.

Die Amirante winkte Talasyn näher. Sie gehorchte und trat neben Darius. Aus der Nähe sah sie, dass die alte, schon verblassende Karte Sardovias südöstliche Küstenlinie zeigte – und das Nenavar-Dominium, dazwischen das Immermeer. Im Gegensatz zu den liebevoll ausgeführten Einzelheiten auf dem sardovischen Teil der Karte war Nenavar nur als eine Ansammlung von Inseln dargestellt: grob skizziert und größtenteils unbeschriftet, als habe der Kartenzeichner keine Zeit gehabt, das Gelände genauer zu studieren.

Was Sinn ergab, vermutete Talasyn. Die Karte musste an Bord eines Luftschiffs erstellt worden sein, und nur die tollkühnsten aller Besatzungen würde mit einem größtenteils hölzernen Schiff länger als nötig in einer Himmelsgegend verweilen, die Gerüchten zufolge von feuerspeienden Drachen bewacht wurde.

Dennoch gab es auch frische Tintenmarkierungen auf dem braunstichigen Papier: Ortsnamen, Orientierungspunkte und Notizen. Am auffälligsten war das schwarze X über einer Bergkette, auf halbem Weg zwischen Port Samout – wo Bieshimmas Luftschiff angedockt gewesen war – und Eskaya, der Hauptstadt des Dominiums, wohin der General offenbar im Alleingang gestürmt war, zumindest hatte das der Hauptgefreite erzählt.

»Wie ich schon sagte, bevor wir so unhöflich von kesathischem Abschaum unterbrochen wurden«, knurrte Bieshimma, »ich halte es für machbar.«

Er tauchte einen Stift in ein in Reichweite stehendes Tintenfass und skizzierte in einer raschen Abfolge von Strichen eine Route. »Eine einzelne Wespe ist definitiv unauffälliger als eine Karacke, also muss sie nicht den gleichen Umweg nehmen wie wir. Wenn sie Zentral-Sardovia über Schiffers Leid verlässt und sich bis zur Küste über dem Wald hält, kann sie einen sauberen Abgang hinlegen. Und solang sie sich von den Außenposten bei den Salzinseln fernhält, wird das Nachtimperium nichts mitbekommen.«

Talasyn hob eine Augenbraue. »Warum habe ich das Gefühl … Sir«, fügte sie eilig hinzu, als Bieshimma ihr einen scharfen Blick zuwarf, »dass diese sie, über die wir reden, eigentlich ich bin?«

»Weil es so ist.« Velas Tonfall war so streng, dass Talasyn sich jede weitere Bemerkung verkniff. Die Amirante war furchterregend, wenn sie es darauf anlegte – eine kesathische Überläuferin stieg nicht zur Oberbefehlshaberin der Allbundsarmee auf, indem sie Albernheiten duldete.

»Inzwischen haben diese erbärmlichen Plaudertaschen, die mir als Eskorte aufgebürdet wurden, zweifellos schon verbreitet, dass ich mich im Alleingang auf den Weg in die Dominiumshauptstadt gemacht habe«, sagte Bieshimma an Talasyn gewandt.

So direkt angesprochen konnte sie nur mit den Schultern zucken, was wohl Bestätigung genug war.

»Ich dachte, vielleicht könnte Nenavars Zahiya-lachis mir eine Audienz nicht verwehren, wenn ich schon vor ihrer Tür stehe.« Bieshimmas Miene verfinsterte sich. »Unglücklicherweise haben mich die Palastwachen beinahe mit ihren Speeren durchbohrt. Und mein Pferd ebenfalls. Ich floh auf dem armen Tier, ohne auch nur einen Blick auf Königin Urduja erhascht zu haben. Doch dafür habe ich etwas anderes gesehen.« Er deutete auf das X. »Auf dem Rückweg nach Port Samout leuchtete der Himmel zu meiner Linken plötzlich so gleißend hell auf, als sei die Sonne heruntergestürzt. Eine Lichtsäule schoss von einem Berggipfel empor und erhellte den Himmel im Umkreis von mehreren Kilometern. Ich konnte dem nicht näher auf den Grund gehen, da ich so schnell wie möglich zum Luftschiff zurückkehren musste. Nachdem ich eine solche Szene vor ihrem Palast gemacht hatte, befürchtete ich doch, Urduja würde womöglich meinen Kopf und die Köpfe meiner Besatzung fordern. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.« Der General straffte sich und begegnete Talasyns fragendem Blick. »Es war ein Lichtriss«, erklärte er. »So etwas gab es auf dem Kontinent nicht mehr, seit Gaheris in Sonnhain einmarschierte und alle Instanzen des Lichtgespinsts dort zerstörte.«

Talasyns Augen weiteten sich. Ein Lichtriss. Ein Riss zwischen Aether und materieller Welt, wo das Lichtgespinst existierte, ohne dass es beschworen werden musste. Ein Nexuspunkt, den sie nutzen konnte, um ihre Magie zu verfeinern und zu verstärken. Ganz so wie die Legion des Nachtimperiums, die an Kraft und Fertigkeiten gewannen, weil Kesath von zahllosen Dunkelrissen gesprenkelt war. Hoffnung und Aufregung durchzuckten sie.

Dann fiel ihr wieder ein, wo genau dieser Lichtriss sich befand, und ihre anschwellenden Gefühle wandelten sich zu etwas, das eher Furcht ähnelte. Sie sah Vela an. »Ihr wollt, dass ich nach Nenavar gehe. Allein.«

»Es tut mir leid, dass ich das von dir verlangen muss«, sagte die Amirante, »aber General Bieshimma vermutet ganz richtig, dass eine Wespe eher unbemerkt bleibt. So, wie die Dinge mit dem Dominium verlaufen sind, bezweifle ich, dass sie dir freies Geleit gewähren, egal, wie viele Gesandte wir noch schicken. Und wir haben keine Zeit, überhaupt noch welche zu schicken. Das Nachtimperium kommt näher.«

Talasyn schluckte. »Also muss ich mich einschleichen.«

»Geh rein, verbinde dich mit dem Lichtriss, komm wieder zurück«, sagte Vela. »Und lass dich nicht erwischen.«

»Leichter gesagt als getan«, grummelte Talasyn, ehe ihr einfiel, dass sie hier besser keine Witze reißen sollte.

Vela runzelte die Stirn. »Ich meine es ernst, Pilotin. Wir können es nicht riskieren, Nenavar noch mehr zu verärgern, als es ein gewisser Jemand mit seiner kleinen Eskapade bereits getan hat.«

Sie warf Bieshimma einen Blick zu, als wolle sie seine Reaktion abschätzen, doch er verzog keine Miene.

»Das habe ich verdient«, meinte er.

Velas Lippen zuckten. Doch sie sprach an Talasyn gewandt weiter. »Glaub mir, würde ich annehmen, dass es etwas nützt, das Dominium in dieser Angelegenheit um Unterstützung zu bitten …«

»Nein, Ihr habt recht, Amirante«, unterbrach Talasyn sie und schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit.«

Nach zehn Jahren Krieg war Sardovias Gebiet auf die Hälfte seiner einstigen Größe geschrumpft. Mittlerweile weniger als die Hälfte, jetzt, da das Hochland so gut wie verloren war. Es gab keine andere Option. Dies war ihre letzte Hoffnung.

»Das Mädchen kann nicht einfach unvorbereitet in Dominiumsgebiet segeln.« Darius ergriff zum ersten Mal das Wort, seit Bieshimma dazugekommen war. »Wenn sie erwischt wird, wenn sie sich nicht freikämpfen kann …«

»Guter Punkt.« Vela überlegte eine Weile, ohne ihren Blick von der Karte zu lösen; sie studierte die Meilen, die auf dem Weg zum Lichtriss zurückgelegt werden mussten. »Dann in zwei Wochen. Talasyn, ab morgen wirst du intensiver mit mir und Klingenmeisterin Kasdar trainieren. Wenn wir dich nach Nenavar schicken, wirst du fähig sein, dich selbst zu verteidigen.«

»Das lässt außerdem mir genug Zeit, den Landweg zum Lichtriss so detailliert wie möglich zu skizzieren«, sagte Bieshimma. »Ich werde das mit den wenigen historischen Dokumenten und Spionageberichten abgleichen, die uns zur Verfügung stehen. Ich werde mein Bestes tun.« Er rollte die Karte zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und salutierte Vela, bevor er das Büro verließ.

Wieder allein mit Vela und Darius befand Talasyn, dass die Amirante besorgt wirkte – ungewöhnlich für eine so stoische, unerschütterliche Frau.

»Vierzehn Tage sind nicht annähernd genug Zeit, aber mehr können wir dir nicht einräumen«, murmelte Vela. »Alaric wird nicht vergessen, dass du ihn im Kampf übertroffen hast, Talasyn. Er war ein hochmütiger, zäher Junge, der zu einem stolzen, unversöhnlichen Mann herangewachsen ist. Ich will mir gar nicht vorstellen, was er tun wird, wenn ihr einander wiederbegegnet.«

»Vielleicht habe ich ihn ja umgebracht«, schlug Talasyn mit einem Hauch von Optimismus vor. »Ihr wisst schon. Als ich ihm in die Schulter gestochen habe.«

Darius lachte freudlos auf. »Das würde so viele unserer Probleme lösen, nicht wahr?«

»Es braucht mehr als eine lichtgewebte Dolchklinge in der Schulter, um Alaric zu töten«, entgegnete Vela. »Er ist der mächtigste Schattengeschmiedete seit Jahrhunderten. Es hat seinen Grund, dass er schon mit achtzehn Jahren Herr der Legion wurde. Wenn du ihm das nächste Mal gegenübertrittst, Talasyn, musst du bereit sein.«

Bei der Erinnerung an den dunklen Prinzen, dem sie auf den Eisschollen begegnet war, schlug Talasyn das Herz bis zum Hals. Der tödliche Tanz, in den er sie hineingezogen hatte. Sie dachte daran, wie seine grauen Augen unter dem Licht der sieben Monde silbern geglüht hatten. Wie er sie betrachtet hatte, als sei sie seine Beute.

Sie erzitterte.


4. KAPITEL

Die folgenden zwei Wochen verstrichen quälend langsam. Nachdem Talasyn Khaede nicht hatte überzeugen können, die Amirante über ihren Zustand zu informieren und sich bis zur Geburt des Kindes vom Dienst freistellen zu lassen, war es umso ironischer, dass sich Talasyn nun selbst aus dem aktiven Dienst abgezogen fand, damit sie sich auf ihr Training konzentrieren konnte. Khaede musste darüber schmunzeln, und Talasyn konnte es ihr nicht verübeln. Derzeit gab es für Khaede herzlich wenig Gründe zum Lächeln. Talasyn musste sich eingestehen, dass es gewissermaßen wohl das Beste war, wenn ihre Freundin sich mit Luftgefechten ablenken konnte.

Der neue Stützpunkt ihres Regiments lag in der Wildermark, einer tiefen und fruchtbaren Schlucht im sardovischen Kernland. Der Winter hier war nicht so unwirtlich wie im Gebirge, und der Boden war immer noch prächtig herbstlich gefärbt. Es war eine völlig andere Welt als das baufällige Waisenhaus in Schildschnabels Haupt. Jenes Stampflehmgebäude mit undichtem Dach, mitten im Armenviertel einer trostlosen braunen Stadt ohne Bäume, mit schimmeligen Strohpritschen, überquellenden Latrinen und abgestumpften Aufsehern, die ihre mageren Mittel für Frauen, Würfelspiele und Riesag ausgaben – ein starkes Getränk aus destillierter Gerste und fermentierter Moschusochsenmilch, die billigste und effektivste Weise, sich auf der Großen Steppe warmzuhalten. Wo auch immer Talasyn hinging, war es besser als dort. Allerdings hatte sie wenig Gelegenheit, die Schönheit ihres neuen Quartiers zu bewundern. Sie verbrachte jede wache Minute mit Aethermantie unter Velas aufmerksamer Anleitung oder Training mit Mara Kasdar.

Das Lichtgespinst vermochte mühelos durch physische Waffen zu schneiden, und so übten Talasyn und die Klingenmeisterin mit Schwertern, Dolchen, Speeren und Morgensternen. Es war anstrengend, doch mit der Zeit merkte Talasyn, dass sie sich flinker bewegte und beim Kanalisieren ihrer Magie fokussierter war.

Wenigstens musste sie ihre Fähigkeiten nicht länger vor ihrem Regiment geheim halten. Bislang hatte man befürchtet, ausspioniert zu werden oder dass in Gefangenschaft geratene Soldaten ausplauderten, dass sie eine Lichtweberin hatten. Doch da Kesath nun Bescheid wusste, konnte Talasyn in aller Öffentlichkeit trainieren, was häufig eine Menge staunender Zuschauer anzog.

Bisher hatte sich ihr Aethermantie-Training auf die wenigen Stunden beschränkt, die sie dafür aufbringen konnte. Schließlich war es aussichtslos, sie als Lichtweberin an die Front zu schicken, wenn sie es dort mit Hunderten von Schattengeschmiedeten aufnehmen musste. Doch jetzt, da Alaric Ossinast von ihrer Existenz wusste, jetzt, da Gaheris noch entschlossener sein würde, Sardovia zu zerstören, weil es die letzte Lichtweberin des Kontinents beherbergte … nun. Talasyn musste sicherstellen, dass sie schwer zu töten war.

Sie dachte viel an Alaric. Nie mit Absicht, aber zu ihrem Leidwesen neigte er dazu, in ihre Gedanken zu platzen, wenn sie es am wenigsten erwartete. Alaric in voller Größe und Rüstung, der seine Magie mit einer tödlichen Zuversicht wirkte, die in starkem Kontrast zu Talasyns eigenem willkürlichen Fuchteln stand. Obwohl die Schnitte an ihren Armen längst verheilt waren, ging sie das Duell in Gedanken immer wieder durch. Fand all die Augenblicke, in denen Alaric ihr mühelos hätte den Kopf abschlagen können – es aber nicht getan hatte. Hatte sie einfach Glück gehabt, davongekommen zu sein? Oder hatte er sich zurückgehalten? Doch warum hätte er das tun sollen?

Vielleicht war er einfach kein so guter Krieger, wie alle behaupteten. Vielleicht beruhte sein Ruf vor allem auf seinem furchteinflößenden Auftreten. Diese Augen, ihr silberner Schimmer in einem blassen, halb verdeckten Gesicht, die Art, wie sie Talasyn und nur sie allein fixiert hatten … Wann immer Talasyn an Alarics Augen dachte, überkam sie ein sonderbares Gefühlswirrwarr. Da war Angst, ja, aber auch etwas Magnetisches. Etwas, das darauf bestand, diese Erinnerung an ihn in ihr Bewusstsein zu zerren, sodass sie …

Sodass sie was genau tun konnte?

Einerlei. Sie würde weiter trainieren und sich mit dem Lichtriss verbinden, und wenn sie Alaric das nächste Mal sah, würde sie ihm mehr als ebenbürtig sein. Sie würde sich nicht zurückhalten.

Währenddessen tobte der Kampf ums Hochland weiter. Den Großteil an Verstärkung hatten sie wenige Tage nach ihrer Ankunft in der Wildermark entsandt, und so verbrachte Talasyn ihre Tage nicht nur aufgeregt wegen ihrer anstehenden Nenavar-Mission, sondern auch in Sorge um Khaede. Sie fühlte sich machtlos, weil sie nicht da war, um ihrer Freundin zu helfen. Doch glücklicherweise kehrte Khaede am Tag vor Talasyns Aufbruch wohlbehalten zurück.

Weniger glücklich war, dass sie zurückgekehrt war, um neue Befehle zu erhalten, denn die meisten Bergstädte hatten kapituliert, und nun diskutierte der Kriegsrat, ob die verbleibenden Kräfte allesamt ins Kernland und an die Küste verlegt werden sollten.

Viele sprachen von einem strategischen Rückzug. Talasyn hatte das Gefühl, dass der Wirbelsturmkrieg eine Aneinanderreihung strategischer Rückzüge war, aber das behielt sie für sich – die Moral war niedrig genug.

»Weißt du überhaupt, wie man sich mit einem Lichtriss verbindet?«, fragte Khaede herausfordernd. »Wie genau läuft das ab?«

Sie saßen auf braun verbranntem Gras und dem vertrockneten Laub vor den Quartieren, abgeschirmt vom sich lichtenden, aber noch üppig kupferfarbenen Blätterdach einer Zypresse. Die Sonne sank über der Wildermark und tauchte die Bruchkanten der Schlucht in karminrotes Licht. Kühler Nordwind trug den Gletscherhauch der fernen Tundra mit sich.

Von dieser Stelle hier überblickte man ein Flussbett, das mit der Schneeschmelze im Frühjahr türkisfarben dahinrauschen würde, doch im Augenblick war es lediglich ein breiter Streifen rissiger Erde, gesäumt von Ginster und Salbeisträuchern. Es hätte ein vollkommen unauffälliges Flussbett sein können, wenn sich dort nicht ein Windriss befunden hätte, durch den sich manchmal die Böenfeste entlud. Ein weiß gekleideter sardovischer Verzauberer stand mit einer Kiste voll leerer Aetherherzen am Ufer und wartete geduldig, dass der Windriss sich wieder entlud, um dessen Magie einzusammeln.

Verzauberer konnten zwar keine der magischen Dimensionen direkt beschwören, waren aber in der Welt von Lir die am höchsten geschätzten Aethermanten: Sie konnten die Sturmpfade, die Böenfeste, den Feuerwirbel und den Regenquell manipulieren – solang sie aus der entsprechenden Quelle schöpfen konnten. Hier auf dem Kontinent waren sie für beide Seiten des Wirbelsturmkriegs unverzichtbar und wurden sorgsam von der Frontlinie ferngehalten, um die Aetherherzen zu fertigen, die tagein, tagaus die Luft- und Sturmschiffe mit Energie versorgten. Eine undankbare, anstrengende Aufgabe, und Talasyn fühlte sich ein wenig schuldig. Sie hatte in ihren Wespen so viele Bruchlandungen hingelegt und mit jeder die zahlreichen Aetherherzen zerstört, die in den kleinen Schiffen saßen.

Ohne den Blick vom Verzauberer zu lösen, ging sie auf Khaedes Frage ein. »Ich bin mir nicht sicher, aber die Amirante und ich haben schon öfter besprochen, was passieren würde, wenn ich an einen Lichtriss kommen sollte. Sie meinte, es ist vermutlich nicht viel anders als die Meditationen der Schattengeschmiedeten an ihren Nexuspunkten. Und dass meine Instinkte mir zeigen werden, was ich tun muss.«

»Du wirst dich also in ein Land schleichen, das berüchtigt für seine Unfreundlichkeit gegenüber Fremden ist und möglicherweise über Drachen verfügt. Und dein einziges Ziel ist es, hoch auf irgendeinem Berg einen Lichtriss zu finden, wofür du lediglich auf eine grob skizzierte Karte zurückgreifen kannst, und du weißt nicht wirklich, was du machen wirst, wenn du erst mal dort ankommst.« Khaede legte sich eine Hand über die Augen. »Der Krieg ist verloren.«

»Nun ja, so ausgedrückt klingt es natürlich unmöglich«, schoss Talasyn zurück. »Aber ich werde es herausfinden. Ich muss.«

Sie versanken in ratloser Stille, herangeweht vom Nordwind, der durch die Zypressen rauschte.

Talasyn fragte sich, ob sie über Sol sprechen sollte. Sie hatten ihn hier in der Schlucht begraben, zusammen mit den anderen Toten, und kurz darauf war Khaede zurück Richtung Hochland gesegelt. Doch ehe Talasyn entscheiden konnte, was sie sagen sollte und ob überhaupt, sprach Khaede schon weiter.

»Was weißt du über Nenavar?«

Ich weiß, dass es nach mir ruft, dachte Talasyn. Ich weiß, dass es mir aus irgendeinem Grund vertraut ist. Ich weiß, dass ich diesen Grund herausfinden will.

Sie hätte Khaede – oder überhaupt jemandem – so gern von den Empfindungen erzählt, die der Gedanke an Nenavar in ihr auslöste, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen. In diesem Punkt war sie ihrer Freundin zu ähnlich: Sie wollte sich ungern dem Mitleid anderer öffnen. Khaede würde bestimmt glauben, dass sie sich einfach nur nach irgendeiner Form von Zugehörigkeit sehnte, dass sie den albernen Hoffnungen eines Waisenkinds nachhing.

Also kratzte Talasyn alles zusammen, was sie im Lauf der Jahre von anderen Sardoviern über ihre rätselhaften Nachbarn auf der anderen Seite des Meeres gehört hatte. »Es besteht aus sieben großen und abertausend kleinen Inseln. Tropisches Klima. Ein Matriarchat.« Das Wort hatte sie von einem Ladenbesitzer in Schildschnabels Haupt aufgeschnappt, der mit seiner Kundschaft über Nenavar geplaudert hatte, während Talasyn auf einen günstigen Moment wartete, sich unauffällig seine Waren in die Taschen zu stopfen.

»Vergiss das Gold nicht«, erinnerte Khaede sie hilfsbereit.

»Genau.« Talasyn musste lächeln, als sie sich an eines der älteren Kinder im Waisenhaus erinnerte. »Ein Inselreich, regiert nur von Königinnen, dessen Himmel die Heimstatt von Drachen ist und dessen Straßen aus Gold gemacht sind.« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Land so viel von dem Edelmetall besaß, dass es damit die Straßen pflasterte. Vielleicht hielt sich das Dominium deshalb so beharrlich aus den Angelegenheiten der Außenwelt heraus: Es hatte zu viel zu verlieren.

Und doch hatte irgendetwas es vor neunzehn Jahren dazu veranlasst, mit dieser Tradition zu brechen und den Lichtwebern von Sonnhain zu Hilfe zu kommen.

»Hast du je von der Fischerswarnung gehört?«, fragte Khaede.

Talasyn schüttelte den Kopf.

»Das dachte ich mir fast. Du bist auf der Großen Steppe aufgewachsen.« Khaede schürzte die Unterlippe und wirkte ungewohnt nachdenklich, vielleicht sogar nostalgisch. »Das ist eine Küstengeschichte. Eine Art Legende. Alle tausend Jahre oder so erhellt ein amethystfarbenes Leuchten den Horizont des Immermeers und kündigt Monate rauen Seegangs und schlechter Fänge an. Als es zuletzt passiert sein soll, bestand der Sardovische Allbund noch gar nicht, und auf jeden Fall hatten wir noch keine Luftschiffe. Die meisten Küstenbewohner sind sich einig, dass die Fischerswarnung nur ein Mythos ist, aber einige glauben daran. Vor allem die älteren, und dazu gehörte auch mein Großvater, möge seine Seele Schutz zwischen den Weiden finden. Diese Leute sagen, dass das Leuchten von Südosten kommt. Aus Nenavar.«

»Dann werde ich es dich wissen lassen, wenn ich seltsame lilafarbene Lichter dort herumschweben sehe«, scherzte Talasyn.

Khaede schenkte ihr ein flüchtiges Grinsen. »Bring uns lieber einen Drachen mit. Wäre nützlicher.«

Schon mit einem würden wir den Krieg gewinnen, hatte der Bogenschütze in dem steinernen Langhaus in Frostklamm gesagt. Die auf den ersten Blick so harmlose Erinnerung versetzte Talasyn einen schmerzhaften Stich. Alle waren müde, aber sie wollten nicht einfach nur, dass der Konflikt endete – sie wollten siegreich daraus hervorgehen. Denn die Alternative bestand darin, den Rest ihres Lebens in den Ketten des Schattenimperiums zu verbringen.

Talasyn würde ihren Teil beitragen. Für Khaede, für die Amirante. Für Sol und für all die anderen, die gestorben waren, damit Sardovia auf eine Zukunft hoffen durfte.

»Wie fühlst du dich?« Endlich brachte Talasyn den Mut für diese Frage auf.

Khaede spannte sich an, ihre dunklen Augen verengten sich. Dann schien etwas in ihr zu zerbrechen, und sie sackte zusammen wie nach einem Aufatmen, das lang auf sich hatte warten lassen.

»Es ist so schwer zu glauben. Dass er wirklich fort ist«, gab sie zu, ihre Stimme voller Trauer. »Ich denke immer wieder, es ist nur ein Albtraum, aus dem ich jeden Augenblick aufwachen werde. Und dann wieder gibt es Momente, da trifft mich die Gewissheit mit voller Wucht, dass ich ihn nie wiedersehen werde. Dann vermisse ich ihn so sehr, dass selbst das Atmen wehtut.« Khaede drehte den Ehering an ihrem Finger; das Gold glitzerte im Licht der untergehenden Sonne. Ihre Schultern versteiften sich entschlossen. »Aber Sol hätte gewollt, dass ich weitermache. Er ist mit dem Glauben an den Sardovischen Allbund in die Weiden gegangen. Mit dem Glauben, dass wir triumphieren werden. Und ich werde dafür sorgen, dass wir es tun. Mein Kind wird in einer besseren Welt aufwachsen.«

»Das wird es«, sagte Talasyn leise. Sie meinte es mit jeder Faser ihres Seins, auch wenn sich die Zukunft nicht vorhersagen ließ. Manche Dinge mussten einfach wahr sein, denn wenn nicht, wozu kämpften sie dann überhaupt?

Khaede streckte die Hand aus und tätschelte Talasyns Knie. »Komm in einem Stück wieder. Ich kann nicht auch noch dich verlieren.« Sie lehnte sich gegen den Stamm der Zypresse und zog ihre Hand zurück, um sie flach auf ihren Bauch zu legen. Im glänzenden Licht der Abendsonne trat die Traurigkeit auf ihren Zügen umso deutlicher hervor und ließ Khaede älter als ihre dreiundzwanzig Jahre wirken.

In diesem Moment verstand Talasyn wirklich: Sols Tod würde Khaede für den Rest ihrer Tage verfolgen. Ein Teil von ihr würde für immer fehlen, gemeinsam mit ihm in dieser Schlucht begraben, unwiederbringlich an den Wirbelsturmkrieg verloren. Und obwohl Talasyn wusste, dass es selbstsüchtig war, den Schmerz ihrer Freundin zu sich selbst in Beziehung zu setzen, obwohl sie überzeugt war, dass sie das zu einem furchtbaren Menschen machte, empfand sie mit einem Mal merkwürdige Dankbarkeit. Sie sehnte sich schon ihr ganzes Leben nach Zugehörigkeit – doch dass sie diese nicht kannte, bedeutete ja auch, dass sie niemals so grauenhaften Schmerz erfahren würde. Unwillkürlich dachte sie: Dank den Göttern, dass ich nie jemanden so sehr lieben werde.

Talasyn traf Vela nach dem Abendessen. Die Amirante versorgte sie mit einer detaillierteren Karte und einem von General Bieshimma erstellten Dossier sowie einer Reihe letzter Anweisungen. Dann trat Vela, die Hände auf dem Rücken verschränkt, an die Erkerfenster ihres Büros, die einen Panoramablick auf die Wildermark im Mondschein boten.

»Ich denke, es wird alles gut gehen«, murmelte sie. »Selbst wenn sie dich erwischen, gibt es keine Zelle, keine Art von Fessel, die eine Lichtweberin lange halten kann.«

»Sie werden mich nicht erwischen«, erklärte Talasyn. Sie sagte es weniger, weil sie so viel Vertrauen in ihre Fähigkeiten gehabt hätte, als vielmehr, weil sie es sich schlichtweg nicht erlauben konnte, erwischt zu werden – und deshalb würde es auch nicht passieren.

»Du verstehst, warum du gehen musst, nicht wahr?« Vela streckte eine Hand aus, die Handfläche nach oben gedreht. Schattenmagie kroch in feinen Strängen zwischen ihren Fingern hervor, kräuselte sich wie Rauch und verschluckte das Sternenlicht, das auf sie fiel. »Es war ein Glücksfall für uns, dass Lichtgespinst und Schattentor mit den gleichen Grundlagen beschworen und beeinflusst werden können – aber sie bleiben in ihrer Natur doch grundlegend verschieden. Ich kann dir nicht alles beibringen.«

»Das ist mir klar«, antwortete Talasyn leise. »Ich muss das tun, damit wir den Krieg gewinnen können. Natürlich gehe ich.«

Für Sardovia.

Für Khaedes Kind, das seinen Vater niemals kennenlernen wird.

Für mich. Weil ich verstehen muss, warum Nenavar etwas in mir anrührt, und weil ich Alaric Ossinast den Kampf seines Lebens liefern muss, wenn wir uns das nächste Mal auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen.

Sie hoffte nur, dass das ausreichte.

Der Wirbelsturmkrieg ging in die entscheidende Phase, und die einzige Lichtweberin im Allbund durfte nicht länger untätig bleiben. Im Moment vermochte Talasyn allerdings nur Waffen aus Licht zu formen und mit ihnen zu kämpfen. Die Lichtweber von Sonnhain hatten den Geschichten zufolge Gebäude zum Einsturz gebracht, Barrieren um ganze Städte errichtet und Blitze vom Himmel zucken lassen. Als Talasyn zuletzt versucht hatte, eine schützende Barriere zu errichten, hatte sie die Kontrolle verloren und beinahe Khaedes Wespe vom Himmel geholt.

Der Lichtriss in Nenavar war die Chance für ihre Magie, ihre Fähigkeiten voll zu entfalten. Eine Chance für Talasyn, tatsächlich nützlich zu sein.

Die Amirante schloss ihre Faust um die wirbelnde Dunkelheit, sodass diese verschwand. »Dann sieh zu, dass du noch etwas Schlaf bekommst. Du brichst bei Sonnenaufgang auf.«

Talasyn hatte schon eine Hand auf dem Türknauf, als ihr eine Frage einfiel. Eine, die sie schon seit Jahren hatte stellen wollen, es aber nie gewagt hatte – bis zu diesem Tag, an dem ihr bewusster als sonst war, dass es vielleicht kein Morgen mehr geben würde, um zu fragen. »Amirante? Bevor Ihr übergelaufen seid … als Ihr noch in der kesathischen Armee wart, meine ich. Warum habt Ihr Euch nicht der Legion der Schattengeschmiedeten angeschlossen?«

Die ältere Frau schwieg so lange, dass Talasyn schon dachte, sie werde gar nicht antworten.

»Ich war sehr jung, als ich mich als Pilotin verpflichtete«, sagte Vela schließlich und blickte immer noch aus dem Fenster. »Meine Fähigkeiten offenbarten sich erst viel später. Doch ich entschied mich, sie geheim zu halten, weil … Nun ja, ich hatte damals noch keine klare Vorstellung davon, was richtig und was falsch war. Ich wusste nur, dass ich nicht die Person sein wollte, die ich für die Legion hätte werden müssen. Hätte ich dieser Dunkelheit nachgegeben, hätte das Nachtimperium mich mit Haut und Haar verschlungen.« Ihr Blick fand Talasyns durch das Glas, im vagen Sternlichtglanz ihrer Spiegelbilder. »Du hast die Chance, dies zu beenden, Talasyn. Das Licht zu werden, das uns aus den Schatten führt – in die Freiheit.«

Vor Velas Büro lehnte Talasyn sich gegen die Mauer und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Die Worte der Amirante lasteten schwer auf ihr, aber das war es nicht, was ihr Sorgen machte. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde sie in Nenavar sein. Sie würde endlich erfahren, was sie dorthin zog.

Jetzt hör aber auf, tadelte sie sich selbst. Nun fängst du schon wieder an, nach Verbindungen zu suchen, wo es keine gibt.

Wie so viele Male zuvor sagte sie sich ein Mantra kalter Logik vor. Ihre Eltern waren wahrscheinlich Nachfahren der Sonnhainer Lichtweber gewesen, was Talasyns eigene Magie erklärte.

Sie hatten sie, aus welchem Grund auch immer, an der Türschwelle des Waisenhauses in Schildschnabels Haupt zurückgelassen. Und sie würde den Grund nie erfahren – besser also, sie machte ihren Frieden damit, anstatt sich Wunschdenken hinzugeben und damit jenen Teil von sich zu nähren, der immer noch glaubte, dass sie ihre Eltern eines Tages wiederfinden würde. Es war besser, sich in Nenavar allein auf die ihr anvertraute Mission und nichts weiter zu konzentrieren. Alle zählten auf sie.

Schlurfende Schritte erklangen im ruhigen Korridor. Steuermann Darius näherte sich Velas Büro mit dem schwerfälligen Gang eines Mannes, der das Gewicht der Welt auf seinen Schultern trug. Er blieb stehen, als er Talasyn erreichte.

»Du brichst also auf?«

Sie nickte zaghaft, unfähig zu sprechen. Der Steuermann wirkte … geschlagen. Als sei er schon seit Monaten am Rande der Erschöpfung und könne nun endgültig nicht mehr weiter.

»Weiß ja nicht, ob das jetzt noch etwas bringt«, murmelte Darius mehr zu sich selbst. Dann schüttelte er den Kopf, als falle ihm erst jetzt wieder ein, dass er nicht allein im Korridor stand. »Uns erreichte soeben Nachricht aus dem Hochland«, teilte er Talasyn mit. »Es ist vorbei. Der König auf dem Berg hat sich dem Nachtimperium unterworfen. Und die schattengeschmiedete Legion hat ihm den Kopf abgeschlagen.«

Grauen rauschte eiskalt durch Talasyns Adern. Seit der Verheerung zwischen Kesath und Sonnhain hatte der Sardovische Allbund aus der Großen Steppe, dem Hinterland, dem Hochland, der Küste und dem Kernland bestanden. Jetzt, nach zehn Jahren Krieg zu Lande und in der Luft, blieben Sardovia nur noch die letzten beiden Gebiete. Sie waren von allen Seiten umzingelt, außer zum Meer hin.

»Es ist nicht vorbei«, sagte Talasyn eindringlich, versuchte Darius ebenso sehr zu überzeugen wie sich selbst. »Wir verstärken unsere Verteidigungsanlagen. Ich verbinde mich mit Nenavars Lichtriss, dann komme ich zurück und kann an der Front –«

»Was soll das bringen?«, platzte Darius heraus. Seine Worte hallten von den Steinwänden wider, und Talasyn wurde blass, weil sie sich erinnerte, dass die erhobene Stimme eines Aufsehers im Waisenhaus stets eine Backpfeife angekündigt hatte.

Natürlich schlug Darius sie nicht. Stattdessen fuhr er mit ruhigerer, aber vor Verzweiflung rauer Stimme fort: »Was kann eine einzelne ausgebildete Lichtweberin gegen die gesamte Legion ausrichten? Und das vorausgesetzt, du erreichst den Lichtriss des Dominiums überhaupt. Die Amirante greift nach jedem Strohhalm, Talasyn. Wir …« Er schluckte. Seine nächsten Worte zitterten. »Wir werden alle sterben. Schatten wird über den Kontinent fallen, und Gaheris wird keine Gnade zeigen. Warum sollte er auch? Wir sind ihm schon zu lange ein Stachel im Fleisch.«

Talasyn starrte ihn an. Noch nie hatte sie einen sardovischen Soldaten so zerbrechen sehen – und am allerwenigsten Steuermann Darius, den sie als Fels in der Brandung kannte, seit sie ihm das erste Mal begegnet war.

Sie erinnerte sich an das zerlumpte Mädchen Jahre zuvor, das schrie, als ein kesathischer Soldat sie durch Staub und Schutt entdeckte und einen Armbrustbolzen abfeuerte. Das Licht in ihr hatte immer weiter an Stärke gewonnen, bis der Mann zu Asche verbrannt war. Sie erinnerte sich an Darius, der sie ruhig durch die Trümmer von Schildschnabels Haupt führte, fort von den lichtzerfressenen Knochen des kesathischen Soldaten. Sie hatte gezittert, verschüchtert von dem eben Geschehenen, hatte nicht verstanden, was sie getan hatte und seit wann sie zu so etwas in der Lage war. Und Darius hatte ihr versichert, dass alles gut werden würde. Er hatte sie an jenem Tag gerettet.

Wie schwer es war, diese Erinnerung mit dem gebrochenen Mann zu vereinbaren, der jetzt vor ihr stand.

»Ich muss Ideth von der Kapitulation des Hochlands in Kenntnis setzen«, presste Darius hervor, bevor Talasyn antworten konnte. Gut so, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie hätte sagen sollen. »Gute Reise, Pilotin. Möge Vataras Atem dir günstige Winde gewähren und dich zu uns zurückbringen.« Er stieß die Tür zu Velas Büro auf, und nachdem sie hinter ihm zugefallen war, blieb Talasyn allein im Gang zurück und haderte mit der Tatsache, dass vom Erfolg ihrer Mission jetzt noch viel mehr abhing als ohnehin schon.

Noch ehe am nächsten Morgen die Sonne aufging, glitt Talasyns Wespe schon aus dem Dock. In Dämmerung gehüllt schoss sie aus der tiefen Kluft der Wildermark.

Niemand hatte sie zum Landeplatz begleitet; sie hatte schon am Vorabend von allen Abschied genommen. Schuldbewusstsein und Besorgnis kochten in ihr hoch, weil sie Khaede allein ließ. Aber wenn sie nicht ging, blieb für sie alle nichts mehr.

Fünfundvierzig Minuten verstrichen, bevor sie die Segel senkte – einfarbige statt der gestreiften mit dem Phönixwappen, das ihr Schiff sofort als sardovisch offenbart hätte. Nach und nach drückte Talasyn auch den Hebel tiefer, der die von Windmagie erfüllten Aetherherzen kontrollierte, und drosselte ihre Geschwindigkeit, als sie in die zickzackförmige Schlucht glitt, die den treffenden Namen Schiffers Leid trug.

Hier musste Talasyn sich konzentrieren. Schon bei Tageslicht war es selbst für die erfahrensten Piloten eine Herausforderung, ein Schiff durch die engen, felsigen Kurven zu lenken. Da dies eine geheime Mission war, waren die vom Feuerwirbel angetriebenen Lampen am Bug ihres kleinen Luftschiffs abgedunkelt. Doch trotz Talasyns Bedenken schlängelte ihre Wespe sich beinahe mühelos durch die tückische Schlucht.

Entspannung gestattete Talasyn sich dennoch erst, als das enge Labyrinth aus Erde und Granit sich zu einem weiten Ahornwald öffnete. Sie flog niedrig, hielt sich so dicht wie möglich über den Baumwipfeln, während grünliches Licht von den Aetherherzen stob.

Eine ihrer frühesten Erinnerungen war, dass sie nachts auf den Stufen zum Waisenhaus saß und aufblickte, als über ihr das Rauschen der Böenfeste ertönte. Dass ihre Augen sich staunend weiteten beim Anblick der vorbeiflitzenden Korakel, die Aetherschweife wie smaragdgrüne Sternschnuppen hinter sich herzogen. Damals hätte sie sich niemals vorstellen können, dass sie eines Tages selbst so ein Schiff steuern würde. In den Armenvierteln von Schildschnabels Haupt war für solche Träume kein Platz gewesen.

Als der Himmel sich zu einem weniger erdrückenden Grauton aufhellte, löschte Talasyn die Feuerlampen und entfaltete Bieshimmas Karte, um sie mit ihrem Kompass abzugleichen und sicherzustellen, dass sie dem richtigen Kurs folgte.

In diesem Moment entlud sich ein Dunkelriss, sein fernes, kehliges Kreischen hallte durch die Luft. Aus dem rechten Seitenfenster sah Talasyn eine gewaltige Säule aus dunkler Magie wie in dichten Rauchschwaden aus der Erde hervorbrechen, kurz hinter Sardovias umkämpfter Südgrenze. Die Schattenmagie entfaltete sich über den Baumwipfeln, und tintenschwarze Ranken reckten sich gen Himmel wie von einem wütenden Vulkan ausgespieene Aschewolken.

Ältere Sardovier nannten es Zannahs Zorn, wenn ein Dunkelriss aufflammte, und schrieben das Phänomen der Göttin des Todes und der Kreuzungen zu. Talasyn konnte sich das beinahe vorstellen, auch wenn sie das grausige Schauspiel nur aus großer Entfernung sah. Das Schattentor brachte nichts als Schrecken und Leid in die Welt.

Sie riss ihren Blick von der wogenden Säule aus magischer Energie los. Bis zur Küste lagen noch zehn Kilometer Wald vor ihr. Wenn sie die Wespe beschleunigte, würde sie das Immermeer noch vor dem Sonnenaufgang erreichen und so das Risiko verringern, dass kesathische Patrouillen sie entdeckten.

Zu behaupten, dass sie nicht nervös war, wäre eine Lüge gewesen. Sie wusste nicht, was sie in Nenavar erwartete, ob sie es überhaupt in einem Stück über die Grenze schaffen würde – oder wieder zurück. Sie wusste nur, dass sie Sardovia nicht enttäuschen durfte.

Sie musste in Bewegung bleiben. Nur so konnte sie den Wirbelsturmkrieg überleben.

Talasyn beschleunigte, und das Dröhnen ihrer Wespe zerriss die Stille auf dem Weg Richtung Horizont.


5. KAPITEL

Alaric wusste, dass er das Mädchen irgendwann würde töten müssen. Schatten konnte nur dorthin fallen, wo es kein Licht gab, das ihn vertrieb. Solang das Mädchen atmete, war sie ein Symbol, um das die Sardovier sich scharen konnten. Und solang Sardovia bestand, würde Kesath niemals sicher sein. Niemals frei sein, die Größe zu erreichen, für die es bestimmt war.

Rings um uns sind überall Feinde, erinnerte ihn sein Vater wieder und wieder.

Und die Lichtweberin war eine Feindin. Von dem Augenblick an, in dem Alaric zum ersten Mal das Summen ihrer Magie vernommen, das Mädchen zum ersten Mal gesehen hatte – in Mondlicht getaucht auf dem Eis, im Begriff, einen goldenen Dolch in den Körper seines zusammengesunkenen Legionärs zu jagen –, hatte er gewusst, dass sie unmöglich am Leben bleiben durfte.

Das war so weit gut und schön, doch er konnte sie schlecht umbringen, wenn sie nirgends aufzufinden war. Nach Frostklamm schien sie abgetaucht zu sein und irgendwo den weiteren Kampf ums Hochland auszusitzen.

Alaric richtete seinen Frust mit einem finsteren Blick auf den Lichtriss, der sich über die Klippe ergoss: ein strahlender Wasserfall, der hell gegen den rauen und dunklen Granitstein leuchtete.

Es war nicht wirklich ein Riss, nur seine Überreste. Oben auf der Klippe gab es eingestürzte Torbögen und Trümmerhaufen – mehr war von dem einstigen Lichtweberschrein nicht übrig geblieben. Einst war hier die Grenze zwischen Sonnhain und dem Hinterland verlaufen, dann hatte das Nachtimperium beide Gebiete erobert. Die Legionäre, die ursprünglich mit der Zerstörung dieses Lichtrisses beauftragt worden waren, waren nicht gründlich genug gewesen, und so war tief unter der Erde noch ein Rest verblieben, der nach und nach an die Oberfläche stieg.

Nur gut, dachte Alaric, dass Sardovia sich schon lange aus dieser Region zurückzogen und eine kesathische Patrouille den lodernden Magiestrom entdeckt hatte, bevor die Lichtweberin ihn finden konnte. Die Kräfte des Mädchens waren auch ohne die Unterstützung eines Nexuspunkts schon beeindruckend genug.

Alaric ließ einen letzten Ausstoß des Schattentors aus seinen gespreizten, schwarz bewehrten Fingern strömen. Ein schmaler Abschnitt des zappelnden Lichtgespinsts verschwand, und Alaric seilte sich weiter an der Klippe hinab, setzte die Füße flink und sicher auf die Granitvorsprünge. Drei Legionäre waren unter ihm mit einem größeren Bruchstück beschäftigt, meißelten es langsam fort mit tiefschwarzer Schattentormasse, die sich hier oben wie Rauch gegen den Fels kräuselte.

»Schneller«, wies er sie an, sobald er sie erreicht hatte. »Der Nachtkaiser verlangt unsere Anwesenheit in der Zitadelle.« Sie planten einen groß angelegten Angriff auf mehrere sardovische Städte, und die Legion sollte mit Kesaths wehrpflichtigen Regimentern die erste Welle anführen.

»Leichter gesagt als getan, Eure Hoheit«, erwiderte Nisene. Ein Hauch von Bockigkeit schwang in ihrer kehligen Stimme. »Das hier ist stur. Für jeden Zentimeter, den wir entfernen, kommen dreißig zurück, zumindest fühlt’s sich so an.«

»Wir sollten diesen Bereich einfach wegsprengen«, meinte Nisenes Zwillingsschwester Ileis. Sie versetzte einem nahen Felsbrocken einen heftigen Tritt, wie um ihre Aussage zu betonen. »Die ganze Ader freilegen, sodass wir sie an der Wurzel zerstören können. Ich hab ein paar Granaten im Rucksack.«

Alaric schüttelte den Kopf. »Das könnte einen Erdrutsch auslösen und vielleicht die ganze Felswand zum Einsturz bringen. Wir wissen nicht, wie tief der Lichtriss reicht.«

»Und was wäre schlimm daran, wenn die Felswand einstürzt?«, fragte Nisene langsam.

»An ihrem Fuß liegt ein Dorf«, erklärte Alaric. »Ich halte es nicht für klug, nur für die Zeitersparnis ihre Häuser zu zerstören.«

»Eurem Vater wären sardovische Dorfbewohner gleichgültig«, warf Ileis ein. »Wenn die Entscheidung bei ihm läge.«

»Sie sind keine Sardovier mehr. Sie sind Kesather, so wie wir.« Hinter seiner Halbmaske runzelte Alaric die Stirn. »Und ich bin nicht mein Vater. Die Entscheidung liegt bei mir, nicht bei ihm. Ich leite diese Mission.«

Die Zwillinge drehten sich mit gespenstischer Gleichzeitigkeit zu ihm um. Aufmerksame, suchende Blicke lasteten auf ihm – aus zwei Paar brauner Augen, die vor Magie silbern schimmerten und unter identischen Helmen hervorlugten: mit Obsidianspiralen quer über den bloßen Gesichtern und flügelartigen Fortsätzen an den Seiten.

Alaric biss die Zähne aufeinander, um der drohenden Migräne beizukommen. Ileis und Nisene konnten einen Mann in den Suff treiben – aber nicht auf die schmeichelhafte Art, auf die diese Redensart für gewöhnlich anspielte.

»Prinz Alaric hat recht, meine Damen«, rief Sevraim, der ein wenig entfernt an einem Seil baumelte und Schatten ins Licht goss. Er hatte schon vor einer Weile seinen Helm abgenommen. Die enorme Konzentration, die für das Abtragen eines Lichtrisses notwendig war, trieb auch ihm in der kühlen Gebirgsluft Schweißtropfen auf die glatte Stirn. »Wie oft müssen wir euch beiden noch sagen, dass sich nicht alles mit Explosionen lösen lässt?«

»Ach, halt die Klappe«, sagte Nisene fröhlich.

Alaric schürzte angesichts ihrer groben Ausdrucksweise missbilligend die Lippen.

Sevraim grinste nur schief, ließ weiße Zähne gegen seine mahagonifarbene Haut aufblitzen. Ileis legte interessiert den Kopf schief, und Alaric wünschte sich verzweifelt – nicht zum ersten Mal – Untergebene zu haben, die in der Lage waren, ihren Aufgaben statt ihren niederen Trieben nachzugehen.

Aber er musste sich mit diesen dreien begnügen. Er und Sevraim waren gemeinsam aufgewachsen, hatten von Kindesbeinen an miteinander trainiert, und als sie Legionäre geworden waren, hatten sie Ileis und Nisene kennengelernt. Sevraim hatte die Zwillinge sofort in seine Eskapaden hineingezogen, die Alaric stillschweigend erduldet hatte. Wenn man die meiste Zeit des Lebens Seite an Seite gekämpft hatte, brachte das ein gewisses unerschütterliches Vertrauen mit sich. Ihre Kampfformationen in der Legion waren unübertroffen, und in ihrer Freizeit konnte Alaric Sevraim, Ileis und Nisene recht gut ertragen.

Ein leises Flattern ließ alle vier Schattengeschmiedeten aufsehen. Alaric erwartete eine Skua – eine Raubmöwe, der übliche Botenvogel der kesathischen Armee – oder einen Raben, den einzig Haus Ossinast als Botenvogel benutzte. Was jedoch in raschem Sinkflug zu ihm herabglitt, war zu seiner Verwirrung ein rundliches Bündel aschgrauer Federn mit einem schmalen Schnabel und orangefarbenen Knopfaugen.

Eine Taube.

Mit einem sanften Gurren landete sie auf Alarics Schulter und hielt ihm ein dünnes Beinchen hin, an dem ein zusammengerolltes Stück Pergament befestigt war. Sie wartete geduldig, während seine Legionäre nur verblüfft starrten.

»Hat sie sich verflogen?«, fragte Ileis.

»Kann nicht sein«, murmelte Sevraim. »Alle Botenvögel sind aetherberührt. Sie fliegen immer genau zu dem Empfänger, für den sie bestimmt sind.«

»Scheint, als sei irgendwem im sardovischen Element endlich ein Hirn gewachsen, das entschieden hat, auf die Gewinnerseite zu wechseln«, sagte Nisene. »Besser spät als nie, schätze ich.«

»Die Dreistigkeit«, hauchte Ileis, »direkt den Kronprinzen zu kontaktieren –«

Vielleicht sollte er auf seiner gedanklichen Wunschliste für die Eigenschaften Untergebener noch »sprechen nur, wenn sie gefragt werden« hinzufügen, dachte Alaric. Er löste das Schreiben von der um das Vogelbein verknoteten Schnur und faltete es auseinander. Die Taube schlug mit ihren dämmergrauen Flügeln, schwang sich erneut in die Luft und verschwand bald hinter den Wolken.

Es waren sogar zwei zusammengerollte Pergamentbögen. Alaric überflog die hastig auf den ersten gekritzelte Nachricht, dann faltete er den zweiten zusammen und steckte ihn in seine Tasche. »Ich muss los«, verkündete er. Schattentor strömte aus seinen Fingerspitzen und zerfetzte die Nachricht, bis von ihr nur noch Asche blieb, die der Wind zerstreute.

»Wohin?«, fragte Nisene zutiefst misstrauisch.

»Das ist geheim.«

»Oh, eine geheime Mission«, sagte Sevraim schwärmerisch, während Alaric schon wieder die Klippe emporkletterte. »Braucht Ihr einen Begleiter, Eure Hoheit?«

Alaric rollte nur mit den Augen zu Sevraims offensichtlichem Versuch, der Langeweile hier zu entkommen. »Negativ. Ihr drei bleibt hier und zerstört den Riss endgültig. Dann begebt ihr euch in die Zitadelle und trefft Kaiser Gaheris.«

»Ohne Euch?«, fragte Ileis. »Wie sollen wir Seiner Majestät Eure Abwesenheit erklären?«

»Und wie kommst du darauf, dass ich nicht in seinem Auftrag aufbreche?«, konterte Alaric herausfordernd.

»Das tut Ihr nicht«, rief Nisene.

Er schmunzelte beim Weiterklettern. »Sagt ihm einfach, dass ich eine dringende Angelegenheit erledigen muss.«

Oben angekommen strebte Alaric direkt zu der großen, teils eingestürzten Plattform, an der ihre vier Wölfe angedockt waren. Die Korakel, die ihre Bezeichnung von den spitzen Schnauzen hatten, schimmerten tiefschwarz in der Nachmittagssonne. Auf ihren gewölbten Rümpfen prangte in Silber die kesathische Chimäre. Alaric stieg in sein Korakel, setzte die schwarzen Segel und startete. Der Bug seines Wolfes schnitt durch die Luft wie ein Krummsäbel, die Aetherherzen spuckten smaragdgrün schillernde Dämpfe, während das Schiff über die Klippen segelte – in Richtung Immermeer.

Hier ist ein Zeichen des guten Willens, hatte die Nachricht begonnen, im Tausch gegen die Hoffnung auf Gnade.

Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ein sardovischer Offizier die Seiten wechselte, schätzte Alaric. Trotzdem hätte der Verräter keinen besseren Moment wählen können. Information über die Verteidigungen des Allbunds konnten den Erfolg des bevorstehenden Angriffs sicherstellen. Ein Angriff von solchem Ausmaß, wie man ihn auf dem Kontinent noch niemals gesehen hatte – was Risiken barg.

Und was die Information betraf, die der Überläufer bereits preisgegeben hatte …

Alaric kramte in seiner Tasche nach der Karte, die die Taube gebracht hatte, und betrachtete sie, um im Geiste die beste Route zu skizzieren. Die Lichtweberin hatte mehr als einen halben Tag Vorsprung, doch er war zuversichtlich, dass er sie einholen konnte. Wenn nicht in der Luft, dann zu Land – auf Nenavars Territorium. Er musste sie aufhalten, bevor sie den Lichtriss des Dominiums erreichte.

Hätte er sie vier Wochen zuvor auf jenem zugefrorenen See niedergestreckt, müsste er nun nicht all seine übrigen Aufgaben für eine wilde Verfolgungsjagd stehen und liegen lassen, die schon jetzt nach einer diplomatischen Krise roch. Zumindest behauptete das eine zynische Stimme in seinem Inneren, und Alaric tat sein Bestes, um sie zu ignorieren. Fest stand, Gaheris würde wütend sein, wenn er erfuhr, dass Alaric aufgrund neuer Informationen gehandelt hatte, ohne sich mit ihm zu beraten. Was, wenn dies eine Falle war? Und wenn es keine war und der schlimmstmögliche Fall eintrat, würde der Nachtkaiser herausfinden, dass sein Thronerbe die Zahiya-lachis verärgert hatte, indem er unerlaubt in ihr Reich eingedrungen war. So oder so würden die Konsequenzen schwerwiegend sein.

Es wäre gütiger, dachte Alaric bitter, wenn ihn die Nenavarener hinrichteten, anstatt ihn wieder seinem Vater zu übergeben.

Dennoch hatte er keine Wahl. In seinen sechsundzwanzig Jahren hatte Alaric noch nie jemanden wie die sardovische Lichtweberin gesehen. Ein schmächtiges Mädchen, das sich mit eiserner Willenskraft durch den Kampf geboxt und sowohl Alaric als auch einen seiner fähigsten Legionäre geschlagen hatte. Und das, obwohl sie weder eine ordentliche Ausbildung noch regelmäßigen Zugang zu einem Nexuspunkt hatte. Letzteres würde sie mit hoher Wahrscheinlichkeit unaufhaltsam werden lassen.

Er hätte sie in jener Nacht am Rande von Frostklamm einfach töten sollen. Doch Alaric war … fasziniert gewesen. Vielleicht war das zu großzügig ausgedrückt, aber so hatte er es empfunden. Sie waren von zahllosen dunklen Barrieren umgeben gewesen, jede einzelne stark genug, um die Lichtweberin trotz ihrer Widerstandsfähigkeit in eine Million Stücke zu reißen, doch das hatte er nicht zugelassen. Er war einer Eingebung gefolgt und hatte eine Barriere nach der anderen beiseite gewischt. Zuerst war die Lichtweberin wie ein verängstigtes Kaninchen gewesen, und er hatte sie auf dem Eis an ihre Grenzen gebracht. Im Licht der sieben Monde hatte er ihre Bewegungsmuster studiert, hatte genau hingesehen, wie sie ihm die Zähne zeigte, wie der Aether ihre olivfarbene Haut in Goldschimmer tauchte. Wie ihr Gesichtsausdruck sich von furchtsam zu mordlustig gewandelt hatte.

Wie ihre verengten Augen von ihrer Magie golden leuchteten, als reflektierten sie die fernen Feuer des Schlachtfelds.

Dann hatte sie ihren Schädel gegen seinen geschlagen und ihm eine Klinge in die Schulter getrieben, und Alaric hatte die nächsten Tage mit einer Gehirnerschütterung und einem nicht einsatzfähigen rechten Arm verbracht. Sobald er sich einigermaßen erholt hatte, hatte sein Vater ihm die notwendige Strafe dafür zukommen lassen, dass er die erste in neunzehn Jahren aufgetauchte Lichtweberin hatte entkommen lassen. Danach war Alaric einige Tage lang kaum fähig gewesen, aufzustehen, geschweige denn viel anderes zu tun.

Er war unaufmerksam gewesen und hatte das Mädchen gehen lassen. Und nun stand alles auf dem Spiel, was Kesath erreicht hatte, wofür es gekämpft und gelitten hatte.

Das Ende des Wirbelsturmkriegs war nah. Sardovia war in die Enge getrieben, und solche Feinde waren am gefährlichsten. Ihnen jetzt irgendeine Art von Vorteil zuzugestehen konnte für das Nachtimperium katastrophal enden.

Rings um uns sind überall Feinde.

Sonnhain hatte Kesath angegriffen, als sie von dem Sturmschiff-Prototyp erfahren hatten, den die Verzauberer seines Großvaters König Ozalus bauten. Die Lichtweber hatten diese Technologie für sich selbst stehlen wollen. Dafür hatten sie Tausende von Kesathern getötet – auch Alarics Großvater. Und der Rest des Sardovischen Allbunds hatte nur untätig zugesehen.

Ohne die Lichtweber wäre Ozalus vielleicht noch am Leben, und Gaheris wäre nicht unvorbereitet und in Trauer auf den Thron eines Landes gestoßen worden, das bereits im Krieg lag.

Ohne die Lichtweber wäre Gaheris nicht das geworden, was er heute war. Und Alarics Mutter wäre nicht vom Kontinent geflohen.

Alaric spannte die Kiefermuskeln an. Seine Gedanken folgten wieder einmal einem tückischen Pfad. Er lenkte sein Luftschiff über eine karge Ebene voller Schluchten und Wasserfälle, und ebenso lenkte er seine Gedanken in eine Richtung, die einem Kronprinzen des Nachtimperiums und Herrn der schattengeschmiedeten Legion besser zu Gesicht stand.

Gaheris hatte die Kraft und den Mut, um zu tun, was nötig war – selbst wenn ganz Lir gegen ihn stand. Alaric war stolz darauf, sein Sohn zu sein.

Und er musste sich darauf konzentrieren, was er selbst jetzt zu tun hatte: nach Nenavar gelangen und das Mädchen töten.

Talasyn, dachte er und rief sich den Namen aus der Nachricht des Verräters ins Gedächtnis, während sein Wolf über die felsige Küstenlinie im Südosten glitt. Ihr Name ist Talasyn.


6. KAPITEL

Auf den ersten Blick sah das Nenavar-Dominium aus der Luft genauso aus, wie die Karte vermuten ließ: eine endlose Inselgruppe. Was die Karte aber nicht zeigte, war das üppige Grün dieser Inseln, eingebettet in tiefblaues Wasser – wie Jadeperlen, achtlos verstreut auf saphirfarbener Seide. Sie leuchteten im Schein der aufgehenden Sonne und schienen Talasyn herbeizurufen.

Die pure Schönheit dieses Ortes raubte ihr den Atem.

Talasyn war auf der Großen Steppe weitab des Meeres aufgewachsen und hatte stets nach Geschichten über Wasser in so überwältigender Menge gegiert. Und ihr Kampf für Sardovia schien sie überall hingeführt zu haben außer an die Küste.

Als sie die Weite azurblauer Wellen zum ersten Mal bei Tageslicht unter ihrem winzigen Luftschiff gesehen hatte, ohne jede Landmasse darin, war das ein willkommener Nervenkitzel gewesen. Doch irgendwann, ungefähr nach zehn Stunden, zog Talasyn in Erwägung, dass es vielleicht doch einmal zu viel Wasser sein konnte.

Nenavar jedoch entschädigte mehr als genug für die anstrengende Reise – selbst nur aus der Luft betrachtet. Schon seine Strände waren ein Wunder, das Talasyn nie für möglich gehalten hätte: Weich und freundlich schmiegten sich perlmuttfarbene Sandstreifen an blaugrüne Untiefen, gesäumt von spitzblättrigen Palmen, die sich im Wind wiegten und ihre runden braunen Früchte fallen ließen. Das Wasser war so klar, dass Talasyn Fischschwärme zwischen ockerbraunem Seegras und regenbogenfarbenen Korallenriffen dahinhuschen sah.

Dieses Land … es füllte etwas in ihr. Ihr Leben lang hatten Geschichten über diesen Archipel sie gleichermaßen fasziniert und merkwürdig beunruhigt, und jetzt war sie endlich hier, segelte dahin über dieser fremden, verheißungsvoll glitzernden Küste. Es fühlte sich an, als habe dieser Ort schon immer auf sie gewartet.

Und dann färbte die Welt sich violett.

Vor Überraschung hätte Talasyn beinahe ihre Wespe in das verdammte Meer gesteuert.

Es begann mit einem Zittern am Rand ihres Blickfelds, als zupfe eine große Hand am Gewebe der Wirklichkeit, um die Knochen des Aethers darunter freizulegen. Die Luft krümmte sich. Schwaden pflaumenfarben schimmernder Magie brachen von irgendwo im Herzen des Archipels hervor, entfalteten sich über grünem Dschungel, weißem Sand, blauem Wasser. Durchscheinender Nebel breitete sich flackernd über die Inseln aus und setzte den Himmel im Umkreis von mehreren Kilometern in Brand.

Alle tausend Jahre oder so erhellt ein amethystfarbenes Leuchten den Horizont des Immermeers, hatte Khaede gesagt. Das also war die Fischerswarnung, von der man sich an der sardovischen Küste erzählte – und es war ein Aetherriss. Allerdings hatte Talasyn keine Ahnung, zu welcher der Aetherdimensionen er gehörte. Von violetter Magie hatte sie noch nie gehört. In Aetherherzen destilliert leuchteten die Böenfeste grün, der Regenquell blau, der Feuerwirbel rot und die Sturmpfade weiß. Für all diese Dimensionen lagen zahlreiche Aetherrisse über den ganzen Kontinent verstreut, aber nichts wies darauf hin, dass es jemals entsprechend viele Aethermanten dazu gegeben hätte – anders als bei den Schattengeschmiedeten und den Lichtwebern.

Vielleicht war das in der Vergangenheit einmal anders gewesen. Es gab viele Lücken zwischen gut dokumentierten Epochen – Zeiten, aus denen nur spärlichste Schriftzeugnisse oder Artefakte überliefert waren. Vielleicht war in der Geschichtsschreibung einfach verloren gegangen, dass es einmal eine große Wanderung der Windrufer und Regensänger, der Feuertänzer und Donnerberührten gegeben hatte, verursacht von Machtkämpfen, die den Kontinent vor der Gründung des Allbunds erschüttert hatten. Am Ende hatte dieses Bündnis nur einen flüchtigen Traum von Frieden gestattet.

Jedenfalls war es allgemein akzeptiert, dass der Kontinent neben Verzauberern stets fast ausschließlich Schattengeschmiedete beheimatet hatte, deren Aetherrisse mitternachtsschwarz waren, und Lichtweber, deren Aetherrisse Säulen aus gleißendem Sonnenlicht gleichen sollten.

Dieser Riss hier in Nenavar gehörte einer Form von Magie an, von der Talasyn bezweifelte, dass in ihrer Heimat jemand darüber Bescheid wusste. Bedeutete das, dass es in Nenavar auch eine eigene Art von Aethermanten gab? Mit dem Sonnenaufgang wuchs auch ihre Neugier, während sie von ihrem kleinen Luftschiff aus die Entfaltung der Magie verfolgte. Das amethystfarbene Leuchten war bei Weitem nicht stark genug, dass man es von Sardovia aus hätte sehen können, doch vermutlich gab es mehrere Aetherrisse, und vielleicht entluden sie sich sehr selten alle gleichzeitig. Das mochte der Ursprung für die Küstengeschichte von der Fischerswarnung sein.

Talasyn fragte sich, auf welche Weise diese neue Dimension wirkte. Sie schien nicht die Form eines bestimmten Elements – Wind, Wasser, Feuer, Blitze – anzunehmen, sondern pure Energie zu sein, wie das Lichtgespinst und das Schattentor. Ob ihre Aethermanten auch Waffen zu fertigen vermochten?

Es dauerte ein Weilchen, bis Talasyn endlich ihren Blick von der geheimnisvollen Magie lösen konnte und ihre Wespe in einen langsamen Sinkflug lenkte. Der seltsame Aetherriss kam zur Ruhe, und das violette Leuchten verlor an Kraft, als Talasyn ihr Schiff bis dicht über die Wasseroberfläche senkte.

Der Plan war, dass sie einen Umweg flog, um die bewachten Hafenstädte und die wichtigsten Straßen im Inselinneren zu vermeiden. Sie machte einen Bogen um den inneren Archipel und steuerte stattdessen eine nebelverhangene Inselgruppe am Rand an, bis die Schwaden ihre Wespe komplett verschluckten. Minutenlang flog sie knapp über der Wasseroberfläche, jede Faser ihres Körpers angespannt. Die Aetherherzen grollten zu laut in der Stille; Talasyn erwartete jeden Moment beinahe, dass eine nenavarenische Patrouille auf sie aufmerksam wurde oder ein Drache auf sie herabstieß.

Aber auf keiner der umliegenden Inseln regte sich etwas. Zumindest konnte sie durch die Nebelschleier keine Bewegungen ausmachen. Und weder Bieshimma noch seine Mannschaft hatten irgendeinen Hinweis auf die riesenhaften feuerspeienden Bestien gefunden, die den Gerüchten nach durchs Dominium streiften.

Vielleicht waren die Drachen doch nur ein Mythos. Eine Schauergeschichte, die Fremde abschrecken sollte.

Als Talasyn die Küste der Insel erreichte, auf der sich der Lichtriss befand, stieg sie höher, Wind blähte ihre Segel. Sie vermied die Flickenteppiche bunter Dächer, die auf Dörfer hindeuteten, und die glänzenden Metalltürme, wo eindeutig Städte lagen, allesamt so tief ins dichte Grün geschmiegt, als seien sie selbst Teil des Dschungels. Schließlich landete sie ihre Wespe in einer großen Höhle auf halber Höhe einer der vielen Bergkuppen. Das Schiff passte gerade so hinein, und sie vermutete, dass noch einige Stunden Wanderung vor ihr lagen, bis sie ihr Ziel erreichte. Doch zumindest verringerte sie so das Risiko, dass die Nenavarener über ein Luftschiff fremder Herkunft stolperten.

Sie stieg aus und markierte mithilfe ihres Kompasses behutsam die Position der Höhle auf Bieshimmas Karte. Selbst wenn sie den Lichtriss erreichte und sich erfolgreich mit ihm verband – und das war schon fraglich genug –, hätte sie ein großes Problem, wenn sie sich auf der Suche nach ihrem einzigen Fluchtmittel verirrte.

Sie schob sich ein großes Stück Hartbrot in den Mund und kaute halbherzig, bevor sie es mit einem Schluck aus ihrem Trinkschlauch hinunterspülte. Nach dieser kargen Mahlzeit begann sie ihren langen Marsch.

Die Kilometer zwischen Höhle und Nexuspunkt führten durch dunkelgrünen Dschungel, und das erste Problem, auf das Talasyn stieß, war die Feuchtigkeit.

Götter, diese Feuchtigkeit.

In den meisten Gegenden Sardovias war es das ganze Jahr über kalt, doch Talasyn hatte fünfzehn Jahre ihres Lebens in der Großen Steppe verbracht – einem Gebiet der Extreme. Sie war die sengende, aber trockene Hitze des nördlichen Sommers gewohnt, nicht Nenavars dunstige Wärme, die schwer auf der Haut lag und ihr selbst auf den dicht überwucherten Wegabschnitten die Lunge füllte, wo Sonnenlicht nur ein ferner Traum war. Sie hatte alle Kleidung abgelegt bis auf einen dünnen weißen Kittel und eine braune Kniehose und fühlte sich trotzdem, als zerquetsche der Weltvater sie in seiner ungewaschenen Achselhöhle. Sie war schweißgebadet, und nach fünf Stunden Wanderung unter einem Baldachin ihr unbekannter Baumarten ging ihr Atem stoßweise. Von den Ästen hing üppiges Rankenwerk, durch das Talasyn sich mit ihrem lichtgewebten Buschmesser hacken musste.

Auch im Unterholz wucherten zahllose Pflanzen, die sie noch nie gesehen hatte. Es gab Farne, die sich in geflochtenen Reihen entlang der Baumstümpfe auffächerten; kriechende Sträucher, deren Blätter sich zusammenfalteten, wenn Talasyn sie streifte; und Pflanzen, von denen rotlippige Beutel herabhingen, gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit, in der allerlei Kreaturen ertranken. Es gab schwarze Blumen, die wie Fledermausflügel geformt waren, gelbe Blüten, die wie schaumige Trompeten aussahen, und gewaltige samtige Blumen mit weißen Flecken, von denen ein so strenger Verwesungsgestank ausging, dass Talasyn würgen musste.

Im Dschungel wimmelte es außerdem von Insekten und Singvögeln. Auf den Ästen drängten sich juwelenschuppige Reptilien und pelzige braune Dinger, die sowohl Nagetiere als auch Äffchen hätten sein können. Sie huschten außer Sichtweite, sobald Talasyn näher kam. Meilenweit schien kein anderer Mensch in der Nähe zu sein.

Von Sardovia war dies in jeder Hinsicht Welten entfernt.

Talasyn hatte nicht dagegen protestiert, auf diese gefährliche Mission geschickt zu werden, weil sie noch ein anderes Ziel hatte. Eines, das sie ihren Vorgesetzten und sogar Khaede verheimlicht hatte. Niemand wusste, was für beunruhigende Gefühle schon Nenavars Erwähnung in ihr auszulösen pflegte. Niemand wusste von der merkwürdigen Vertrautheit, die sie für dieses Land empfand. Sie hatte sich auf den Weg hierher gemacht und … etwas erwartet. Was genau, konnte sie nicht wirklich sagen. Sie suchte nach Antworten auf Fragen, die sie nicht in Worte zu fassen vermochte.

Bislang schien es hier allerdings nicht allzu viele Antworten zu geben. Sie war müde, völlig verschmutzt und schwitzte mehr Wasser aus, als sie trinken durfte, ohne vorzeitig ihren Vorrat zu erschöpfen.

Am Nachmittag kletterte Talasyn auf einen Baum, um sich einen Überblick zu verschaffen, wo sie war. Der Baum sah ein bisschen wie ein alter Mann aus, vornübergebeugt und mit dürren Blättern bedeckt; Luftwurzeln wucherten von den knorrigen Ästen. Auch die Rinde war verdreht, wie aus hölzernen Seilen geflochten, und mit Löchern übersät.

Dank ihres Wurfhakens und der Vorsprünge des dicken Baumstamms, die ihren Füßen natürlichen Halt boten, fiel der Aufstieg leicht. Unterwegs traf Talasyn auf Dutzende weitere der braunen pelzigen Kreaturen, die sie jetzt zweifelsfrei als Äffchen erkannte – auch wenn sie kaum größer waren als ihre Handfläche. Die meisten flüchteten, doch manche erstarrten dort, wo sie sich mit langen Fingern an die Äste klammerten, und beobachteten sie wachsam. Die winzigen Schädel wurden fast völlig von ihren runden Goldaugen eingenommen.

»Lasst euch nicht stören«, schnaufte Talasyn, als sie an drei der Kreaturen vorbei kletterte, »ich bin nur auf der Durchreise.«

Das waren seit über einem Tag die ersten Worte, die sie laut zu einem anderen Lebewesen sagte. Anstatt sich allerdings geehrt zu fühlen, schnatterten die drei kleinen Rattenaffen entrüstet und … verschwanden.

Einfach so. Von einem Moment auf den nächsten waren sie weg. Vermutlich waren sie so schnell zwischen die Blätter gehuscht, dass Talasyn es schlichtweg nicht hatte erfassen können, doch insgesamt wirkte es eher, als hätten sie einfach aufhört zu existieren, damit sie nicht noch weiter mit ihnen sprach.

»Passiert mir ständig«, murmelte Talasyn.

Sie schätzte den Baum auf etwa hundertzwanzig Meter Höhe. Als sie sich auf einen der obersten Äste zog und das Blätterdach der Baumkrone durchstieß, bot sich ihr der Ausblick auf die fremdartige Wildnis Nenavars: Ringsum dehnten sich Bergrücken aus, über denen tiefes, dichtes Grün wie ein Teppich lag. In der Ferne zeichneten sich die Umrisse weiterer nebelverhangener Berge ab. Vogelschwärme zogen an ihrem Aussichtspunkt vorbei, das Gefieder leuchtete in allen erdenklichen Farben, ihre Schwanzfedern wehten wie Aetherstreifen hinter ihnen her. Die Luft war erfüllt vom Flattern schillernder Schwingen und Vogelgesang, lieblich wie ein gläsernes Glockenspiel.

Frischer Wind fuhr über Talasyns Gesicht und verschaffte ihr atemberaubende Erleichterung von der Feuchtigkeit. Er trug den Duft nach Regen und süßen Früchten mit sich. Erinnerungen kamen auf Monsunschwingen, diffus und flüchtig, doch stark genug, dass Talasyn sich fester an den Ast klammerte, weil sie befürchtete, sonst vor Schwindel den Halt zu verlieren.

Ich war schon einmal hier. Der Gedanke schlug Wurzeln in ihr und ließ sie nicht wieder los. Ich kenne diesen Ort. Bilder und Empfindungen durchrauschten ihr Bewusstsein wie Wildwasser, rasch wechselnd, immer formlos. Aber etwas, dachte Talasyn, bekam sie zu fassen …

Raue Hände auf ihrem Gesicht. Eine Stadt aus Gold. Eine Frauenstimme, die ihr sagte: Ich werde immer bei dir sein. Wir werden einander wiederfinden. Wasser lief über Talasyns Wangen. Im ersten Moment meinte sie, dass Regen eingesetzt hatte, doch als die Flüssigkeit in ihren Mundwinkel tropfte, schmeckte sie nach Salz. Talasyn weinte zum ersten Mal seit Jahren. Sie weinte um etwas, das sie nicht benennen konnte, um jemanden, an den sie sich nicht erinnerte. Der Wind fuhr durch die schwankenden Wipfel und trocknete ihre Tränen.

Ich sitze auf einem Baum mitten im Dschungel und heule, dachte sie schwermütig. Ich bin der lächerlichste Mensch der Welt.

Dann ein Geräusch wie Donnergrollen. Eine Säule aus Licht stieg auf einem der nördlichen Gipfel auf. Sie überzog das Blätterdach mit goldenem Leuchten, so hell, dass das Flammen nahezu greifbar erschien. Silberne Aetherfäden kräuselten sich darin, als es gen Himmel schoss.

Talasyn starrte mit klopfendem Herzen auf das Lodern. Der Lichtriss rief nach ihr, rief nach etwas in ihrem Blut. Fast hätte sie protestierend aufgeschrien, als die Lichtsäule wieder erlosch: ein letztes intensives Wirbeln und Knistern, bevor sie mit einem Aufflackern so spurlos verschwand, als sei sie niemals da gewesen.

Talasyn machte sich an den Abstieg. Sie schwor sich, dass sie herausfinden würde, warum Nenavar sich so vertraut anfühlte. Die Antwort war hier, irgendwo. Sie war in Reichweite.

Aber zuerst das Wichtigste: Sie musste es zum Lichtriss schaffen.

Am späten Nachmittag ging ein Wolkenbruch nieder, der den Boden morastig werden ließ. Talasyn suchte in einem weiteren Altmännerbaum Zuflucht und quetschte sich mit angezogenen Beinen in einen der vielen Hohlräume.

In dieser Körperhaltung döste sie vor sich hin, während sie wartete, dass der Regen aufhörte. Sie hätte auch kaum etwas dagegen tun können – seit ihrem Aufbruch aus der Wildermark hatte sie nicht einen Moment Schlaf bekommen.

Wieder träumte sie von Schildschnabels Haupt und von dem Sturmschiff, das ihr alles genommen hatte – nicht, dass sie viel besessen hätte. Am Ende des Traums, als die Wirbelstürme alle Holzbrücken zertrümmerten, die Steppe die Stadt zurückeroberte und Staub ihre Ruinen flutete, war diesmal eine Frau. Sie hielt Talasyn an sich gedrückt, streichelte ihr den Kopf, sagte ihr, dass alles in Ordnung kommen würde und sie stark sein musste.

Die Frau in diesem Traum nannte Talasyn bei einem anderen Namen. Einer, der nicht ihrer war und sofort aus ihrem Bewusstsein verblasste, als sie aufwachte – ebenso wie das Gesicht der Frau.

Talasyn riss die Augen auf.

Es regnete nicht mehr, und im Dämmerlicht war der Dschungel feucht und träge. Vorsichtig kletterte sie aus ihrem Unterschlupf und setzte ihren Weg fort. Ihr war nur zu bewusst, wie viel Zeit sie vergeudet hatte. Jeder ihrer Schritte vibrierte mit Nervosität, während sie versuchte, sich an weitere Einzelheiten aus ihrem Traum zu erinnern.

War die Frau dieselbe Person, deren Stimme Nenavars Wind zu Talasyn zurückgetragen hatte? Die mit rauen Händen ihr Gesicht berührt hatte?

Und was hatte es mit der Stadt aus Gold auf sich? Sie war noch nie an einem Ort wie jenem gewesen, den sie inmitten der Monsunböen erahnt hatte. Warum zeigte ihr Bewusstsein ihr dieses Bild erst jetzt? War es eine Stadt hier auf Dominiumsgebiet?

Ein Teil von ihr floh vor diesem Gedanken, kaum dass er auftauchte. Die Vorstellung erfüllte sie mit Furcht, schließlich sollte sie niemandem erzählen …

Niemandem etwas erzählen?

Wenn sie es erfuhren, würden sie sie jagen.

Nein, das hatte Vela gesagt und sich darauf bezogen, dass Talasyn eine Lichtweberin war.

Nicht wahr?

»Ich werde verrückt bei der Hitze«, sagte Talasyn, denn anscheinend war das jetzt ihre Angewohnheit, mit sich selbst zu sprechen. »Vollkommen bekloppt.«

Nach und nach senkte sich Dunkelheit über den Dschungel. Die Bäume standen hier dicht beisammen, und nicht einmal das Licht der sieben Monde durchdrang ihr Blätterdach. Talasyns lichtgewebtes Buschmesser diente neben dem Durchtrennen von Ranken nun auch dazu, den Weg zu erhellen, den sie versperrten. Sie hatte gehofft, dass die Nacht Linderung von der drückenden Hitze bringen würde, aber falsch gedacht: Der Abend war schwül und klebte wie ein feuchtes Laken an ihr.

Doch Talasyn ging weiter, tiefer in den feuchten Dschungel. Sie konnte den Lichtriss spüren. Seine Nähe.

Je weiter sie dem stetig bergan führenden Weg folgte, desto heller loderte das Buschmesser in ihrer Hand. Als werde die Magie, die sie in diese Form gebracht hatte, zehnfach verstärkt. Ein seltsamer Geschmack lag auf Talasyns Zunge – schwer und metallisch wie Ozon … oder Blut. Dorniges Gestrüpp kratzte an ihren Armen, als sie ihre Schritte beschleunigte, doch sie beachtete die oberflächlichen Schnitte gar nicht. Hier war Macht, alt und groß, die ihre Sinne überwältigte, bis sie sich davon wie berauscht fühlte. Gänsehaut kribbelte auf ihrer Haut, und ihr Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb, bis schließlich …

Talasyn fuhr ungläubig zusammen, als der Dschungel sich vor ihr teilte und den Blick auf einen Schrein freigab.

Vielleicht einer wie jene, die die Lichtweber überall in Sonnhain errichtet hatten. Er sah aus, als sei er seit Jahrhunderten verfallen. Moosbedeckte Sandsteinplatten ragten hier und da aus wild wucherndem Gestrüpp, Mondlicht erhellte die rauen Kanten. Keinerlei Lebenszeichen.

War Nenavars Lichtwebern das Gleiche widerfahren wie denen auf dem Kontinent? Waren sie alle ausgelöscht worden?

Vorsichtig trat Talasyn durch einen mit Ranken bewachsenen, halb eingestürzten Torbogen und folgte einem von Rissen durchzogenen Gang, den Säulen mit kunstvollen Reliefs säumten. Unter anderen Umständen hätte sie innegehalten, um sie sich genauer anzusehen, doch jetzt galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem nahen Nexuspunkt. Seine Sogwirkung auf ihre Seele war magnetisch; er rief nach ihr wie der Wind des Monsuns.

Der Schrein war riesig, mehr ein Komplex als ein einzelnes Gebäude. Verwinkelte Korridore und Räume voller Schutt, deren Türen lang eingestürzt waren. Talasyn bahnte sich einen Weg durch die Trümmer und trat auf einen Innenhof, der groß genug für ein Sturmschiff gewesen wäre. Er war zum Himmel hin offen, aber längst von der Wildnis zurückerobert: Dutzende der riesigen Altmännerbäume hatten sich fest in den Überresten der steinernen Fassade verankert, ihre dicken Wurzeln und zahllosen Äste erdrückten den gepflasterten Boden, die angrenzenden Mauern und die Dächer. Die sieben Monde standen am Himmel und warfen taghelles Licht.

Talasyn wagte sich weiter. Im Herzen des Innenhofs – inmitten eines Dickichts aus Sträuchern, Baumwurzeln und wucherndem Gras – stand ein großer Brunnen, das Einzige hier, das unberührt schien vom Zahn der Zeit und allem anderen Verfall der restlichen Anlage. Er war aus Sandstein und um eine Öffnung im Boden gebaut, in die mehrere Baumstämme nebeneinander hineingepasst hätten. Seine Fontänen sahen aus wie Schlangen – oder vielleicht Drachen, wie Talasyn bei genauerem Hinsehen erkannte.

Hier befand sich eindeutig der Lichtriss. Alles in ihr schrie instinktiv, dass es so sein musste. Hinter dem Aetherschleier sang die Magie zu ihren Adern; Talasyn musste nur auf den nächsten Ausbruch warten.

»Da bist du ja«, raunte eine vertraute Stimme hinter ihr, und das unverwechselbare Kreischen des Schattentors durchbrach die Stille.

Talasyn erstarrte nicht, obwohl sich ihre Nackenhaare aufstellten. Sie verschwendete nicht einen Atemzug, sondern verwandelte das Buschmesser in ihrer Hand in eine Streitaxt und wirbelte herum, sprang der hochgewachsenen Gestalt in Schwarz und Purpurrot entgegen, die wenige Schritte von ihr entfernt stand. Ihre breite Klinge verfing sich in den Zacken eines Schattendreizacks – Licht gegen Dunkelheit, die entstehenden Funken ließen Alaric Ossinasts verengte Silberaugen aufleuchten und erhellten das Zähnefletschen seiner Obsidianwolfsmaske.

So waren sie einander vierzehn Tage zuvor auf dem Eis begegnet – er ein Ausbund an Bedrohung und Entschlossenheit, sie zu Tode verängstigt.

Doch diesmal war es anders.

Diesmal hatte sie keine Angst.

Diesmal war sie wütend.

In einem Sperrfeuer flinker Schläge stürzte sich Talasyn auf den kesathischen Prinzen und drängte ihn rückwärts, auch wenn er ihre Hiebe meisterhaft parierte. Sie hatte gehofft, ihn gegen eine der Säulen in die Enge treiben zu können, aber er konnte an ihr vorbeischlüpfen und ließ den Dreizack auf ihre Schulter niedersausen. Talasyn neigte ihre Waffe in einen defensiven Winkel und biss unter der Wucht seines Schlages die Zähne zusammen.

»Du hast geübt«, bemerkte Alaric.

Sie blinzelte ihn durch den Dunst ihrer miteinander verzahnten Magie an.

»Es gibt leichte Verbesserungen in deiner Kampftechnik, meine ich«, präzisierte er.

»Ich weiß, was du meinst!«, schnappte sie. »Machst du allen Komplimente, die versuchen, dich zu töten?«

»Nicht allen.« Ein Hauch von Belustigung flackerte in seinen Augen auf. »Nur dir. Und es war wohl kaum ein Kompliment. Ich bin nur erleichtert, dass du jetzt deutlich interessanter zu bekämpfen bist.«

Sie warf sich mit von ihrem Zorn frisch entfachter Kraft gegen ihn und schaffte es, ihre Klinge zu befreien. Wieder umtanzten sie einander zwischen Gold- und Mitternachtsblitzen, über Steine und Wurzeln im warmen Mondlicht.

Talasyn wollte nicht darüber nachdenken, dass sie es beinahe genoss. Es hatte etwas für sich, ihrer Magie an diesem verwilderten, uralten Ort freien Lauf zu lassen. Und es hatte etwas für sich, sich mit einem Mann wie Alaric zu messen und ihn ins Schwitzen zu bringen, auch wenn sie selbst um ihr Leben kämpfte.

Doch sie hätte nicht annähernd so etwas wie Vergnügen empfinden dürfen. Er stand ihr im Weg und verschwendete ihre Zeit.

Noch einmal trafen ihre Waffen aufeinander und verhakten sich.

»Wieso bist du überhaupt hier?«, fragte sie. Sie war nicht eben begeistert, wie schrill ihre Stimme klang, aber sie war so wütend auf ihn. Und er war ihr viel zu nahe. »Wie hast du mich gefunden?«

»Ihr habt einen Verräter in euren Reihen.« Er sagte es ganz nüchtern, und das war noch viel schlimmer als Selbstgefälligkeit. »Eure Leute wechseln die Seiten, weil sie wissen, dass der Krieg längst verloren ist.«

»Nun mal langsam, es war nur eine Person«, konterte sie, auch wenn sie sich insgeheim alarmiert fragte, wer es gewesen sein konnte. Zweifellos jemand, der Bieshimma oder der Amirante nahe genug stand, um von Talasyns Mission zu wissen und an eine Kopie der Karte gelangt zu sein – doch darum würde sie sich später kümmern. Dass Alaric sich eine solche Bemerkung gestattete, bedeutete, dass er nicht vorhatte, sie zurück auf den Kontinent gelangen und ihre Befehlshaber verständigen zu lassen. Sie freute sich schon darauf, seine Pläne in speziell dieser Hinsicht zu durchkreuzen.

Talasyn rammte Alaric ein Knie in den Magen und nutzte seinen Moment des Strauchelns, um ein wenig Abstand zwischen sie zu bringen. Sie ging in eine beidhändige Deckung und hielt die Klinge rechts von ihrem Körper.

»Ich gebe zu, ich habe dich dort auf dem See deutlich zu sehr geschont.« Alaric ging in eine offene Stellung über, den Griff seines Dreizacks zum Boden geneigt, seine Füße dicht beieinander. »Du hast dich als deutlich zu großes Ärgernis erwiesen. Betrachte mein deplatziertes Mitgefühl als offiziell zurückgezogen.«

»Du und ich haben sehr unterschiedliche Auffassungen von Mitgefühl.«

Ihr nächstes Aufeinanderprallen war grimmig und unbarmherzig, beide entschlossen zu töten. Die uralten Fundamente des Schreins erbebten, der Dschungel strahlte vor Lärm und Zorn. Als sie nach einem weiteren Schlagabtausch auseinandertaumelten, streckte Alaric seine Hand aus und entfesselte Schattenranken. Sie schlangen sich um Talasyns Taille, rissen sie von den Füßen und zerrten sie auf die kreischenden Spitzen seines Dreizacks zu.

Sie bot all ihre Kraft auf und drehte sich in der Luft so, dass sie stattdessen gegen Alaric stieß. Seine Waffe und die knisternden Ranken verschwanden, als er hart auf dem Boden aufschlug, flach auf dem Rücken mit Talasyn rittlings auf seinen Hüften. Ihre Streitaxt wurde zu einem Dolch, den sie ihm an die Kehle hielt.

»Wer ist der Verräter?«, knurrte sie.

Alarics Finger zuckten. Mit einem lauten Ächzen ließen Splitter aus Schattenmagie den Baum zerbersten, der auf einem Dach über ihnen aufragte. Instinktiv versuchte Talasyn, den herabregnenden Teilen des Stamms auszuweichen. Doch kaum lag die Dolchklinge nicht mehr an seiner Kehle, fuhr Alaric hoch und stieß sie zur Seite.

Der lichtgewebte Dolch zerstob in ihrem Griff, und der Boden erzitterte, als der entwurzelte Baum dort aufschlug, wo sie beide sich gerade noch befunden hatten.

Nun war Talasyn diejenige, die auf dem Rücken lag, und starrte auf das ungerührte, halb maskierte Gesicht über ihr. »Du hättest uns beide umbringen können!«

»Mit Blick auf unsere jeweiligen Ziele wäre es vermutlich eine enorme Zeitersparnis, wenn wir beide stürben«, meinte Alaric nachdenklich.

»Du redest zu viel.« Sie tastete über die Steinfliesen, als sie sich zum Beschwören einer neuen Waffe bereit machte – aber das ließ er nicht zu. Er presste ihre Handgelenke mit eisernem Griff auf den Boden, und die scharfen Spitzen seiner krallenbesetzten Panzerhandschuhe bohrten sich in ihre Haut.

Und dann … verließ sie das Lichtgespinst. Es floh aus Talasyns Adern. Anders ließ sich die plötzliche Abwesenheit kaum beschreiben – es war wie die dröhnende Stille unmittelbar nach dem Zuschlagen einer Tür. In Talasyn war – nichts. Absolut nichts.

»Was war das?«, zischte Alaric, sein Körper aufs Äußerste angespannt über ihrem. »Warum kann ich nicht …«

Offenbar hatte auch er die Fähigkeit verloren, das Schattentor zu beschwören. Talasyn öffnete schon den Mund für eine bissige Erwiderung, wollte ihn beschimpfen, weil er alles ruiniert hatte und eine Plage für sie im Speziellen und die Welt im Allgemeinen war. Doch im gleichen Moment hallten Schritte über den Hof.

»Aufstehen!«, befahl eine strenge Männerstimme. »Langsam. Hände hoch, wo wir sie sehen können.« Er sprach Seemannskoine, die Händlersprache, die der Kontinent vor Jahrhunderten zu seiner Muttersprache gemacht hatte, allerdings mit einem starken Akzent, den Talasyn noch nie zuvor gehört hatte. Die sieben Monde warfen ihr Licht auf dreißig bewaffnete Gestalten die, von ihr und Alaric unbemerkt, aus den Ruinen ausgeschwärmt sein mussten, um sie zu umzingeln. Sie zielten sorgfältig mit langen Eisenrohren, an denen dreieckige Griffe und eine Art Abzug befestigt waren. Mehrere Soldaten trugen auf dem Rücken etwas, das aussah wie ein metallener Vogelkäfig, festgeschnallt an Schultern und Hüften.

In Talasyns Seele klaffte ein Loch, wo sich einst das Lichtgespinst befunden hatte. Sie und Alaric lösten sich voneinander und erhoben sich. Fast hätte sie ihn in einem Anfall von Kleinlichkeit von sich weggestoßen, wenn ihr Instinkt sie nicht gewarnt hätte, dass plötzliche Bewegungen hier vermutlich schlecht aufgenommen wurden. »Wenn wir lebend hier rauskommen, dreh ich dir den Hals um«, versprach sie ihm.

»Wenn«, betonte er knapp.

Talasyn überschlug ihre Chancen, sich einen Ausweg freizukämpfen. Aus irgendeinem Grund konnte sie keine Aethermantie wirken, aber sie hatte ihre bloßen Fäuste und ihre Zähne. Schließlich musste sie zugeben, dass es zu viele Soldaten waren, und außerdem wusste sie nicht, wozu diese Eisenrohre da waren oder was sie vermochten. Sie erinnerten ein wenig an Kanonen, nur … Handkanonen?

Der Nenavarener, der ihr und Alaric befohlen hatte aufzustehen, trat vor und gewährte Talasyn einen genaueren Blick auf seine Rüstung. Es war eine Kombination aus Messingplatten und Kettenhemd, der Brustpanzer verziert mit Lotusblüten – aus echtem Gold, wie es schien. Der Träger der Rüstung war schlank und legte das ruhige, Respekt einflößende Auftreten eines ranghohen Offiziers an den Tag: das ergrauende Haar an der unteren Kopfhälfte rasiert, dunkle Augen, die Talasyn anstarrten – zunächst verärgert, dann mit einer Mischung aus Erkennen und Ungläubigkeit, und schließlich mit einem Ausdruck von Trauer, der ihre Haut prickeln ließ.

Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas in einer Sprache, die Talasyn nicht beherrschte, die aber dennoch beunruhigend vertraut klang. Dann erhob er die Stimme und gab seiner Truppe einen knappen Befehl.

Violette Magie schoss aus den Eisenrohren – die gleiche Magie, die Talasyn früher am Tag aus einem Nexuspunkt hatte auflodern sehen, nur war sie jetzt blasser, zahmer. Aus den Augenwinkeln sah sie Alaric zu Boden gehen und wollte ausweichen, wollte sich wehren, doch das Sperrfeuer kam aus allen Richtungen. Mehrere Strahlen schlugen in ihre Körper ein, und ein Rausch aus knisternder Hitze schien sie von innen her zu entzünden, und dann …

… Dunkelheit.


7. KAPITEL

Als Talasyn wieder zu sich kam, war ihr erster Gedanke, dass sie so schnell wie möglich einen Heiler aufsuchen musste. Zweimal innerhalb von zwei Wochen bewusstlos geschlagen zu werden, das konnte einfach nicht gut für den Kopf sein.

Ihr zweiter Gedanke war, dass sie sich in einer Zelle befand.

Man hatte sie auf eine schmale Pritsche verfrachtet, die durch eine dünne Matratze und ein abgewetztes Kissen nur unwesentlich weicher wurde. Der abgenutzte Bettrahmen quietschte, als sie sich aufsetzte und umblickte.

Es gab ein Fenster hoch oben an der gegenüberliegenden Wand, das mit Eisenstäben versehen war. Zu dicht beieinander, als dass man sich hätte hindurchquetschen können, doch sie ließen reichlich schwüle Tropenluft und das Silberlicht des hellen Nachthimmels herein. Genug für Talasyn, um Alarics massive Gestalt auf der Pritsche gegenüber zu erkennen. Die Hände in den schwarzen Handschuhen waren in den Rand der Matratze gegraben, die Füße in den schweren Stiefeln standen fest auf dem Boden – direkt neben seiner Obsidianmaske. Talasyn vermutete, dass ihre Häscher ihm diese abgenommen hatten, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand aus der Legion in einer Situation wie dieser freiwillig seine Rüstung aufgab.

Mondlicht fiel auf die gefletschten wölfischen Reißzähne auf der Maske, aber ihr Bewusstsein schob den Anblick rasch beiseite, denn die Präsenz des Maskenbesitzers schien alle Luft aus dem Raum zu saugen. Talasyn schluckte nervös, als ihr klar wurde, dass sie zum ersten Mal in Alaric Ossinasts unmaskiertes Gesicht sah.

Er war nicht, was sie erwartet hatte, wenngleich sie nicht sicher war, was sie eigentlich erwartet hatte. Vielleicht jemanden, der älter war, wenn sie seinen furchteinflößenden Ruf und sein Kampfgeschick bedachte. Doch er schien Mitte zwanzig zu sein. Zerzaustes schwarzes Haar umrahmte in Wellen ein blasses, kantiges Gesicht voller Schönheitsflecken. Er hatte eine lange Nase und eine klare Kieferlinie, doch ein Paar voller, weicher Lippen milderte die Härte des Gesamteindrucks.

Talasyn ertappte sich dabei, dass ihr Blick an diesen Lippen hängen blieb. Sie wirkten … beinahe mürrisch. Oder vielleicht eher schmollend, wobei sie niemals erwartet hätte, mit diesem Wort den Erben des Nachtimperiums zu beschreiben.

Wahrscheinlich war es nur die Neuheit dieses Anblicks, da sie den unteren Teil seines Gesichts bisher noch nicht gesehen hatte. Ihr Blick glitt aufwärts und fand seinen, und das brachte sie auf vertrauteres Terrain zurück: Seine grauen Augen waren hart wie Feuerstein und musterten sie mit brennender Abneigung.

»Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte Talasyn und hielt Alarics Blick stand, so gut sie konnte.

»Ich bin kurz vor dir zu mir gekommen. Allerdings haben es unsere großzügigen Gastgeber wohl nicht für nötig gehalten, uns den Luxus einer Wanduhr zuteilwerden zu lassen.« Ohne die dämpfende Wirkung seiner Maske klang Alarics Stimme leise und tief, mit einem heiseren Hauch. Sie hätte Talasyn nicht so erschüttern sollen, tat es aber: Der Klang ließ sie an raue Seide und Honigmet in einem Eichenfass denken.

In einem schnippischen Tonfall, der ihre abstrusen Vorstellungen wirksam zerschlug, setzte Alaric hinzu: »Jedenfalls ist Zeitmessung wohl das geringste unserer Probleme.«

»Unsere Probleme?«, fragte Talasyn rebellisch. »Du meinst, das Schlamassel, in das du uns gebracht hast?«

»Es haben zwei Leute in jenem Hinterhof für Krawall gesorgt«, erinnerte er sie.

»Und einer davon hätte überhaupt nicht dort sein sollen!«

Alaric grinste. »Ich muss verpasst haben, wie du eine gravierte Einladung der Zahiya-lachis erhalten hast, ihren Lichtbruch nutzen zu dürfen.«

Aufgebracht schnellte Talasyn hoch und überwand den Abstand zwischen ihnen. »Du bist derjenige, der mir den ganzen Weg nach Nenavar gefolgt ist, um sich zu schlagen!«, schrie sie und starrte drohend auf ihn hinab. Jedenfalls, soweit sie das konnte. Sie überragte ihn nur um wenige Zentimeter, obwohl er saß. »Der Schrein war verlassen. Ich wäre unbemerkt hin- und wieder weggekommen, ohne dass das Dominium es bemerkt hätte. Aber du hast dich eingemischt!«

»Das musste ich.« Alarics Antwort war reines Eis. »Du durftest auf keinen Fall den Nexuspunkt erreichen. Das hätte mir einen schwerwiegenden taktischen Nachteil eingebracht.«

»Und sich in einem fremden Land von Leuten erwischen zu lassen, die nachweislich nicht gut auf Fremde zu sprechen sind, uns irgendwie unsere Kräfte nehmen können und über Magie verfügen, die uns nie zuvor begegnet ist – ich schätze, das ist der Höhepunkt strategischer Planung«, höhnte Talasyn und bohrte einen Finger in Alarics breite Brust, die sich als … irritierend fest erwies: Sie gab kein bisschen nach.

Er packte ihr Handgelenk, bevor sie es zurückziehen konnte. »Du hast mir besser gefallen, als du noch Angst vor mir hattest«, sagte er gedehnt.

»Tja, und du hast mir besser gefallen, als du bewusstlos warst. Und ich hätte überhaupt nie Angst vor dir haben sollen«, gab sie zurück und errötete bei seiner Anspielung auf ihr erstes Zusammentreffen. »Du bist nur der Hund deines Vaters. Ich wette, du hast noch nie auch nur einen eigenständigen Gedanken –«

Alaric stand auf, drängte sich gegen Talasyn, die sich weigerte, vor ihm zurückzuweichen. Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, doch er verstärkte seinen Griff so sehr, dass sie blaue Flecken davontragen würde. Er war ihr so nahe, dass sie ihn riechen konnte: Schweiß und Kampfesrauch, dazu der schwache Duft von Sandelholzwasser. Es war eine berauschende Kombination, und gepaart mit dem Zorn in seinen Sternenaugen hatte Talasyn das Gefühl zu ertrinken – in ihm zu ertrinken. Aber sie hielt ihm stand, reckte das Kinn und fletschte die Zähne.

»Dafür wirst du bezahlen, Lichtweberin«, sagte er. Ein heiseres Versprechen, das ihm auf der Glut einer mühsam unterdrückten, schwelenden Wut über die Lippen kam.

Talasyn ballte die freie Hand zur Faust und schlug ihm hart gegen den Kiefer.

Alaric taumelte rückwärts, und sie rückte auf. »Sag mir, wer der Verräter ist.« Sie stellte sich vage vor, wie sie die Information aus ihm herausprügelte, wenn er nicht kooperierte. Schließlich saßen sie gemeinsam in dieser Zelle fest, er konnte nirgendwo hin fliehen. »Sei in deinem erbärmlichen Leben wenigstens einmal nützlich.«

Er war über ihr, bevor sie reagieren konnte. Ehe sie begriff, was los war, hatte er sie rücklings auf seine Matratze geschleudert und hielt sie fest. Die Pritsche ächzte unter ihrem gemeinsamen Gewicht. Talasyn lag ausgestreckt unter ihm, und er umfasste lose ihre Schultern, fuhr ihr mit der krallenbewehrten Fingerspitze seines Panzerhandschuhs über den Hals, zog eine kribbelnde, glutheiße Spur auf ihrer Haut. »Es wird dir nichts nützen, die Identität irgendeines Informanten zu erfahren.« Mondlicht ließ seine Augen aufblitzen wie ein silbernes Messer. »Der Sardovische Allbund steht am Rand der Vernichtung. Nichts, was du tust, kann das verhindern, vor allem jetzt nicht, wo du so weit weg von daheim bist.« Seine vollen Lippen kräuselten sich zur Andeutung eines hämischen Lächelns. »Es ist zu spät.«

Sie starrte zu ihm hoch. Wollte er damit sagen, dass ein Angriff bevorstand? Sie musste zurück. Sie musste alle warnen.

Die Zellentür öffnete sich mit einem Knarren. Der Offizier, der sie in den Ruinen festgenommen hatte, trat ein. Als er Alaric über Talasyn auf der Pritsche sah, hielt er inne und hob eine Augenbraue. »Das scheint so eine Art Angewohnheit von euch beiden zu sein«, kommentierte er trocken.

Sie sollten separat befragt werden, und Talasyn hatte die zweifelhafte Ehre, zuerst an der Reihe zu sein. Die Hände mit Stahlschellen auf den Rücken gefesselt, wurde sie von nicht weniger als fünf nenavarenischen Soldaten eskortiert. Zwei hielten sie an den Armen fest, einer stieß ihr ein Eisenrohr-Kanonen-Ding ins Kreuz. Die übrigen zwei flankierten die Gruppe und trugen die vogelkäfigähnlichen Vorrichtungen auf die Schultern geschnallt.

Talasyn betrachtete sie verstohlen, während der Offizier sie einen schmalen Gang hinabführte, dessen Wände aus längs geteilten, mit Rattanranken zusammengehaltenen Bambusrohren bestanden.

Ein solcher Vogelkäfig hing auch vor ihrer und Alarics Zelle, und sie vermutete, dass der Inhalt – was auch immer das sein mochte – es war, der ihren Zugang zum Aether unterdrückte. Sie hätte nie geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich war, und sie brannte darauf zu erfahren, was sich in den Käfigen befand. Doch sie waren mit undurchsichtigem Metallglas vertäfelt, das das Innere vor neugierigen Blicken schützte.

Schließlich wurde sie in ein schlichtes, von Lampen erhelltes Zimmer geführt und an einen Tisch gesetzt, auf dem ihr Rucksack ausgeleert worden war. Ihre Vorräte und ihre Navigationsausrüstung waren in zwei ordentlichen Reihen angeordnet. Auch ein Zinnbecher mit Wasser und einem hölzernen Trinkhalm stand auf dem Tisch.

Die Soldaten stellten die beiden Vogelkäfige an gegenüberliegenden Ecken des Raums ab und verließen ihn wieder. Talasyn blieb allein mit dem Offizier zurück, der ihr gegenüber Platz nahm und den Zinnbecher näher zu ihr schob.

Die Nenavarener konnten ihre Gefangenen also doch anständig behandeln. Oder vielleicht wollten sie nur verhindern, dass Talasyn verdurstete, bevor sie sie fertig verhört hatten. Wie auch immer, sie würde sicher nicht ablehnen.

Die Hände noch immer auf den Rücken gefesselt, beugte sie sich vor, schloss die Lippen um den Trinkhalm und trank gierig. Sie leerte den Becher innerhalb von Sekunden und hörte erst auf, als sie lautstark nur noch Luft schlürfte.

Der Offizier beobachtete sie mit einer Spur von Belustigung, sagte aber nichts. Tatsächlich verschwand die Belustigung, sobald Talasyn sich wieder aufrichtete. Der Blick seiner dunklen Augen glitt über jede Einzelheit ihres Gesichts, bis sie unter dem prüfenden Blick unruhig herumrutschte. Er räusperte sich auf eine Weise, die beinahe entschuldigend wirkte.

Wenn sie schon mit gefesselten Händen in einem Verhörzimmer saß, konnte sie auch genauso gut selbst ein paar Fragen stellen, beschloss Talasyn. »Diese Rohre, die Eure Männer tragen …«

»Wir nennen sie Musketen«, sagte der Offizier.

»Also gut, Musketen«, erwiderte sie leichthin und gab sich Mühe, nicht über das unbekannte Wort zu stolpern. »Was haben die für eine Magie abgefeuert? Sie kam aus dem Aether, nicht wahr?«

»Dem entnehme ich, dass der nordwestliche Kontinent die Dimension der Leerenmacht erst noch entdecken muss«, sagte der Offizier. »Es ist eine sehr nützliche Art nekrotischer Magie. Sie kann töten, aber auch so kalibriert werden, dass sie nur betäubt.« Das klang beiläufig, doch seine Botschaft war klar: Wenn seine Männer das nächste Mal auf Talasyn schossen – falls sie etwas Waghalsiges tat –, würden ihre Musketen nicht auf Betäubung gestellt sein.

Die Musketen … Sie runzelte die Stirn. Die Kristalle, die sowohl Kesath als auch Sardovia abbauten, um darin die magische Energie der schon entdeckten Dimensionen zu halten, waren tellergroß. In kleineren Behältnissen destabilisierte sich Aethermagie. Vor allem in etwas, das klein genug gewesen wäre, um in diese schlanken Eisenrohre zu passen. »Was für Aetherherzen –«

Der Offizier unterbrach sie in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er nun lange genug nachsichtig gewesen war. »Ich bin Yanme Rapat, Kaptan der Patrouillendivisionen, beauftragt mit der Sicherung unserer Grenzen durch Ihre Sternenhelle Majestät Urduja von Haus Silim, Sie, die die Welt über die Wasser hängte«, verkündete er in förmlichem Tonfall. »Die Überreste des Lichtweberschreins auf dem Berg Belian unterstehen meiner Gerichtsbarkeit, und infolgedessen fällt mir auch das Urteil über dein Eindringen zu. Fremden ist das Betreten des Inlands nicht ohne Erlaubnis der Zahiya-lachis gestattet.«

»Und trotzdem bin ich hier«, murmelte Talasyn. »Wo ist hier überhaupt?«

»Die Huktera-Garnison im Beliangebirge.«

Aus Bieshimmas Dossier wusste Talasyn, dass Huktera die Sammelbezeichnung für Nenavars Streitkräfte war. Und es erleichterte sie zu wissen, dass sie nicht allzu weit von den Ruinen entfernt war. Wenn sie erst einmal entkommen war, würde es ein Leichtes sein, potenzielle Verfolger im dichten Dschungel abzuschütteln, sich neu zu orientieren und zur Höhle mit ihrem Wespen-Korakel darin zurückzukehren.

Doch vielleicht brauchte es gar keine Flucht. Vielleicht konnte sie mit diesem Offizier, diesem Kaptan, vernünftig sprechen. »Passt auf«, sagte sie, »es tut mir leid, dass ich unbefugt eingedrungen bin. Wirklich. Ich hatte keine bösen Absichten.«

Rapat beugte sich vor und zog die Karte aus dem Stapel mit Talasyns Habseligkeiten. »Diese Karte ist reichlich detailliert – wenn wir bedenken, dass wir Einzelheiten unseres Gebiets für gewöhnlich nicht mit dem Rest der Welt teilen. Wer immer diese Karte erstellt hat, hat nicht nur den Lichtriss markiert, sondern auch die gesamte Route vom Hafen zu unserer Hauptstadt eingezeichnet. Vermutlich, damit du auf dem Weg die belebteren Straßen vermeiden konntest. Der letzte Auswärtige, der so weit ins Inland vordrang – und somit auch der Einzige, der diese Karte gezeichnet haben kann – war General Bieshimma vom Sardovischen Allbund. Er hat unsere Gesetze mit Füßen getreten, weil er nicht am Hafen blieb, sondern versuchte, das Himmelsdach zu infiltrieren. Den Königinnenpalast«, erklärte er, als er Talasyns Verwirrung bemerkte. »Und vierzehn Tage später tauchst du hier auf und verwüstest eine unserer wichtigsten historischen Stätten. Das sind nicht die Handlungen eines Volks, das keine bösen Absichten hat.«

Auf diese Art vorgebracht waren die Beweise erdrückend. Talasyn versuchte sich daran zu erinnern, ob sie je von Auswärtigen gehört hatte, die für unbefugtes Eindringen in Nenavar mit dem Tod bestraft worden waren. Wenn das allerdings hier so üblich war, konnte natürlich niemand überlebt haben, um davon zu berichten. Vielleicht würde man sie auch einfach auf unbestimmte Zeit festsetzen – aber das war dann wieder ein anderes Problem.

Dass sie sich bereit erklärt hatte, auf diese Mission zu gehen – und dass Vela sie überhaupt damit betraut hatte –, hatte ganz von der Fähigkeit einer Lichtweberin abgehangen, sich überall einen Fluchtweg freikämpfen zu können. Ohne das waren ihre Möglichkeiten stark eingeschränkt.

Talasyns Blick flackerte zu einem der abgedunkelten Vogelkäfige in der Ecke. Wenn sie nur herausfinden könnte, wie sie funktionierten, worum es sich handelte – und wie man sie unwirksam machen konnte. Zumindest hatte sie sich schon zusammengereimt, dass das, was die Aethermantie unterdrückte, sich auf einen festen Radius beschränkte. Schließlich achteten die Nenavarener sorgfältig darauf, die Käfige in ihrer und Alarics Nähe zu halten. Allerdings hatte Talasyn keine Ahnung, wie groß der Wirkungsbereich war.

Rapat folgte ihrem Blick und schenkte ihr ein angespanntes Lächeln. »Ein Sarimankäfig«, erklärte er. »Du wirst so etwas nirgendwo sonst auf Lir finden. Die meisten Garnisonen besitzen zumindest ein paar davon, doch meine Männer sind die Einzigen, die mehrere auf ihren Patrouillen mitführen – und zwar genau deshalb, um den Belianriss vor unbefugten Lichtweberinnen wie dir zu schützen. Die vierte Zahiya-lachis gab den Prototyp als Maßnahme gegen die Aethermanten in Auftrag. Solche Macht durfte nicht unkontrolliert bleiben. Verzauberer waren nützlich, aber die übrigen stellten eine Bedrohung für das Herrscherinnenhaus dar.«

»Ihr habt sie alle vertrieben?«, mutmaßte Talasyn. Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder den verfallenen, geisterhaften Schrein, überwuchert von Wildnis. »Oder getötet.«

»Die Lichtweber und Schattengeschmiedeten, die Regensänger, Feuertänzer, Windrufer und Donnerberührten haben Nenavar allesamt vor unzähligen Generationen aus freien Stücken verlassen«, sagte Rapat. »Sie wollten sich nicht den Sarimankäfigen und dem Willen der Drachenkönigin unterwerfen, und so gingen sie fort, um anderswo nach Nexuspunkten zu suchen.«

Drachenkönigin. Talasyn fragte sich, ob das wörtlich gemeint war oder einfach der Mythologie dieses Volks geschuldet. »Und was ist mit den Aethermanten, die diese Leerenmacht beschwören konnten?«

»Die Leerenmacht hatte hier in Nenavar niemals eigene Aethermanten. Worauf ich hinauswill«, sagte Rapat mit einer wegwerfenden Handbewegung, »es gab keinen Genozid. Das Dominium ist nicht Kesath.«

Talasyn spannte ihre Kiefermuskeln an. »Ihr wisst also, was in Sardovia vorgeht.«

»Wir wissen es«, bestätigte Rapat. »Es ist bedauerlich, aber wir können nicht helfen. Nenavar hat gerade deshalb so lange überlebt, weil wir uns nicht in die Angelegenheiten anderer Nationen einmischen – und sie wiederum mischen sich nicht in unsere ein. Das erste und einzige Mal, dass ein Teil unserer Flotte nach Nordwesten segelte, geriet sie direkt in die Fänge von Kesaths Sturmschiff.« Der Schatten alten Schmerzes huschte über die Züge des Kaptans. »Königin Urduja hatte recht. Sie hätten niemals aufbrechen dürfen.«

Das verwirrte Talasyn. »Sind sie ohne ihre Erlaubnis gesegelt? Ist sie denn nicht die Herrscherin –«

»Ich bin nicht derjenige, der hier verhört wird«, unterbrach Rapat sie hastig, als sei ihm zu spät aufgefallen, dass er zu viel preisgegeben hatte. »Wenn du kooperierst, lassen wir vielleicht Milde walten. Nun, wie lautet dein Name?«

Widerwillig antwortete sie. Man hatte ihr diesen Namen im Waisenhaus gegeben – es war ein Wortspiel zu talliyezarin, einer Art von Nadelgras, das auf der Großen Steppe überall wuchs und keinen erkennbaren Nutzen irgendeiner Art hatte. Selbst an guten Tagen hatte sie ihren Namen nie gemocht.

Rapat stellte eine Frage nach der anderen, und Talasyn beantwortete jede mit einer Mischung aus Wahrheit und so viel Ungenauigkeit, wie sie sich vermutlich erlauben konnte. Als er ihr die Karte zuschob und fragte, wo sie ihre Wespe angedockt hatte, markierte sie irgendeine Stelle an der äußeren Küste. Sie verriet Rapat, wer Alaric war und warum sie gekämpft hatten. Ein rachsüchtiger Teil von ihr hoffte, es werde den Kaptan aus der Fassung bringen, dass er den kesathischen Kronprinzen in seinem Gewahrsam hatte und damit auch das Potenzial einer diplomatischen Krise in den Händen hielt. Doch seine Miene zeigte keine Regung. Bis …

»Dann bleibt nur noch eine einzige Frage offen.« Rapat holte Luft, als müsse er sich für das wappnen, was jetzt kam. Einen Moment lang wirkte er deutlich älter, als er vermutlich war. »In welcher Beziehung stehst du zu Hanan Ivralis?«

Talasyn blinzelte. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist.«

Rapat runzelte die Stirn. »Wer sind deine Eltern?«

Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus. »Das weiß ich nicht. Ich wurde auf der Schwelle des Waisenhauses in Schildschnabels Haupt zurückgelassen, das ist eine Stadt in Sardovias Großer Steppe, als ich ungefähr ein Jahr alt war.«

»Und wie alt bist du jetzt?«

»Zwanzig.«

Nun geriet Rapat doch aus der Fassung. Ein sichtbares Zittern lief durch seinen Körper, als er Talasyn offenbar sprachlos anstarrte.

Bevor sie genauer über diese merkwürdige Wendung nachdenken konnte, wurde die Tür geöffnet. Einer der Soldaten steckte den Kopf zur Tür herein und wandte sich in der melodischen Sprache des Dominiums an Rapat.

»Seine Hoheit Prinz Elagbi ist hier«, übersetzte Rapat zu Talasyns Glück. Noch immer sah er sie an, als seien ihr gerade mehrere neue Gliedmaßen gewachsen. »Ich habe seine Anwesenheit erbeten. Ich halte es für das Beste, dass ihr beide einander begegnet.«

Das machte die Situation nur noch verwirrender. War es üblich, dass Angehörige des Königinnenhauses Eindringlinge verhörten?

Als sie in Sardovia aufgebrochen war, hatte Talasyn sich auf einen langen Flug eingestellt, auf eine anstrengende Wanderung und vielleicht ein bisschen Kampf. Sie hatte nicht erwartet, dass Alaric Ossinast beim letzten Punkt eine Rolle spielen würde, und noch viel weniger hatte sie damit gerechnet, noch jemandem mit einem hochtrabenden Titel zu begegnen.

Einige Minuten vergingen, bevor ein Mann eintrat, der offenbar Elagbi war. Trotz seiner schlanken Statur gab der nenavarenische Prinz mit seiner königlichen Haltung immer noch eine einschüchternde Figur ab. Er trug eine blassblaue Tunika und einen wallenden Umhang aus goldener Seide. Sein ergrauendes Haar wurde von einem vergoldeten Diadem in Form zweier miteinander verflochtener Schlangen aus der hohen Stirn gehalten. Das Gesicht unter diesem kunstvollen Arrangement aus Edelmetall war trotz erster Falten feinknochig und von makellosen Proportionen.

Das war aber nicht der einzige Grund, warum Talasyn ihn anstarrte.

Auch der Prinz wirkte auf eine Weise vertraut, die sie nicht genau benennen konnte, die aber an ihr nagte wie dumpfer Zahnschmerz. Es war fast, als habe sie ihn schon einmal gesehen. Doch das war unmöglich.

Oder nicht?

Elagbis tiefschwarze Augen waren seit seinem Eintreten fest auf Rapat gerichtet, und er sprach auf Nenavarenisch mit dem Kaptan, was Talasyn ein wenig unhöflich fand – und auch gefährlich, da sie nicht wusste, was die beiden mit ihr vorhatten.

»Entschuldigt«, unterbrach sie. »Ich verstehe kein Wort von dem, was Ihr sagt.«

Ohne mit der Wimper zu zucken wechselte Elagbi ins Seemannskoine. »Ich sagte dem geschätzten Kaptan gerade, dass er besser einen guten Grund hat, mich hierher zu beordern, während in der Hauptstadt eine Thronfolgedebatte –« Er brach abrupt ab, als sein Blick auf Talasyn fiel.

Und auf ihr verharrte.

Sie kannte den Gesichtsausdruck von Menschen, die von etwas heimgesucht wurden. Sie hatte sie oft bei ihren Kameraden gesehen, wenn diese von allem sprachen, was sie im Wirbelsturmkrieg verloren hatten. Doch dies hier war anders: seelenversengend machtvoll. Der Prinz des Nenavar-Dominiums starrte sie an, als sehe er einen Geist.

»Hanan«, flüsterte er.

Schon wieder dieser Name. Bevor Talasyn den Mund öffnen und fragen konnte, wer das nun war und was hier vorging, ergriff Rapat das Wort.

»Meine Männer und ich waren auf einer Routinepatrouille, als wir sie und einen anderen Eindringling kämpfend im Tempel vorfanden, Eure Hoheit. Sie sind beide vom nordwestlichen Kontinent. Der andere Eindringling ist Alaric Ossinast, Thronerbe des Nachtkaisers. Sie sagt, sie sei als Kleinkind ausgesetzt worden und habe keinerlei Erinnerung an ihre Eltern. Allerdings ist sie zwanzig Jahre alt und eine Lichtweberin …«

»Natürlich ist sie das«, murmelte Elagbi. Die Nachricht, dass sich Alaric in der nahen Zelle befand, ignorierte er vollkommen und ließ Talasyn nicht aus den Augen, die einfach nur dasaß und die Szene vollkommen verwirrt verfolgte. »Es wird über die Blutlinie weitergegeben, nicht wahr?«

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, sagte Rapat eilig. »Ich empfehle …«

»Seid Ihr blind?«, schnappte Elagbi. »Seht Ihr nicht, was Ihr vor Euch habt? Sie ist das Ebenbild meiner verstorbenen Frau. Und sie kann das Lichtgespinst weben, ganz wie Hanan. Es besteht nicht der geringste Zweifel, Rapat.« Und dann sprach er die Worte, die die Welt zum Stillstand brachten. »Sie ist meine Tochter.«


8. KAPITEL

Talasyn hatte neunzehn lange Jahre von diesem Moment geträumt.

Wenn sie sich durch das hohe Gras und den schneidenden Wind der Großen Steppe gequält hatte; wenn sie gestohlen und verkauft hatte, was immer sie konnte, um in den Armenvierteln von Schildschnabels Haupt über die Runden zu kommen; wenn sie sich in einer Ecke des Waisenhauses oder einem Schlafplatz auf den übel riechenden Straßen zusammengerollt hatte; wenn sie Saatkörner in Wasser eingerührt hatte, um ihren Magen zumindest mit irgendwas zu füllen; wenn sie sich mit nun längst gefallenen Kameraden in tiefe Gräben gekauert hatte, während Sturmschiffe übers Land brüllten … immer dann war ihre Vorstellungskraft ihre Zuflucht gewesen.

Jedes Mal hatte sie andere Lebensumstände vor ihrem inneren Auge beschworen. Sie hatte sich so oft gefragt, was ihre Familie wohl sagen würde, wenn sie Talasyn wiederfanden. Ob sie sie in die Arme schließen würden, ob sie endlich einmal Tränen des Glücks vergießen würde.

Nicht einmal in ihren dramatischsten, abwegigsten Tagträumen hatte sie Handschellen getragen, und sie hätte sich nie vorstellen können, dass ihre ersten Worte an ihren angeblichen Vater sein würden: »Ich bin Eure was?«

»Meine Tochter«, wiederholte Elagbi, und seine aristokratischen, kupferfarbenen Gesichtszüge wurden weicher, als er einen Schritt auf sie zumachte. »Alunsina …«

Sie sprang auf, unterschwellige Panik ließ sie tiefer in den Raum zurückweichen, und sie schüttelte den Kopf. »Mein Name ist Talasyn.«

Einen Augenblick lang wirkte Elagbi, als wolle er protestieren. Doch Talasyn spürte, dass ihr das Blut aus dem Gesicht wich und ihre Augen sich weiteten, und ihr elender Anblick überzeugte ihn wohl, dass ein sanfteres Vorgehen angebracht war. »Ja, du bist Talasyn«, sagte er langsam. »Talasyn von Sardovia, die zwischen dieser Welt und dem Aether wandelt. Aber du bist ebenfalls Alunsina Ivralis, die einzige Tochter von Elagbi vom Dominium und Hanan von der Dämmerung. Du bist Alunsina Ivralis, Enkelin von Urduja, die die Welt über die Wasser hängte, und du bist die rechtmäßige Erbin des Drachenthrons.«

»Eure Hoheit, ich muss von solch voreiligen Aussagen abraten.« Rapat wirkte betrübt. »Ungeachtet der verblüffenden Ähnlichkeit mit Lady Hanan würde Ihre Sternenhelle Majestät wohl nie akzeptieren –«

Elagbi winkte ab. »Natürlich wird es schon der Form halber eine gründliche Untersuchung geben. Doch diese wird nur als wahr bestätigen, was ich bereits weiß.« Er wandte Talasyn wieder seine volle Aufmerksamkeit zu; zu ihrem Unbehagen bemerkte sie Tränen in seinen Augen. »Ich kenne dich, musst du wissen. Du warst so ein spitzbübisches kleines Ding und hast immer versucht, mir das hier«, er wies auf sein Diadem, »vom Kopf zu reißen, wenn ich dich auf dem Arm hatte. Aber ich konnte dir nie lange böse sein, wenn du mich angeblinzelt hast. Du hast die Augen deiner Mutter und ihr Lächeln … Ich würde dich überall erkennen. Und wenn noch neunzehn weitere Jahre vergehen müssten, bevor wir einander wiederfinden, mein Herz würde mir immer noch sagen, wer du bist. Erinnerst du dich denn gar nicht mehr an deinen amya, nicht einmal ein kleines bisschen?«

Nein, dachte Talasyn, ich erinnere mich nicht.

Und doch fügte sich endlich alles zusammen. Diese Verbindung zu Nenavar, die sie immer gespürt hatte. Die Träume, die Visionen, von denen sie jetzt begriff, dass es eigentlich Erinnerungen gewesen waren.

Sie war auf der Suche nach Antworten ins Dominium gekommen, und hier waren sie. Doch sie hätte nie erwartet, sich nicht auf der Stelle mit ihrer wiedergefundenen Familie verbunden zu fühlen. Ja, Nenavars Prinz wirkte vertraut, aber die ganze Situation verwirrte sie, und noch dazu war sie hilflos mit ihren gefesselten Händen und ohne das Lichtgespinst. Es war so anders als jene freudigen Wiedervereinigungen aus ihren Kindheitsträumen, dass sie sich betrogen fühlte – und wütend.

»Ihr könnt nicht meine Familie sein!«, fauchte sie Elagbi an; Schmerz brannte heftig in ihrer Brust. »Denn das heißt … schaut, Leute setzen ständig Kinder aus, weil sie nicht für sie sorgen oder sie nicht beschützen können. Ihr – Ihr seid … königlich.« Sie spuckte das Wort förmlich aus. »Also habt Ihr mich in Sardovia entweder zurückgelassen oder mich dorthin geschickt, weil Ihr … weil Ihr mich nicht wolltet.«

Insgeheim hatte sie diese Möglichkeit immer gefürchtet, sich das aber nie wirklich eingestehen können. Während sie mit anderen Unterschichtlern im Dreck um Essensreste gerungen hatte, hatte sie von Hoffnung leben müssen. Der Hoffnung, dass ihre Familie sie liebte, dass da irgendwo jemand war, der sie liebte. »Ihr könnt nicht meine Familie sein«, wiederholte sie. »Ich glaube es nicht.«

»Alun– Talasyn«, korrigierte sich Elagbi, der sehen musste, wie sehr sie sich gegen den Namen sträubte, der nicht ihrer war, »bitte lass mich erklären. Setzen wir uns doch. Rapat, nehmt ihr diese verflixten Handschellen ab. Es ist ausgesprochen schlechter Stil, die Lachis’ka wie eine Verbrecherin zu behandeln.«

Lachis’ka? Hatte er sie gerade auf Nenavarenisch beleidigt? Talasyn starrte Elagbi zornig an, während Rapat sich vorsichtig näherte und um sie herumging, um ihr die Fesseln abzunehmen. Sie schüttelte wieder Gefühl in ihre Handgelenke und streckte ihre Arme, die zu lange in dieser erzwungenen Position hatten verharren müssen – doch sie blieb, wo sie war: aufrecht stehend. Falls die Dinge aus dem Ruder liefen, würde sie vielleicht fliehen müssen.

Nein, sie würde auf jeden Fall fliehen müssen. Wenn dem Sardovischen Allbund ein so brutaler Angriff bevorstand, wie Alaric angedeutet hatte, musste sie zurück.

Falls es Elagbi missfiel, dass sie seine Einladung zum Hinsetzen ausgeschlagen hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen blieb auch er stehen, warf Rapat einen gebieterischen Blick zu und neigte den Kopf leicht in Richtung Tür.

Der überforderte Kaptan öffnete den Mund wie für Widerspruch, schien sich aber eines Besseren zu besinnen und verließ den Raum mit einem letzten suchenden Blick zu Talasyn.

»Yanme Rapat ist ein guter Mann«, bemerkte Elagbi, sobald er und Talasyn allein waren. »Ein ausgezeichneter Soldat, auch wenn ihn seine Degradierung vor neunzehn Jahren immer noch schmerzt.«

Talasyn verstand nicht, warum Rapat oder seine ehemalige Militärkarriere sie in irgendeiner Weise kümmern sollten. Versuchte Elagbi, Konversation zu machen? Ausgerechnet jetzt?

Er seufzte. »Ich will dir alles erzählen, Talasyn, und ich wünsche mir sehr, dass du es mir erlaubst – eines Tages. Doch in Anbetracht deiner momentanen Stimmung und der Umstände schätze ich, es ist am besten, wenn ich vorgreife und direkt die Frage kläre, warum du weggeschickt wurdest. Glaub mir, wenn es irgendeine andere Möglichkeit gegeben hätte …«

Der Prinz brach ab und starrte ins Leere, schien irgendein erschütterndes Ereignis aus der Vergangenheit zu betrachten, das nur er sehen konnte. Dann sprach er weiter. »Als du ein Jahr alt warst, brach hier in Nenavar ein Bürgerkrieg aus. Mein älterer Bruder, Sintan, führte eine Rebellion an. Er scharte viele Anhänger um sich, und sie glaubten fest genug an ihre Sache, um jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellte. Sie griffen die Hauptstadt an und zwangen unsere Truppen zum Rückzug. Du und Ihre Sternenhelle Majestät wurdet in unterschiedlichen Luftschiffen fortgebracht. Ich hätte alles dafür gegeben, dass wir zusammenbleiben können, doch ich musste unser Land und unser Volk verteidigen.« Seine Stimme wurde leise und angespannt. »Du warst in so großer Gefahr. Du warst die Lachis’ka, die Erbin. Nur Frauen können den Drachenthron besteigen, und Sintan hätte dein Leben niemals verschont, auch wenn du so jung warst – und seine Nichte. Seine Ideologie hatte ihn verdorben, von innen her verrotten lassen. Ich tötete ihn selbst, sieben Tage später auf dem Himmelsdach. Mit seinem Tod wendete sich das Blatt, die Huktera konnten die Hauptstadt zurückerobern und die Rebellen zerschlagen. Königin Urduja kehrte zurück … aber du nicht. Wir konnten dich nicht finden. Dein Luftschiff empfing keine Aetherwellen mehr.«

»Wer war sonst noch an Bord?« Talasyn konnte nur flüstern.

»Dich begleiteten deine Amme und zwei Mitglieder der Lachis-dalo – der königlichen Garde«, sagte Elagbi. »Sie sollten dich auf die Inseln der Dämmerung bringen, die Heimat deiner Mutter. Doch dort bist du nie angekommen. Das ist von Sardovia aus am anderen Ende der Welt … Ich habe keine Ahnung, wie du dort hingeraten bist.«

»Meine … meine Mutter …« Wie fremd sich diese Worte auf ihrer Zunge anfühlten. »Sie ist nicht aus Nenavar?« Elagbi schüttelte den Kopf, und Talasyn setzte hinzu: »Wo ist …«

Sie brach ab. Sie wusste es schließlich schon, nicht wahr? Sie hatte Elagbi Rapat gegenüber seine verstorbene Frau erwähnen hören. Vielleicht war das einer der Gründe, warum sie ihm zunächst nicht hatte glauben wollen. Wenn er wirklich ihr Vater war, hieß das auch, dass ihre Mutter tot war.

»Hanan starb, kurz bevor du aus der Hauptstadt geschmuggelt wurdest«, erwiderte Elagbi, und auch nach all den Jahren schimmerte seine Trauer so deutlich durch diese Worte, dass Talasyn sich nur zu gut vorstellen konnte, wie hell sie gelodert haben musste, als die Wunde frisch gewesen war. »Es war eine Krankheit. Ein schnelles Fieber. Sie erlag ihm, bevor die Heiler überhaupt wussten, womit sie es zu tun hatten.«

Talasyn konnte darauf nichts erwidern. Sie schaffte es nicht, das störrische Knäuel aus widersprüchlichen Gefühlen zu entwirren und zu verstehen, was sie für diese Frau empfand, die sie nicht kannte. Trauer? Gar nichts?

Es ging nicht, nicht jetzt und neben allem anderen. Sie hatte keinen Raum dafür.

Stattdessen fragte sie: »Wie kam es zu dem Bürgerkrieg? Warum rebellierte Sintan gegen Urduja?«

Es musste etwa zur gleichen Zeit wie die Verheerung zwischen Kesath und Sonnhain passiert sein. Hingen beide Ereignisse zusammen? Hatte Nenavars Bürgerkrieg etwas mit den Luftschiffen zu tun, die die Zahiya-lachis Sonnhains Lichtwebern nicht hatte zu Hilfe schicken wollen?

Elagbi setzte gerade zu einer Antwort an, als die Hölle ausbrach.

Fünf Frauen stürmten ins Verhörzimmer – Talasyn vermutete, dass sie zur Lachis-dalo gehörten, die Elagbi erwähnt hatte: statuenhaft groß und in schweren Plattenrüstungen. Geübt formten sie einem schützenden Kreis um den Prinzen des Dominiums und redeten in dieser lyrischen Sprache auf ihn ein, allerdings hastig und dringlich.

»Alaric Ossinast ist entkommen«, übersetzte Elagbi für Talasyn. »Er wird nicht länger durch die Sarimankäfige kontrolliert. Wir müssen uns in Sicherheit –«

Talasyn schnappte sich ihre Karte und den Kompass vom Tisch und schoss wie ein Armbrustbolzen aus dem Raum, stopfte die Sachen im Rennen in ihre Taschen. Sie musste Alaric wieder einfangen – oder andernfalls selbst so schnell wie möglich zurück auf den Kontinent gelangen. Sardovia drohte Gefahr durch den unbekannten Verräter und die Pläne des Nachtimperiums. Später war immer noch Zeit, alles zu verarbeiten.

Sie drängte sich an den Wachen vorbei, ignorierte die Schreie hinter sich und hastete die Bambuskorridore entlang, so schnell sie ihre Füße trugen. Warngongs dröhnten durch die Garnison. Talasyn rannte Seite an Seite mit Soldaten, die Musketen trugen – Waffen, die nichts ausrichten würden, wenn Alaric das Schattentor wiedererlangt hatte.

Das Lichtgespinst kehrte ebenfalls zu ihr zurück, sobald sie etwa sieben Meter von den Sarimankäfigen entfernt war. Es brach in Wellen über sie herein und trug ein Brennen mit sich. Einige Soldaten, die aus den Quartieren strömten, versuchten sie aufzuhalten – vermutlich glaubten sie, dass Talasyn der Grund für den Alarm war –, doch sie fegte sie mit groben Stößen gleißender, formloser Magie beiseite. Körper prallten gegen Wände, Waffen polterten zu Boden. Schließlich überholte Talasyn sie alle und eilte aus dem Hauptgebäude der Garnison in die warme Nacht hinaus.

Der überwucherte Landeplatz war übersät mit zusammengebrochenen Schwerverletzten, und eine Sense aus Schatten und Aether kreischte unter einem Netz silberner Sternbilder, während sie den letzten noch stehenden Soldaten niedermähte.

Der Mann fiel ins taunasse Gras, schattenvernarbt, aber noch am Leben – so wie seine verwundeten Kameraden. Alaric legte eine Zurückhaltung an den Tag, die Talasyn der Legion nicht zugetraut hätte. Aber vermutlich wollte er die Beziehung zwischen Nachtimperium und Nenavar nicht noch mehr strapazieren als ohnehin schon.

Aus der Entfernung fand Talasyn den Blick seiner silbernen Augen. Alaric hatte seine Obsidianhalbmaske wieder angelegt, doch an den Falten um seine Augen erahnte Talasyn sein Grinsen.

Sie wob zwei Dolche und rannte auf ihn zu, doch er stand nur da und erwartete sie, seine Sense bereit, eine knisternde, tödliche Herausforderung.

Er war so nah, er war schon in Reichweite, als sie die zahllosen Schritte hinter sich zum Stillstand kommen hörte.

Gefolgt vom leisen Grollen der Leerenmacht, einem amethystfarbenen Aufleuchten und einem Aufschrei von Prinz Elagbi.

Sowohl Alaric als auch Talasyn fuhren zu dem Strom violetter Magie herum, der in ihre Richtung rauschte. Nur einer – die übrigen nenavarenischen Soldaten hatten ihre Musketen gesenkt und gehorchten offenbar Elagbis und Rapats Befehl, das Feuer einzustellen –, doch dieser eine war breit und unaufhaltsam.

Keine Zeit auszuweichen, keine Zeit zu denken. Keine Zeit für etwas anderes als puren Instinkt.

Alaric verwandelte seine Sense in einen Schild, den er vor sich hielt, während Talasyn – die das Wirken von Schilden erst noch erlernen musste, ebenso wie alles andere, womit man niemanden erstechen oder erschlagen konnte – dem violetten Nebel einen Dolch entgegenschleuderte in der Hoffnung, ihn zu unterbrechen.

Ihr Plan funktionierte nicht.

Zumindest nicht so wie erwartet.

In dem Moment, in dem ihr lichtgesponnener Dolch die Kante von Alarics schattengeschmiedetem Schild streifte, verschmolzen sie. Anders konnte Talasyn nicht beschreiben, was geschah. Schild und Dolch verschwammen ineinander, und dort, wo sie einander berührt hatten, erblühten Aetherwirbel wie Wellen auf der Oberfläche eines mondbeschienenen Teichs, in den jemand einen Stein geschleudert hatte. Die Wellen wurden blitzschnell größer und umschlossen Alaric und Talasyn in einer durchscheinenden Kugel, die schwarz und golden schimmerte, Schattentor und Lichtgespinst vereint. Die Strömung der Leerenmagie prallte gegen die Kugel und wusch harmlos über sie hinweg, bevor sie in violetten Rauchkringeln zu Boden sank.

Und jeder Grashalm, den die Leerenmacht berührte, wurde braun und verdorrte: welke Flecken auf einem grünen Teppich.

Nekrotisch, fiel Talasyn Rapats Beschreibung dieser neuen Dimension ein, und weiter kam sie nicht mit der Verarbeitung des gerade Geschehenen: Die schützende Kugel um sie und Alaric verschwand.

Er verlor keine Zeit, sondern rannte in Richtung des nächsten Korakels auf dem Landeplatz und schwang sich hinein.

»Oh nein, das tust du nicht!«, schrie sie, auch wenn er sie über das Getöse der windmagisch erfüllten Aetherherzen wohl kaum hören konnte.

Talasyn kletterte hastig selbst in ein Korakel, und niemand der Nenavarener versuchte sie aufzuhalten. Als sie einen kurzen Blick zurück zu den Soldaten warf – und zu Elagbi und Rapat – schienen sie allesamt in Schockstarre und sahen aus, als seien sie soeben Zeugen von etwas Unmöglichem geworden.

Aber Talasyn verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Die Welt von Lir hatte sich verengt, es gab darin nur noch Alarics gestohlenes Luftschiff, in dem er über die Baumkronen brauste. Nicht lange, und Talasyn folgte ihm, ihre Fingerknöchel weiß um das Steuer geklammert. Der Boden blieb unter ihr zurück, die Aetherherzen kreischten, und der Dschungel öffnete sich zu Weite und Himmel.


9. KAPITEL

Das Mädchen war so wütend auf ihn.

Zuerst fand Alaric das amüsant, doch schon bald musste er zugeben, dass er möglicherweise in Schwierigkeiten steckte.

Der elfenbeinfarbene Rumpf des Dominium-Korakels bestand aus einem opalisierenden, federleichten Material, dank dem es sich traumhaft lenken ließ. Es war grob zylindrisch und lief an beiden Enden spitz zu, mit blau-goldenen Segeln, die sich an Backbord und Steuerbord gleich Flügeln ausbreiteten. Weitere Segel saßen fächerförmig angeordnet am Heck des Schiffs.

Nach wenigen Sekunden Herumspielen an der Steuerung fand Alaric die Hebel, mit denen sich die Waffen des Luftschiffs bedienen ließen. Allerdings waren es weder Salvengeschütze noch Armbrüste. Stattdessen eröffnete eine Reihe schlanker, schwenkbarer Bronzekanonen das Feuer. Und statt eiserner Projektile verschossen sie diese seltsamen Bolzen aus bebender violetter Magie. Sie erhellten die Nacht und leuchteten intensiver als jene, die die Soldaten aus ihren rohrartigen Waffen gefeuert hatten.

Das Korakel war ein Wunderwerk der Technik. Eine elegante und dennoch tödliche Waffe.

Das einzige Problem war die Tatsache, dass die Lichtweberin gerade auch eines flog.

Sie jagte ihm über die Wälder nach. Aether schoss aus den Kanonen ihres Schiffs, ließ Woge um Woge von Amethystleuchten auf ihn niederprasseln, und die Ausweichmanöver verlangten ihm alles an Können und Einfallsreichtum ab. Sie wollte Blut sehen – und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie zu provozieren.

Weiteres Herumprobieren verschaffte ihm endlich Zugang zu den Aetherwellen. »Das ist wohl kaum der richtige Moment, um es auszutragen«, bemerkte er in den Sendeempfänger.

»Halt einfach die Klappe.« Talasyns Stimme füllte sein Cockpit, knisternd vor Zorn. Sie stellte ihre Kanonen auf Stotterfeuer und durchsiebte Alarics Segel. Er sah ihr Korakel nur als Silhouette vor den Monden in ihren verschiedenen Phasen: Sie glitt am zunehmenden zweiten Mond vorbei, verschwand kurz im Neumond des sechsten und hielt dann aus den Schatten des abnehmenden dritten auf ihn zu.

»Interessiert dich denn gar nicht, was wir da für eine Barriere erschaffen haben?«, fragte er.

»Doch, tut es«, gab sie seidig zurück. »Fahr deine Kanonen ein und hör mit der Rumfliegerei auf, dann können wir darüber reden.«

Ein ungebetenes Lachen stieg in seiner Kehle auf, doch er schluckte es hastig wieder hinunter. »Netter Versuch.«

Für eine Weile ließ er ihr den Spaß, auf ihn zu feuern, bevor er sein Schiff steil nach oben zog, eine Spirale flog und hinter Talasyn wieder auf ihre Höhe fiel. Er hatte auf ein Überraschungsmoment gehofft, aber leider waren Talasyns Reflexe messerscharf, und sie lenkte ihr Korakel in eine so abrupte Kehrtwendung, dass er milde Überraschung darüber empfand, dass sie sich damit nicht ihren hübschen Hals gebrochen hatte.

Sie rasten aufeinander zu; ihre Kanonen spien die seltsame Magie aus, die in violettem Lodern aufeinandertraf, Funken auf das Blätterdach des Dschungels regnen ließ und jedes Blatt, jeden Ast verdorrte, mit dem sie in Berührung kam.

Sie waren auf Kollisionskurs. Er runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass sie nicht ausweichen würde. Sardovias einzige Lichtweberin verfügte über keinerlei Selbsterhaltungstrieb.

Es war ein Wunder, dass sie den Krieg bis jetzt überlebt hatte. Alaric schwenkte nur Sekunden vor einem verheerenden Zusammenprall nach rechts. Das Manöver verursachte ihm Schwindel, doch es gelang ihm, den Sendeempfänger noch einmal zu aktivieren. »Wir sehen uns zu Hause«, sagte er, einfach um sie zu ärgern, und jagte dann dem Sternenhimmel entgegen.

Talasyn folgte ihm nicht, eine seltene Demonstration von gesundem Menschenverstand ihrerseits, dachte Alaric. Schließlich befanden sie sich immer noch tief in mittlerweile feindlichem Gebiet. Wenn er sich nicht sehr irrte, würden die Nenavarener es nicht allzu gut aufnehmen, dass sie ihre historischen Ruinen verwüstet hatten, ihre Soldaten verstümmelt, ihre Luftschiffe gestohlen und eins ihrer Vogelviecher aus seinem Käfig befreit.

Beim Gedanken an den Vogel musste Alaric den Kopf darüber schütteln, wie seltsam dieses Land war.

Kurz nachdem man Talasyn weggebracht hatte, hatte er an seine Zellentür gehämmert und verlangt, die Toilette benutzen zu dürfen. Nur eine Wache hatte vor seiner Tür gestanden – jung und pickelig und viel zu selbstsicher angesichts dessen, dass der Gefangene keinen Zugang zum Schattentor hatte.

Es war ein Leichtes gewesen, ihn zu überrumpeln, ihm die Waffe zu entwinden und auf den Vogelkäfig zu schießen, der vor der Zelle hing. Alaric hatte befürchtet, dass auch aetherbasierte Waffen nicht funktionieren würden, aber offensichtlich wirkte dieses Annullierungsgerät nur bei Aethermanten. Ungebremste Magieströme, die Alaric nicht kontrollieren konnte, sprengten den Käfig aus den Angeln und ließen ihn über den Boden davonrollen.

Er hatte definitiv nicht erwartet, einen schiefen goldenen Schnabel und ein leuchtend rotgelbes Federkleid zu sehen, als der Käfig zersprang und der Vogel darin mit einem empörten Zirpen davonsegelte. Doch das Schattentor hatte sich Alaric wieder geöffnet, und so hatte er die Wache bewusstlos geschlagen und war durch die Garnison geschlichen, um den Ausgang zu finden. Bis der Alarm losgegangen war und er sich den Weg hatte freikämpfen müssen.

Alarics Mission war ziemlich katastrophal verlaufen, und er konnte nicht einmal eine tote Lichtweberin vorweisen. Dafür würde er bei seiner Rückkehr nach Kesath teuer bezahlen.

Doch jetzt, weit weg von der Garnison und den feindlichen Streitkräften, konnte er genauer darüber nachdenken, was Nenavars einzigartiges Arsenal für das Nachtimperium bedeutete. Neben ihren leichten und zugleich tödlichen Korakeln war ihre Aethermantie hochentwickelt. Jedenfalls musste sie es sein, wenn die Nenavarener Zugang zu einer Dimension von Todesmagie hatten, von der Alaric noch nie gehört hatte. Es war ihnen gelungen, selbst kleinere Waffen damit auszustatten, während in Kesath nur die Blitzkanonen der Sturmschiffe groß genug waren, die erforderliche Menge an Herzsteinen halten zu können. Und als sei das noch nicht genug, gab es in Nenavar auch noch Kreaturen, die sowohl Lichtgespinst als auch Schattentor blockieren konnten.

Selbst wenn die Zahiya-lachis willens war, über diesen Zwischenfall hinwegzusehen, konnte Nenavar in der Zukunft immer noch zu einem Problem werden.

Wenigstens schienen die Drachen nur eine Legende zu sein. Wohl zum hundertsten Mal, seit er im Dominium gelandet war, suchte Alaric verstohlen den Himmel ab, ohne etwas Ungewöhnliches zu entdecken.

Er hatte seinen Wolf auf einer Lichtung nahe der Küste abgestellt. Doch während er noch überlegte, ihn zurückzuholen, betrachtete er das Schiff genauer, das er gerade steuerte. Wie schnell es war, wie anmutig es sich bewegte. Wie die verwirrenden Steuerungselemente magische Strahlen loslassen konnten, tausendmal kraftvoller als eiserne Projektile. Strahlen, die alles Leben verkümmern ließen, das sie berührten.

Dies war wertvolle Technologie. Es wäre ausgesprochen töricht, sie ungenutzt zu lassen.

Und er musste seinem Vater schnellstmöglich berichten, wie sich seine Magie und die der Lichtweberin verbunden hatten. Auch von so etwas hatte er nie zuvor gehört.

Alaric nahm Kurs auf das Nachtimperium.

Talasyn landete am Ufer eines Flusses und schlug auf die Schalttafel, sobald das nenavarenische Schiff zum Stillstand gekommen war. Das half nicht, ihre Frustration zu mildern, und so schrie sie, wortlos und ohrenbetäubend laut in der Stille des dunklen Cockpits.

Sie verließ das Schiff und machte sich zu Fuß auf durch den mondbeschienenen Dschungel, suchte beharrlich den Weg zurück zu ihrer Wespe. Hin und wieder hörte sie über sich das Dröhnen von Aetherherzen und duckte sich in Sichtschutz der Bäume, um nicht von Suchpatrouillen – es waren gewiss welche – entdeckt zu werden. Ein Teil von ihr brannte darauf, zur Garnison zurückzukehren und mehr Antworten vom Dominiumsprinzen einzufordern, doch ein anderer Teil hatte …

Angst.

Sie musste noch einige Minuten länger durchs Unterholz stolpern, um zu verstehen, dass sie Angst hatte.

Was, wenn die gründliche Untersuchung nur ergab, dass sie doch nicht Elagbis Tochter war? Dass ihre Ähnlichkeit mit jener Frau – Hanan Ivralis – reiner Zufall war? Letztlich war die ganze Sache auch zu abwegig, um wahr zu sein. Sie war eine Unterschichtlerin, eine Soldatin; sie war niemand. Sie war auf keinen Fall eine lange verlorene Prinzessin.

War Prinzessin überhaupt das richtige Wort? Elagbi hatte ein anderes verwendet. Er hatte sie die Lachis’ka genannt.

Die Thronerbin.

Talasyn fröstelte in der feuchten Brise. Wenn sie Alunsina Ivralis war, wirkte das irgendwie noch unheilvoller.

Wenn sie es erfahren, werden sie dich jagen.

Wer hatte ihr das gesagt? Vermischte sie einfach Velas Warnungen über das Lichtgespinst mit dieser überraschenden Enthüllung? Oder waren es die Nenavarener gewesen, die sie nach Sardovia gebracht hatten? Warum hatten sie Talasyn überhaupt nach Sardovia gebracht, ausgerechnet nach Schildschnabels Haupt, und nicht in die Heimat ihrer Mutter?

So viele Fragen und keine einzige Antwort in Sicht.

Als Erstes fand sie Alarics Wolf-Korakel am Dschungelrand. Schwarz und schlank zeichnete es sich gegen Moos und Blattwerk ab. Abgesehen von einem kräftigen Tritt gegen den Rumpf beachtete sie es nicht weiter. Es durfte ruhig einen Beweis dafür geben, dass das Nachtimperium ins Dominium eingedrungen war.

Nach einer weiteren Stunde erreichte sie bei den ersten schwachen Anzeichen des Sonnenaufgangs die Höhle, in der sie ihre Wespe versteckt hatte. Das Schiff beherbergte nun eine Schar erschreckend großer Flughunde, die kreischend flohen, als Talasyn näher kam.

Als sie endlich in ihrem Luftschiff saß, starrte Talasyn eine Weile ins Leere, ging die Geschehnisse noch einmal im Geiste durch und überdachte ihre Möglichkeiten. Aber es gab nicht wirklich Zweifel, was sie zu tun hatte.

»Ich muss zurück«, sagte sie laut, prüfte die Worte auf ihrer Zunge. Sie sträubte sich gegen die Vorstellung, das Rätsel ihrer Vergangenheit ungelüftet zu lassen – aber der Sardovische Allbund brauchte sie. Sie musste ihnen sagen, dass es einen Verräter in ihren Reihen gab und dass das Nachtimperium … irgendetwas plante. Es gab die Familie, die sie hatte finden wollen, und jene, die sie auf ihrem Weg tatsächlich gefunden hatte – und sie wusste, wo sie jetzt sein musste.

Ihr graute davor, Vela sagen zu müssen, dass sie sich nicht mit dem Lichtriss hatte verbinden können, aber eine Rückkehr zum Schrein stand nicht zur Debatte. Nenavar war bereits in höchster Alarmbereitschaft.

Als sie die Wespe aus der Höhle in die Morgendämmerung lenkte, dachte Talasyn an Elagbi und das abrupte Ende ihres Wiedersehens – wenn es denn eines gewesen war. Sie fragte sich, ob er sie gerade sehen konnte – ein Komet mit smaragdfarbenem Schweif, der über dem Beliangebirge vorbeizog.

Ich komme wieder, schwor sie sich. Eines Tages, wenn der Wirbelsturmkrieg vorbei und sie frei von den darin erwachsenen Verpflichtungen war. Ich verspreche es.

Der Tag ging in den Abend und schließlich in einen neuen Tag über, während Talasyn über das Immermeer gen Nordwesten flog und in Sardovia landete. Nach Nenavars schwüler Tropenhitze war die Winterluft ein Schock.

In der Wildermark herrschte mehr Betriebsamkeit als zu so früher Stunde sonst üblich. Schiffszimmerleute prüften die Karacken, die großen Belagerungswaffen wurden geölt und mit neuer Munition versehen. Hinter einem etwas abgelegenen Gebäudekomplex glühte der Horizont in vielfarbigem Nebel, was bedeutete, dass die Verzauberer die Sturmschiffherzen prüften. Federn rauschten in der Luft, weil Botentauben mit wichtigen Nachrichten davonflogen und landeten.

»Tal!« Khaede schloss zu ihr auf, als sie in das Gebäude trat, in dem sich die Offiziersbüros des Sardovischen Kriegsrats befanden. »Du lebst!«

»Du musst nicht ganz so überrascht klingen.«

»Es ist viel zu einfach, dich zu ärgern«, bemerkte Khaede mit einem Grinsen. Es war schön, sie zu Scherzen aufgelegt zu sehen, selbst wenn es auf Talasyns Kosten war. »Wie war deine kleine Reise? Hast du Drachen gesehen?«

»Nein.«

»Sonst jemanden?«, drängte Khaede.

Talasyn senkte den Blick.

»Was machst du denn für ein Gesicht? Was ist los? Wenn du dich nicht mit dem Lichtriss verbinden konntest, macht das doch nichts. Es war eine sinnlose Mission, das hab ich ja von Anfang gedacht. Wichtig ist, dass du sicher zurückgekommen bist und jetzt auf neue sinnlose Missionen –«

»Das ist es nicht.« Talasyn blieb stehen, und Khaede tat es ihr gleich. »Ich meine … ich konnte mich nicht mit dem Lichtriss verbinden, aber das ist nicht alles.«

»Na dann, weiter, erzähl mir alles«, befahl Khaede. »Aber beeil dich. Die ganze Basis ist in Aufruhr. Nachdem du weg warst, haben wir Berichte über große kesathische Truppenbewegungen bekommen. Panzerschiffe sammeln sich an der Grenze und so weiter. Und zu allem Überfluss ist Steuermann Darius verschwunden. Keine Spur von ihm in der ganzen verdammten Schlucht.«

Talasyn wurde blass, als sie begriff. »Er ist es!«, platzte sie heraus. Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder den Ausdruck bitterer Niederlage auf Darius’ wettergegerbten Zügen, erinnerte sich an das Brechen seiner Stimme, als er gemeint hatte, dass sie alle sterben würden. »Er ist der Verräter.« Sie berichtete Khaede alles, so schnell sie konnte, schöpfte zwischen den einzelnen Sätzen kaum Atem und kümmerte sich nicht darum, dass sie der Amirante gleich alles noch einmal erzählen würde. Sie wollte, dass ihre Freundin es als Erste erfuhr.

Zuerst hörte Khaede mit versteinerter Miene zu und nickte an den richtigen Stellen, aber je mehr Talasyn erzählte, desto weiter blieb ihr der Mund offen stehen, bis sie Talasyn fassungslos anstarrte. »Du bist eine Prinzessin?«

»Nicht so laut!«, zischte Talasyn. Sie sah sich eilig um, ob jemand sie belauschte, doch die wenigen anderen Leute vor dem Offiziersgebäude schienen zu beschäftigt mit ihren eigenen Aufgaben, um sich für das Gespräch zweier Pilotinnen zu interessieren. »Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit. Und das ist eine sehr heikle Information, also schrei sie nicht in der Gegend –«

»Du kannst mir das schlecht verübeln! Das war ein Haufen unerwarteter Neuigkeiten in sehr kurzer Zeit«, grummelte Khaede. Sie setzte sich zügig in Bewegung, vorbei am Eingangsbereich und die engen Backsteingänge entlang. Talasyn hielt mit ihr Schritt. »Im Übrigen hoffe ich, dass Darius einen langsamen und schmerzhaften Tod stirbt. Mögen Enlals Greifen bis zum Ungeschehen an seiner Leber schmausen.«

»Ich konnte sehen, dass etwas nicht mit ihm stimmt«, murmelte Talasyn über die schmerzende Leere in ihrer Brust. »Bevor ich aufbrach.«

»Schätze, damit bist du schlauer als Vela.« Khaede klopfte hart an die Tür zum Büro der Amirante und riss sie auf, ohne die Erlaubnis zum Eintreten abzuwarten. »Darius ist übergelaufen – schon wieder – und Talasyn eine Prinzessin«, verkündete sie, als sie in den Raum trat.

»Khaede!« Talasyn huschte an ihr vorbei, als Vela sie verblüfft anblinzelte. »Ich hab doch gesagt, sei leise –«

»Oh, tut mir so leid, Majestät.«

»Nenn mich nicht so!«

»Ich traue mich kaum zu fragen, was vorgeht, aber leider muss ich«, unterbrach Vela. »Setzt euch, alle beide. Talasyn, bitte erkläre.«

Vela lauschte Talasyns Bericht mit deutlich mehr Gelassenheit, als Khaede sie an den Tag gelegt hatte. Auf die Nachricht von Darius’ Verrat zeigte sie keine Regung, was nicht hieß, dass sie die Neuigkeit gut verkraftete. Eine Maske legte sich über die Züge der Amirante, so unergründlich wie jene aus Obsidian und Metall, die die schattengeschmiedeten Legionäre trugen.

Als Talasyn fertig war, hing die Stille so greifbar im Büro, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können. Sommerstille, dachte Talasyn ein wenig verzweifelt. Die angespannte, drückende Mittagsstille, wenn alles in der unerträglichen Hitze der Großen Steppe schlief. Nur war sie jetzt in der Wildermarkschlucht, und es war früh am Morgen, mit sanftem Sonnenlicht, das durchs Fenster auf Möbel und Karten fiel. Und auf Velas einsames Auge, das Talasyn anstarrte, die auf ihrem Stuhl herumrutschte.

Khaede war zu ihrer üblichen gelangweilten, bissigen Art zurückgekehrt und lümmelte mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl.

»Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sich deine und Alarics Magie verbinden können«, sagte Vela schließlich. »Ich frage unsere Verzauberer, ob sie von so etwas schon einmal gehört haben. Vielleicht können wir beide diesen Effekt replizieren, also werden wir auch daran arbeiten. Was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass der Aether alle Dimensionen enthält – auch die Zeit. Vielleicht konntest du dich deshalb an Dinge erinnern, die eine Einjährige vergessen hätte, als du dem Nexuspunkt näher kamst.«

»Vielleicht.« Talasyn fühlte sich unbehaglich. Das waren alles nur Vermutungen. Was immer die Sardovier im Lauf der Jahrhunderte an spezifischem Wissen über das Lichtgespinst gesammelt hatten, war verloren gegangen, als Kesath in Sonnhain einmarschierte.

»Aber jetzt muss uns Nenavar helfen, oder?«, fragte Khaede. »Zumindest Elagbi. Seine Tochter ist hier aufgewachsen, und Tal kämpft für uns, also …«

»Leider ist es nicht der Prinz des Dominiums, der die Entscheidungen trifft. Das ist Aufgabe der Zahiya-lachis.« Vela schürzte die Lippen. »Und nach all dem Chaos, das Sardovia auf ihrem Gebiet angerichtet hat, bin ich mir nicht so sicher, dass Urduja geneigt ist, uns zu helfen. Selbst wenn wir ihre Enkelin bei uns haben.«

»Ich möchte nur der Vollständigkeit halber anmerken, dass das alles Alaric Ossinasts Schuld ist«, sagte Talasyn mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte.

Die Amirante schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Das stimmt wohl, schätze ich. Vielleicht können wir noch einmal jemanden entsenden, wenn sich die Lage etwas beruhigt hat. Im Augenblick müssen wir allerdings all unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, abzuwehren, was auch immer das Nachtimperium plant.« Einen Augenblick lang wirkte sie beinahe zwiespältig und betrachtete Talasyn mit etwas wie Mitgefühl. Doch dann verhärteten sich ihre Züge wieder zu der entschlossenen Sachlichkeit, die ein entscheidender Grund dafür war, dass Sardovia bis jetzt überlebt hatte. »Es ist kein Zufall, dass Darius so aufgelöst war, als ihr gesprochen habt, und dass er genau in dem Moment verschwand, in dem Kesath seine Kräfte an den Grenzen des Allbunds zu sammeln begann. Ganz zu schweigen von den Beweisen für Spionage und einen anstehenden Großangriff, die du in Nenavar sammeln konntest«, führte Vela aus. »Alaric Ossinast hatte keinen Grund zu lügen – schließlich glaubte er in jenem Moment, du seist ihm ausgeliefert. Wir sollten uns zuallererst darum kümmern.«

Talasyn verstand. Sardovias Ressourcen waren auch so schon knapp genug. Sie konnten jetzt keine Mittel entbehren, um Talasyn in ihrer eigenen Sache zu unterstützen. Sie war ihre Lichtweberin und es war ihre Pflicht, für Sardovia zu kämpfen – und deshalb musste sie sich das Dominium für den Moment aus dem Kopf schlagen. Sie hatte schon ihre Mission vermasselt, Zugang zu Nenavars Lichtriss zu bekommen – sie durfte nicht noch einmal versagen.

Und dennoch …

»Es gibt noch andere Lichtweber. Andere Nexuspunkte«, hörte sie sich sagen. »Prinz Elagbi meinte, dass seine verstorbene Frau – Hanan, die meine Mutter sei – von einem Ort namens Inseln der Dämmerung stammt.«

»Zu weit weg«, sagte Vela. »Selbst in einer Wespe würde die Reise mindestens einen Monat dauern. Und mit Kesath in Bewegung ist das Zeit, die wir nicht haben. Wir sind auf uns gestellt.«

Talasyn zögerte, plötzlich von tiefem Schmerz erfüllt. Sie wollte mit Vela darüber sprechen, was es bedeutete, wenn Elagbis Annahmen sich als wahr herausstellten.

Aber ein Blick auf die angespannte Haltung der älteren Frau genügte, um Talasyn davon abzubringen. Die Amirante war sichtlich erschöpft – und auch wenn sie es wohl niemals zugeben würde, musste Darius’ Verrat sie tief getroffen haben. Er war über Jahre ihr Freund gewesen, und nun war so viel brisantes Wissen über Sardovias Armee seinetwegen kompromittiert.

Ideth Vela trug die Last des Wirbelsturmkriegs auf ihren Schultern, mehr als jeder andere. Talasyn durfte diese Last nicht noch schwerer machen.

Also nickte sie und sagte nichts mehr, während sie und Khaede auf neue Befehle warteten.


10. KAPITEL

Obwohl Talasyn und die Amirante es viele Male versuchten, gelang es ihnen nie, die Barriere aus Licht und Finsternis zu erzeugen, die in Nenavar gewebt worden war. Sie konnten auch den Kontakt zum Dominium nicht wiederherstellen, denn die Angriffe kamen von allen Seiten, hart und schnell.

Am Ende genügte ein einziger Monat.

Ein Monat, um den seit zehn Jahren tobenden Krieg zum Ende zu bringen. Ein Monat, um die Überreste von etwas niederzureißen, das einst einen ganzen Kontinent überspannt hatte. Ein Monat, um die Idee einer Nation und ihrer Staaten zu zerstören.

Das passiert nicht.

Momente pulsierten wie Herzschläge, schimmerten im blutroten Licht, das die Welt erfüllte, als ein sardovisches Sturmschiff vom Himmel fiel. Ein Regen aus Metallglasscherben schlug Krater in die Straßen von Freystadt, der Hauptstadt des Allbunds und ihre letzte Bastion im Kernland. Das kesathische Sturmschiff, das den entscheidenden Treffer gelandet hatte, stieg triumphierend wieder empor und richtete sich parallel zur Stadtgrenze aus. Es entlud ein neues Sperrfeuer an Munition über der Stadt. Die gewaltigen Kanonen an seiner Unterseite spuckten Blitz um Blitz, ätzten weißglühende Schneisen in die Dächer, bevor sie in Flammen aufgingen. Asche und Rauch regneten aus dem jungen Abendhimmel und verhüllten die blassen Silhouetten aller Monde – bis auf den siebten, der gerade voll war und sein rotgoldenes Licht über das vom Krieg zerrissene Land warf.

Am anderen Ende von Freystadt regnete es tatsächlich.

Ein zweites Sturmschiff, auf dessen nachtschwarzem Rumpf stolz die Silberchimäre von Haus Ossinast prangte, entlud Magie aus Regenquell und Böenfeste: Wolkenbrüche mit der Heftigkeit von Eisregen und Sturmböen, die Bäume und Häuser entwurzelten und herumschleuderten, während sardovische Soldaten und Stadtbewohner hastig versuchten, sich zwischen Sturm und Schwärze in Sicherheit zu bringen.

Das passiert nicht.

Immer wieder huschte der verirrte Gedanke in Talasyns Bewusstsein an die Oberfläche. Als ob es beim hundertsten Mal endlich helfen und sie in einer Wirklichkeit erwachen würde, in der Kesath nicht binnen zwei Wochen die Küste erobert hatte und binnen der nächsten zwei durchs Kernland gefegt war, um letztlich Freystadt einzukesseln.

Niemand hatte erwartet, dass Gaheris all seine Sturmschiffe und seine komplette Armee in einem so verheerenden Angriff konzentrieren würde. Kesath hatte Reichtum und Macht bisher dank seiner Strategie mehren können, Rohstoffe aus eroberten sardovischen Staaten anzuhäufen. Doch offenbar hatte der Nachtkaiser entschieden, dass es wichtiger war, alle Arten von Widerstand auszulöschen. Ein Großteil des Kernlands war völlig dem Erdboden gleichgemacht worden, und es gab unzählige Tote.

Sardovias Stützpunkt in der Wildermark war verloren, und der letzte Widerstand, den sie hier in der Hauptstadt noch leisteten, wurde gerade gründlich zermalmt.

Die Ruinen vom Blitzschlag ausgebrannter Mühlen und Werkstätten in Freystadts Industrieviertel schirmten Talasyn und ihre beiden Begleiter auf ihrem Weg zumindest notdürftig ab. Noch hatte der Regen diesen Teil der Stadt nicht erreicht – der einzige Glücksfall an einem ansonsten furchtbaren Tag.

»Wie geht es ihr?«, fragte Talasyn und warf dem Kadetten, der Vela stützte, einen raschen Blick zu. Staub hing in der Luft, karminrot von zahllosen Feuern, doch Talasyn war nahe genug, um zu sehen, wie angestrengt die Amirante atmete, wie aschfahl ihr Teint war. Blut sickerte durch den Mantel, den sie als provisorischen Verband um ihren Oberkörper gewickelt hatten; es strömte aus der Wunde, die ihr ein schattengeschmiedetes Großschwert beigebracht hatte.

Nach dem Absturz ihrer Fregatte war Vela von demselben hochgewachsenen Schattengeschmiedeten angegriffen worden, den Talasyn anderthalb Monate zuvor auf dem gefrorenen See überrascht hatte. Er musste es sein – seine Statur und den Stil seiner Rüstung hätte sie überall erkannt.

Sie hatte ihn mit einer lichtgewebten Klinge von ihrer Hand getötet. Hätte sie das doch schon damals am Rand von Frostklamm getan. Die Amirante war in schlechter Verfassung.

»Sie wird schnell schwächer«, sagte der Kadett. Er war noch ein halbes Kind, mehrere Jahre jünger als Talasyn. Obwohl er in seinen zu großen Stiefeln zitterte, bemühte er sich tapfer, sich das nicht anmerken zu lassen. »Wir müssen sie schnellstmöglich zu einem Heiler schaffen.«

Talasyn blinzelte durch die Finsternis. »Ein Stück die Straße rauf ist ein Treffpunkt.« Oder zumindest, was von der Straße noch übrig war. Der einzige Lichtblick war, dass dieser Stadtbezirk schon zerstört war, sodass das Nachtimperium seine Aufmerksamkeit nun anderswohin richtete. Das Gebiet war menschenleer, und hoch aufragende Trümmerhaufen schirmten es von den im Rest der Stadt verstreuten Bodengefechten ab.

Seit sie Vela und den Kadetten vor dem riesenhaften Legionär gerettet hatte, trieb Talasyn die Hoffnung an, dass das Sammelplatzsystem noch funktionierte. Die entsprechenden Punkte waren vor der Schlacht markiert worden; dort sollten sowohl Heiler warten als auch Mannschaften, die Leute zur Evakuierung auf die Karacken brachten.

Nicht, dass es noch irgendeinen Ort gab, wohin sie hätten gehen können, wenn das hier vorbei war – aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

Ein Turm war auf ihrem Weg eingestürzt. Zwischen den Haufen aus verbogenem Metall gab es eine Öffnung, die groß genug war, dass sie sich nacheinander hindurchquetschen konnten. Talasyn wies den Kadetten an, als Erster zu gehen. Dann schob sie behutsam Vela hindurch, wobei sie beruhigend auf die verletzte, orientierungslose Frau einsprach, deren Knochen sich unter Talasyns Fingerspitzen erschreckend zerbrechlich anfühlten. Kaum war Vela durch die Lücke getreten, als Talasyn das mit Bosheit knisternde Kreischen des Schattentors hörte.

Mist.

»Geht«, teilte sie dem Kadetten durch die Lücke mit. »Ich halte sie auf.« Er setzte zu Widerspruch an, doch sie unterbrach ihn brüsk. »Du musst die Amirante zum Treffpunkt bringen, und jemand muss euch Zeit verschaffen. Geht. Ich komme nach.«

Sobald Vela und der Kadett sicher unterwegs waren, wirbelte Talasyn herum und trat den drei behelmten Gestalten gegenüber, die sich aus dem Nebel schälten. Sie nahm … keine Angriffsstellung ein, jedenfalls nicht wirklich. Stattdessen stand sie regungslos da und analysierte die Lage, während die Schattengeschmiedeten sich auffächerten, wohl um gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen angreifen zu können.

Die Gestalt direkt vor ihr war vermutlich jenes Legionsmitglied, das Vela letztes Jahr mit einem schattengeschmiedeten Messer ein Auge ausgestochen hatte. Ganz sicher konnte Talasyn sich nicht sein, denn zu ihrer Rechten stand das genaue Spiegelbild – von Kopf bis Fuß identisch in Körperbau und Rüstung. Aber eine der beiden Gestalten war es auf jeden Fall gewesen. Die unverwechselbaren Helme ließen den Blick auf braune Augen frei, die Talasyn mit boshaftem Entzücken musterten. Sie war diesen beiden schon vor einer Woche begegnet: im wilden Kampf an Bord eines kesathischen Panzerschiffs, das sardovische Truppen vergeblich zu entern versucht hatten. Im Geiste nannte Talasyn die beiden das Ding und das andere Ding.

»Hallo, kleine Lichtweberin«, schnurrte das Ding. »Freystadt ist gefallen. Die Überreste eurer Flotte verstreut. Noch ist es nicht zu spät, zu betteln. Vielleicht machen wir es dann schnell.«

»Ich verstehe, wenn das jetzt überraschend kommt, aber ich bin nicht dazu da, um euer Leben angenehmer zu machen«, sagte Talasyn ruhig.

Der Krieger zu ihrer Linken lachte leise. Sein geschmeidiger Körperbau und seine entspannte Haltung standen im Widerspruch zu dem dunklen, knisternden Doppelklingenstab, der beiläufig auf seinen Schultern ruhte. »Ich würde an deiner Stelle nicht zu große Reden schwingen«, brummte er. »Dir könnte eine Welt voller Schmerz bevorstehen. Die Zwillinge sind jetzt schon stinksauer, weil du diesen großen Kerl getötet hast, Brann. Sie waren ganz vernarrt in ihn, weißt du …«

»Halt die Klappe, Sevraim«, knurrte das Ding.

Talasyn dämmerte, dass Brann der Name des riesenhaften Legionärs gewesen war. Um Lässigkeit bemüht zuckte sie mit den Schultern. »Möge seine Seele zwischen den Weiden Schutz vor Zannahs allwissendem Auge finden … aber ehrlich gesagt bezweifle ich das.«

Das andere Ding, die Schattengeschmiedete zu Talasyns Rechter, ergriff das Wort. Ihr schwarzer Mantel raschelte, als ein mit Stacheln besetzter Streitkolben sich in ihren Fäusten materialisierte – bereits in Angriffsposition. »Du bist erledigt, Lichtweberin. Den Sardovischen Allbund gibt es nicht mehr.«

Talasyn wirbelte zwei geschwungene Schwerter herum, eines kürzer als das andere. Geschmolzenes Leuchten in ihren Händen, das die Luft mit goldener Hitze erfüllte. »In dem Fall bleibt mir wohl nur noch, euch alle mit mir in den Abgrund zu reißen.«

Die drei Legionäre griffen sie an, und Talasyn legte los. Ihre Lichtklingen rasselten gegen Stab, Klinge und Streitkolben. Sie nutzte die zerbröckelten Säulen und umgestürzten Vorsprünge ausgiebig zu ihrem Vorteil, stieß sich davon ab, wirbelte umher und schlug nach ihren Gegnern. Im Geiste zählte sie währenddessen die Minuten und versuchte abzuschätzen, wann der beste Moment für einen Rückzug sein mochte. Das ging erst, wenn Vela und der Kadett möglichst nah am Treffpunkt waren, doch Talasyn war schon jetzt im Nachteil, ihre Gegner klar in der Überzahl. Trotzdem hatte sie noch eine Chance, wenn sie sich schneller bewegte, wenn sie härter zuschlug …

Von irgendwoher flackerte neue Schattenmagie auf – von jemand anders. Ketten aus Dunkelheit schlangen sich um einen großen Steinbrocken und schleuderten diesen auf Sevraims Handrücken, kurz bevor dessen Stab Talasyns Schädel treffen konnte.

Sevraim fluchte unterdrückt, als seine Waffe verschwand. Dann drehte er sein Handgelenk hin und her, als prüfe er es auf gebrochene Knochen. »Und was habe ich bitte jetzt falsch gemacht?«, beschwerte er sich, als Alaric Ossinast zwischen seine Legionäre und Talasyn trat. Sie konnte nur entgeistert auf den breiten Rücken des Kronprinzen starren. Die Stacheln auf seinen Schulterplatten glänzten im Schein der nahen Feuer und wirkten grotesk skelettartig.

»Sucht euch ein anderes Spielzeug«, befahl Alaric mit seiner tiefen Stimme. »Mit diesem hier habe ich noch eine Rechnung offen.«

Talasyn ging in Angriffshaltung.

Kaum waren die anderen Schattengeschmiedeten widerwillig zwischen Rauch und Trümmern verschwunden, führte sie ihre Klingen zusammen und ließ sie zu einem einzelnen scharfen Speer verschmelzen, den sie mit einem wütenden Schrei auf Alaric schleuderte.

Er hob nur einen Arm vor seine Brust, sodass der Speer gegen einen Schild aus Schatten krachte und beide zerstoben. Seine linke Flanke war ungeschützt, und Talasyn ließ ihm keine Zeit, seine Haltung zu korrigieren. Binnen eines Wimpernschlags war sie über ihm, jetzt wieder mit einem lodernden Krummschwert in jeder Hand.

Alaric beschwor hastig eine Peitsche aus dem Schattentor, die sich um Talasyns Knöchel schlang. Er riss so heftig daran, dass sie hart auf den Rücken stürzte und der Aufprall ihr alle Luft aus den Lungen presste. Dann verwandelte er die Peitsche in ein Falchion, das er auf sie niedersausen ließ, als sie gerade auf die Füße kam.

Talasyn kreuzte ihre Schwerter genau im richtigen Moment vor sich, dass sie die Falchionklinge zwischen sich einfingen. Und so starrte sie zum ersten Mal seit Nenavar in das halb maskierte Gesicht des kesathischen Prinzen.

Sie drückten sich gegeneinander. Der Rest der Welt verschwamm für Talasyn, verdunkelt von Alaric in all seiner Gefährlichkeit. Der Blick seiner grauen Falkenaugen brannte über der Obsidianhalbmaske auf sie herab. »Schön, dich wiederzusehen.« Sein Sarkasmus zerschnitt die Luft so präzise wie ein Messer, während die tödliche Klinge des Schattenfalchions fast ihren Nacken berührte.

»Ach, hast du mich vermisst?«, gab Talasyn zurück und versuchte, eine ihrer Klingen so auszurichten, dass sie ihm in die Kehle stechen konnte.

Alaric schnaubte höhnisch und stieß sie von sich weg.

Sie stolperte rückwärts und kam wieder ins Gleichgewicht, um sich erneut auf ihren Gegner zu werfen. Sie verfielen in eine frenetische Abfolge von Schlägen, Paraden und Gegenangriffen und bewegten sich dabei durch das zerstörte Industrieviertel. Blitze zuckten unter der blutroten Mondfinsternis des Siebten.

Talasyn musste sich bald eingestehen, dass sie eine neue Strategie brauchte. Alaric hielt sie in Schach und war selbst wie eine undurchdringliche Steinmauer – und sie konnte sich nicht ewig mit ihm duellieren. Nicht, wenn Sardovias Truppen verzweifelt ihre Hilfe brauchten, um den Rückzug zu organisieren.

Sie ließ das kürzere ihrer beiden Schwerter verschwinden und verwandelte das andere in einen Bärenspieß – die gewaltige Klinge war geformt wie ein Lorbeerblatt, die Länge des Griffs geeignet, diesen Bären von einem Mann abzuwehren, während sie auf einen günstigen Moment zur Flucht wartete.

Alaric betrachtete sie ruhig. Seine grauen Augen waren unergründlich, doch er musste so gut wie Talasyn wissen, dass der Krieg vorbei war. Talasyns Schicksal und das ihrer Kameraden stand geschrieben in jedem Donnerschlag, in jedem einstürzenden Gebäude, in jeder in die Enge getriebenen Wespe und jedem Armbrustbolzen, der ein Allbund-Emblem durchschlug. Nach dieser Schlacht würde nichts mehr von Sardovia übrig sein.

»Vielleicht solltest du dich einfach ergeben«, sagte Alaric, ein Hauch von Heiserkeit in der tiefen Stimme.

War ein langer Tag voller gebrüllter Tötungsbefehle, dachte Talasyn bitter. Sie schwang ihren Speer, bereit für den nächsten Angriff.

Alaric ging mit schattengeschmiedetem Schwert und Schild auf sie los, und als seine Waffe das nächste Mal gegen ihre klirrte, fehlte dem Hieb die übliche rohe Kraft. Fast, als sei er nicht länger mit ganzem Herzen bei der Sache, was eine lächerliche Vorstellung war, oder nicht?

Er tauchte unter Talasyns Schlag weg und einmal mehr verlangten sie einander alles ab. Licht und Dunkelheit und Aether ließen die düstere Umgebung aufleuchten, während der Himmel auf sie niederstürzte.

Talasyn lockte Alaric weiter vom Sammelpunkt des Allbunds weg. Ihr tödlicher Tanz aus wirbelnder, schlitzender Magie trug sie von einer zerstörten Straße in die nächste, bis sie in ein Scharmützel zwischen sardovischer und kesathischer Infanterie hineinstolperten. Armbrustbolzen und Keramikgranaten sirrten durch die Luft, als die Soldaten beider Seiten auseinanderhasteten, um den zwei Aethermanten auszuweichen, die sich ihren Weg übers Schlachtfeld bahnten. Licht und Dunkelheit schlugen Funken, schrien mit dem metallenen Klirren, und rund um sie her sackten Körper zu Boden. Und mit jedem chaotischen, blutgetränkten Augenblick kamen die mächtigen Schatten der Sturmschiffe näher.

Dann, als Talasyn um die Überreste einer frisch abgestürzten Wespe herum ausweichen musste, stürzte sich Alaric auf sie und ließ seine Waffe von oben auf sie herabsausen. Talasyns Wirbelsäule brach fast entzwei, als sie den Schlag mit dem Griff ihres Speers blockierte. Die gekreuzten Magiestrahlen kreischten an ihrer Kehle.

»Es ist vorbei, Talasyn.« Sein Blick war teilnahmslos, doch seine Stimme klang … merkwürdig. Irgendwie zu ruhig, es fehlte der Triumph, der normalerweise in eine solche Äußerung gehört hätte.

Vor Schreck wäre sie fast hintenüber gefallen. Es war das erste Mal, dass er ihren Namen sagte. Er balancierte ihn vorsichtig auf der Zunge, als prüfe er sein Gewicht, und sein Tonfall passte nicht zu seiner Maske mit der geschnitzten Wolfszahngrimasse. Nicht dazu, wie die Klingen ihrer Waffen nur Zentimeter von der Haut des jeweils anderen entfernt knisterten.

»Es ist vorbei«, wiederholte er. Als versuche er, sie zu beruhigen – oder sich selbst mit etwas abzufinden.

»Und?«, stieß sie hervor. »Lass mich raten: Wenn ich mich ergebe, lässt du mich leben?«

Alarics blasse Stirn legte sich in Falten. »Das kann ich nicht tun.«

»Natürlich nicht«, spottete Talasyn. Bitterkeit stieg in ihr auf wie in einem Brunnenschacht. »Tötest du mich dann wenigstens schnell? Ein gnädiger Tod? Die schattengeschmiedete Legion verspricht mir so etwas gern.«

Er starrte sie einfach nur an. Sie hatte den klaren und beunruhigenden Eindruck, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.

Also teilte sie ihren Speer in zwei Dolche, trat Alaric die Beine unter dem Körper weg und warf sich vorwärts, als er fiel …

Nur um zu erstarren, als eine verirrte Keramikgranate neben ihnen über den Boden rollte und zersprang, was das Brandgemisch in ihrem Inneren explodieren ließ. Die Wucht riss eine gewaltige Steinsäule von ihrem Sockel, und mit einem furchtbaren Knirschen stürzte sie vornüber.

Talasyn hasste sich für das, was als Nächstes geschah. Sie hasste, wie instinktiv es war, wie sie nicht zweimal darüber nachdenken musste. Sie sah zu Alaric, und eine Art von Verständnis sprang zwischen ihnen über – schnell und weißglühend wie ein Blitz.

Talasyn schleuderte einen ihrer Dolche auf die fallende Säule, und Alaric folgte ihrem Beispiel mit einer eigenen Schattenklinge. Die beiden Waffen lösten sich ineinander auf, und da war sie wieder: die schwarzgoldene Kugel, strahlende Nacht, die sich in kräuselnden Wellen entfaltete wie silber-singendes Glas. Beim Aufprall auf der Barriere zerbarst die Säule in tausend winzige Scherben. Der Kampfeslärm klang plötzlich gedämpft, als höre Talasyn ihn durch Wasser.

Alaric kam auf die Füße, jede seiner Bewegungen langsam und bedächtig, während sein raubtierhafter Blick sie weiter fixierte. Sie ballte die Fäuste. Um sie herum schimmerten Netze aus Magie, formten einen aufgeladenen Schleier, durch den der siebte Mond in seiner blutroten Verdunkelung noch immer hell schien.

Alaric war weit genug von ihr entfernt, dass die Säule ihn nicht einmal gestreift hätte.

Er hatte Talasyn geholfen.

Die Erkenntnis war so verwirrend, dass Talasyns Denken vollkommen aussetzte. Wieder erinnerte sie sich an jene erste Jagd über das Eis. Wie er jede Barriere des Schattentors geteilt hatte, sodass sie unversehrt passieren konnte.

Was war sein Plan? Sie war Sardovias Lichtweberin. Wenn er sie tötete, würde er seine Familie rächen und Kesaths unvermeidbaren Sieg umso süßer machen.

Vielleicht wollte er nur den Moment auskosten.

Eine tiefe Falte erschien zwischen Alarics geschwungenen dunklen Brauen. Irgendwo am Rand ihres Bewusstseins regte sich der Gedanke, dass hinter der Maske womöglich eine Miene im Zwiespalt steckte. »Du könntest mit mir kommen.« Seine Worte purzelten zu schnell hervor, als dass sie durchdacht sein konnten. »Dieses Phänomen … diese Verschmelzung unserer Fähigkeiten. Wir könnten das untersuchen. Gemeinsam.«

Talasyn blieb der Mund offen stehen. Der Mann hatte doch nicht alle Segel am Mast. Und sie ebenso wenig.

Denn jetzt war sie diejenige, die ohne nachzudenken sprach. Und statt Alaric zu sagen, dass sie eher Dreck fressen, als mit ihm irgendwohin gehen würde, antwortete sie: »Dein Vater würde das niemals erlauben.«

Alarics Blick flackerte. Er schien beinahe zusammenzuzucken.

Was für ein komischer Kerl, dachte sie, nicht ohne eine gewisse Ehrfurcht vor seiner Dreistigkeit. Es war nicht so, dass sie nicht neugierig darauf war, mehr über diese Barrieren zu erfahren, die sie offensichtlich nur mit ihm erschaffen konnte, aber … »Erwartest du wirklich, dass ich glaube, der Nachtkaiser würde eine Lichtweberin mit offenen Armen in seinen Reihen begrüßen?«, fragte sie. Plötzlich wurde ihr klar, dass der Sohn von besagtem Nachtkaiser genau das geplant haben musste, und sie verengte die Augen. »Hast du wirklich gedacht, ich würde in eine so offensichtliche Falle tappen? Dass ich so dankbar für eine Chance sein würde, meine eigene Haut zu retten, dass ich allen gesunden Menschenverstand über Bord werfe?«

Je mehr sie auf Alaric einredete, desto mehr Farbe kehrte auf seine Züge zurück. Sie hatte nicht geglaubt, dass er zu etwas so Gewöhnlichem wie Erröten in der Lage war, doch sein dichtes dunkles Haar war so zerzaust von Sturmschiffwinden und Bodenkämpfen, dass seine Ohrspitzen hervorlugten – und die waren so rot wie die Mondfinsternis.

Das ließ Talasyns Wut auf ihn und seinesgleichen nicht gerade kleiner werden, dämpfte sie aber durch ein wenig Verwirrung.

Was war nur los mit ihm?

»Vergiss es«, knurrte Alaric abrupt. »Vergiss, dass ich etwas gesagt habe.«

Das Dröhnen von Gongs wehte zu ihnen herüber – ebenfalls gedämpft durch die schwarzgoldene Kugel, aber dennoch beharrlich. Es war das Rückzugssignal für alle sardovischen Truppen; das Signal, Staub, Trümmer und Tote zurückzulassen.

Talasyn zupfte an den Fäden ihrer Magie, und Alaric tat das Gleiche, sodass sie das gemeinsam erschaffene Gewebe auftrennten. Die Barriere zerfloss nur einen Moment später und gab den Blick auf das Chaos frei, das auf der Straße ausgebrochen war.

Die sardovischen Soldaten, die gerade nicht selbst flohen, deckten den Rückzug ihrer Kameraden mit knatterndem Armbrustsperrfeuer und noch mehr Granaten, und Talasyn wappnete sich für Alarics nächste Attacke.

Die ausblieb.

»Bis zum nächsten Mal, Lichtweberin.« Seine grauen Augen waren nun wieder hart und teilnahmslos. »Versuch bis dahin, dich nicht von fallenden Steinen erwischen zu lassen, wenn ich gerade nicht zum Helfen in der Nähe bin.«

Talasyn bebte vor Fassungslosigkeit und blindem Zorn gleichermaßen. Ihr fiel keine Erwiderung ein. Geisterhafte Wortfetzen lagen ihr schwer auf der Zunge und wollten sich nicht rühren.

Sie konnte ihn auch nicht wieder angreifen – sie musste helfen, die kesathischen Truppen abzuwehren, während Sardovia sich zurückzog.

Dessen war sich Alaric eindeutig auch bewusst. Seine Augenwinkel hoben sich, als grinse er hinter der Reißzahnmaske. Und trotzdem nagte etwas an Talasyn. Etwas war nicht richtig, lauerte unter der Oberfläche dieses Augenblicks. Unter Alarics kalt-königlichem Tonfall und dem schwer zu deutenden Glitzern seines Blicks.

Sie verstand erst, was es war, als er sich schon umgedreht hatte – eindeutig entschlossen, sie einfach stehen zu lassen.

»Du lässt mich gehen?«, platzte sie heraus.

Einfach so?

Alaric erstarrte. Er sah sich nicht um, ballte aber eine gepanzerte Hand zur Faust. »Wozu jemanden töten, der schon verloren hat.« Seine Antwort kam sanft und durchschlug ihre Welt doch wie Donner. »Das wäre nur verschwendete Energie meinerseits, da du beim Rückzug wahrscheinlich ohnehin bald sterben wirst.«

Und damit ging er und ließ sie zurück – wütend und ratlos, warum er tat, was er tat.

Selbst als Sardovia um sie herum in Trümmer fiel.


11. KAPITEL

Die Sommerwind schleppte sich über dem Immermeer voran und ließ den Kontinent hinter sich zurück. Sie war so schwer beschädigt, dass sie zur Seite geneigt flog; der hölzerne Rahmen war von Kerben und Einschusslöchern übersät, die einst stolzen Segel hingen in Fetzen. Mehrere der windmagisch erfüllten Aetherherzen waren zudem implodiert, und es blieben nur noch wenige leere Kristalle übrig. So kam das Luftschiff auf seiner Reise gen Süden äußerst langsam voran.

Die übrigen Schiffe, die es begleiteten, waren kaum in besserem Zustand – und ohnehin waren es nicht sonderlich viele. Außer der Sommerwind gab es nur eine einzige andere Karacke, dazu eine schwere Fregatte, ein Dutzend Wespen und das sardovische Sturmschiff Nautilus.

Die Nautilus bildete behäbig das Schlusslicht, ein taumelnder Riese, dessen Aetherherzen nur trüb durch das rußbefleckte Metallglas des ramponierten Rumpfes leuchteten.

Talasyn stand auf dem Achterdeck der Sommerwind und lehnte mit den Armen auf der Reling. Ihr Blick folgte den baumwollfarbenen Wolken, ohne sie im Vorbeigleiten wirklich zu sehen. Nicht weit entfernt hantierten Verzauberer in ihren weißen Roben am hektisch surrenden Armaturenbrett des Schiffs, verschlüsselten identifizierbare Aetherwellensignaturen und kümmerten sich um die Übertragungen, die auf diesen gesicherten Kanälen hin und her geschickt wurden: Die letzten Überlebenden des Allbunds versuchten, ihre Kameraden aufzuspüren.

Die Sommerwind und ihr Konvoi waren nicht die einzigen Schiffe, denen die Flucht geglückt war, aber die Evakuierung war vollkommenes Chaos gewesen, und auch jetzt noch, lange Tage später, waren die Sardovier weit über das Immermeer verstreut.

Gelegentlich verstummte eine der Aetherwellensignaturen, und Talasyn verdrängte entschlossen jeden Gedanken daran, was mit dem Schiff am anderen Ende passiert sein mochte. Das führte zu nichts. Sie musste sich auf die Gegenwart konzentrieren. Darauf, alle in ihrem Konvoi am Leben zu halten.

Aber sie machte sich Sorgen um Khaede.

Khaede war eine Woche zuvor von der Front abberufen worden, als ein besonders schlimmer Anfall von Morgenübelkeit sie endlich gezwungen hatte, ihren Zustand preiszugeben. Kurz vor der Schlacht um Freystadt hatte Talasyn sie noch einmal in der Menge gesehen, wie sie eine Fluchtroute für die Stadtbewohner überwachte – und danach nicht wieder.

In Situationen wie dieser war die einfachste Erklärung oft auch die zutreffende, doch Talasyn weigerte sich, das zu akzeptieren. Jeden Moment würde sie Khaedes Stimme über das Knistern der Aetherwellen hören. Von einem Luftschiff aus, an dessen Bord ihr die Flucht aus Freystadt gelungen war …

Bieshimma kam zu Talasyn herüber und stützte sich mit dem Arm auf der Reling ab, der nicht in einer Schlinge steckte. Seit dem Rückzug wirkte er um ein Jahrzehnt gealtert. Während Vela sich von ihren Verletzungen erholte, hatte Bieshimma das Kommando, daher fragte Talasyn leise: »Was nun, General?«

»Nun?« Bieshimma starrte auf das schimmernde Meer tief unter ihnen, als suche er in den blauen Strömungen nach Antworten. »Wir brauchen ein Versteck. Einen Ort, an dem wir eine Bestandsaufnahme machen und uns neu formieren können.«

»Aber wo?«, fragte Talasyn, wenngleich sie wusste, dass Bieshimma auch nicht mehr Antworten hatte als sie. Der gesamte Kontinent war ihnen unter den Füßen weggerissen worden. Und die Welt mochte groß sein, doch sie war auch voller Reiche, die Sardovias Hilferufe über Jahre ignoriert hatten – entweder aus Desinteresse oder weil sie sich nicht den Zorn des Nachtimperiums zuziehen wollten. Es gab keinen Ausweg mehr, aber sie konnten auch nicht ewig über dem Immermeer dahinsegeln.

Talasyn schwirrte der Kopf vor all den bedrückenden Gedanken. Unwirklichkeit schnitt wie Glasscherben in die Gegenwart. Es fühlte sich an, als sei es erst wenige Stunden her, dass sie Khaede von der Nenavar-Mission berichtet hatte. Khaede hatte hin und her gerissen zwischen Schock und Belustigung auf die Enthüllung von Talasyns Herkunft reagiert. Und jetzt war sie wie vom Erdboden verschluckt und …

Talasyn erstarrte, als sich eine Idee zu formen begann.

Es gab einen Ort, den sie aufsuchen konnten. Zuvor war das keine Option gewesen, aber jetzt lagen die Dinge anders.

Vielleicht, nur vielleicht, würde es funktionieren.

Der Konvoi steuerte nach Südwesten. Erst nach zwei weiteren langsamen, beschwerlichen Reisetagen hielten sie an. Talasyn nutzte diese Zeit, um bei der Versorgung der Verletzten zu helfen und ihren Plan mit General Bieshimma und der bettlägerigen Vela zu besprechen. Außerdem überwachte sie die Aetherwellen für ein Lebenszeichen von Khaede.

Anfänglich brachte sie es nicht über sich, mitzuhelfen, wenn jene über Bord geworfen wurden, die ihren Wunden erlegen waren. Doch letztendlich fasste sie auch dabei mit an; die Sommerwind war kläglich unterbesetzt. Sie wickelte Tote in provisorische, aus Lumpen und anderen Stoffresten zusammengeknotete Leichentücher und schloss ihre blicklosen Augen, bevor man sie über Bord warf. Hinab ins Immermeer, wo sie zwischen Wellen und Gischt verschwanden.

Es starben so viele. Wenn Kesath sie verfolgte, musste es nur der Leichenspur im Wasser folgen. Die Luft war von Salz und Trauer erfüllt.

Als am zweiten Tag ihres neuen Kurses gerade die Sonne aufging, kletterte Talasyn in den Hauptmast der Sommerwind. Er ragte fast vierzig Meter in die Höhe – das war nichts für sie, nichts für eine, die in Schildschnabels Haupt groß geworden war, wo die Gebäude übereinander wuchsen und jeder wusste, wie man noch höher kam.

Sie hatte soeben geholfen, Mara Kasdar in ein behelfsmäßiges Leichentuch zu wickeln und ins Immermeer stürzen zu lassen, und nun musste sie allein sein. Weg von den überfüllten Kabinen und den Decks, auf denen die Menschen mit der Schockstarre des Krieges im Blick umherirrten.

Der Mast war der höchste Punkt, den sie erreichen konnte. Talasyn quetschte sich in den fassförmigen Ausguck und … saß einfach dort, mit schwerem Herzen und leerem Kopf. Klingenmeisterin Kasdar war eine Institution gewesen. Sie war fast von Anfang an da gewesen und hatte alle Rekruten persönlich ausgebildet. Ihr Tod schien symbolisch für den Niedergang der sardovischen Armee selbst.

Mara Kasdar war es gewesen, die Talasyn das Kämpfen mit Schwertern, Speeren und Dolchen gelehrt hatte – und dazu noch mit allerlei anderen Waffen, von denen Talasyn anfangs nicht einmal gewusst hatte, an welchem Ende man sie festhielt. Kasdar war eine fordernde Lehrerin gewesen und sie waren selten gut miteinander ausgekommen. Doch nun wurde Talasyn langsam bewusst, dass sie die kräftige Veteranin mit der steinernen Miene nie wiedersehen würde. Die Erkenntnis brachte den dumpfen Schmerz mit sich, von dem Talasyn aus Erfahrung wusste, dass er bald über all den anderen alten Narbenschichten verschorfen würde.

Wann hört das auf?, fragte Talasyn sich dort oben. Der karminrote Sonnenuntergang setzte die Ränder ihres Sichtfelds in Flammen, tauchte den leeren Horizont und die wogenden Wellen in Gold.

Der Wirbelsturmkrieg nahm und nahm, und doch blieb noch immer so viel zu verlieren.

Talasyn wandte sich um, die Holzplanken am Boden des Krähennests knarrten unter ihren Stiefeln. Ihr Blick fiel auf die Nautilus, die hinter den zwei Karacken dümpelte, fast siebenmal so groß wie beide zusammen.

Khaede hatte in einem Fischerdorf gelebt, bevor die Wirbelstürme hindurchgefegt waren und sie ins Kernland geflohen war. Einmal hatte sie Talasyn erzählt, dass die Sturmschiffe sie an die fremdartigen Kreaturen erinnerten, die manchmal zusammen mit dem Fang des Tages in den Netzen hingen. Wesen aus den finstersten Tiefen des Immermeers – sie hatten ganz unten gehaust, so wie Talasyn in den niedrigsten Armenvierteln von Schildschnabels Haupt –, die mehr wie Insekten denn Fische aussahen. Sie hatten mehrteilige ovale Körper, die weicheren Teile geschützt durch eine Schale so hart wie Panzerplatten.

Die Nautilus und andere Schiffe ihrer Art schützte hingegen ein Stahlrahmen, der Platten aus höchst widerstandsfähigem Metallglas und Eisenerz zusammenhielt. Wegen der immensen Größe brauchte es ganze Flotten, um auch nur ein Sturmschiff zum Absturz zu bringen – und oft genug hatte das Sturmschiff bis dahin längst massive Schäden angerichtet. Als Kesaths erstes Schiff dieser Art in die Lüfte gestiegen war, hatte es die Art der Kriegsführung komplett verändert. Und jetzt, neunzehn Jahre später, hatte eine ganze Flotte von ihnen Gaheris dazu verholfen, sein Ziel der totalen Kontrolle über den Kontinent zu erreichen.

Talasyn hasste die Sturmschiffe. So viele wären ohne sie noch am Leben. Selbst jene Schiffe, die Vela bei ihrem Überlaufen gestohlen hatte, waren auf lange Sicht nicht sehr hilfreich gewesen. Die sardovische Armee hatte sie nur selten über Gebieten eingesetzt, wo sie viele unschuldige Todesopfer gefordert hatten – und überhaupt, was waren schon acht Sturmschiffe gegen die fünfzig des Nachtimperiums?

Jetzt noch drei, rief sie sich verbittert ins Gedächtnis. Vielleicht noch weniger.

Die Lage war furchtbar. Talasyns Plan verschaffte den Überlebenden des Sardovischen Allbunds nur den leisesten Hauch einer Chance – und die Wahrscheinlichkeit, dass er überhaupt aufgehen würde, war nicht sonderlich groß.

Als die Sonne nur noch als geschmolzene Halbkugel über den Horizont lugte und die bleichen Silhouetten der sieben Monde am Himmel hingen, fegte eine Welle der Geschäftigkeit über die Decks, und ein Ruf verbreitete sich unter den Passagieren der Sommerwind: Land in Sicht!

Talasyn löste ihren Blick von der massiven Silhouette der Nautilus und drehte sich zum Bug der Karacke.

Und da, in der Ferne, waren sie: die zahllosen grünen Inseln des Nenavar-Dominiums, die wie Türme aus Erde und Regenwald aus dem dunkler werdenden Ozean aufragten. In Talasyns Brust zitterte etwas bei diesem Anblick. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass es von hier an kein Zurück mehr gab.

Der Konvoi hielt im Flug inne und schwebte jetzt über dem Ozean. Die Wespen zogen sich in ihre Luftschiffhallen an Bord der Nautilus zurück, und Talasyn kletterte wieder hinunter auf das Achterdeck der Sommerwind.

Die Verzauberer hatten auf den Aetherwellen mehrere nahe Frequenzen entdeckt, doch alle Versuche, eine Nachricht durchzustellen, wurden zurückgewiesen, was Bieshimma einen finsteren Blick entlockte.

»Da taucht ein Haufen Luftschiffe vor ihrer Nase auf, die eindeutig in Not sind, und sie lassen sich nicht mal dazu herab, Kontakt aufzunehmen«, murmelte der General.

»Nenavar weiß vom Krieg«, meinte Talasyn. »Vielleicht wollen sie keinen Ärger.«

»Hoffentlich ändert sich das, wenn wir ihnen mitteilen, dass wir ihre verloren geglaubte Prinzessin haben.«

Talasyn biss sich auf die Unterlippe, um nicht einem Ranghöheren über den Mund zu fahren, warf aber auch einen verstohlenen Blick auf die geschäftige Mannschaft. Die restlichen Überlebenden glaubten, sie seien deshalb nach Nenavar geflogen, weil es das nächstgelegene Reich war und sie hofften, an die Hilfsbereitschaft der Drachenkönigin appellieren zu können.

Schließlich beschlossen sie, eine der wenigen verbliebenen Tauben nach Port Samout zu schicken. Bieshimma kritzelte eine Nachricht auf Seemannskoine, befestigte die Pergamentrolle am Bein des gurrenden Vogels und ließ diesen in Richtung des leuchtenden Hafens fliegen.

»Denkst du, sie werden antworten?«, fragte Bieshimma Talasyn, während sie der davonflatternden Taube nachsahen.

»Ehrlich gesagt werde ich überrascht sein, wenn sie sie nicht einfach abschießen«, gab Talasyn zurück.

»Sag so etwas nicht einmal im Scherz, Pilotin«, warnte er. »Das ist unsere einzige Chance.«

Khaede hätte jetzt etwas eingeworfen wie Für Euch heißt das Euer Gnaden, General, und wieder einmal fühlte Talasyn den Verlust schmerzlich. Die vertraute Angst kroch ihre Kehle empor.

Ihr kleiner geflügelter Bote kehrte bald zurück – weder mit der ursprünglichen Nachricht noch mit einer Antwort. Sie warteten und warteten. Die Stunden verstrichen, und die Nacht senkte sich langsam in sternbesetzten schwarzen Samtschleiern über das Immermeer. Talasyn bekam kaum etwas von dem gekochten Rindfleisch zum Abendessen hinunter, so sehr fürchtete sie, dass Nenavar sie womöglich wirklich ignorieren würde. Vielleicht waren sie zu dem Schluss gekommen, dass sie gar nicht Elagbis Tochter war, dass sie keinerlei Verbindung zu diesem Land hatte. Vielleicht war das, was sie beim letzten Mal hier getan hatte, eine so heftige Beleidigung, dass Nenavar darüber nicht hinwegsehen konnte. Und vielleicht bereiteten sie mit ihren eleganten Korakeln einen Angriff auf den Konvoi vor.

Zugegeben: Auch in Hochstimmung genossen wäre das Abendessen nicht eben geschmacksintensiv gewesen, und zu wenig war es ohnehin. Nach einer Woche in der Luft waren ihre Vorräte erheblich geschrumpft. Die Sommerwind war nicht dafür ausgestattet gewesen, so viele Passagiere für eine längere Reise aufzunehmen. Lebensmittel waren streng rationiert, doch trotzdem würde es nicht mehr lange dauern, bis sie zur Neige gingen.

Vielleicht einen Monat. Wahrscheinlich weniger.

Talasyn richtete sich ein Nachtlager auf dem Achterdeck ein. Sie wollte nicht riskieren, dass sie eine Nachricht aus Nenavar verpasste – oder von Khaede. Während die Nachtmannschaft um sie her geschäftig war, schlief sie auf Holzplanken und unter Sternbildern ein. Sie träumte von ihrer goldenen Stadt.

Eine harsche Bö peitschte ihr übers Gesicht, und sie fuhr hoch, ihre Instinkte schrien Sturmschiffattacke. Aber es war falscher Alarm. Das mondlichtbeschienene Deck der Karacke lag friedlich da, und der Windhauch, der an den Rändern der gerefften Segel zupfte, roch nach Seegras und getrocknetem Fisch mit einem Hauch süßer Früchte.

»Gibt es was Neues?«, rief sie der weiß gekleideten Gestalt am Aethersendeempfänger zu.

Die Verzauberin schüttelte schläfrig den Kopf, und Talasyn schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Noch immer keine Nachricht von Khaede oder aus Port Samout.

Ausgeschlossen, bei so viel Anspannung noch einmal einzuschlafen. Müde ließ Talasyn den Blick über die Sommerwind schweifen und fand Ideth Vela: eine einsame Figur am Bug, die Schultern gestrafft, als laste der Himmel auf ihnen.

Eine kleine Gruppe von Heilern hatte die Wunde der Amirante genäht, und ihre angeborene Schattenmagie hatte die schlimmsten Auswirkungen der Legionärsklinge abgewehrt. Dennoch hatten Blutverlust und kleinere Organschäden ihren Tribut gefordert. Velas verbliebenes Auge war trüb vor unterdrücktem Schmerz und ihre Lippen blass, als Talasyn neben sie trat.

»Ihr solltet Euch ausruhen, Amirante.«

»Ich habe sieben Tage in meiner Kajüte verbracht. Abgesehen davon wirkt frische Luft Wunder«, sagte Vela mit einem Hauch ihrer üblichen Geringschätzigkeit. »Nun. Es scheint, als würdest du deine Familie doch endlich wiedersehen.«

Talasyn wurde blass. »Aber so wollte ich das nicht.«

»Das weiß ich.« Velas Züge wurden weicher. »Nur etwas schwarzer Humor meinerseits. Aber ich frage mich, was dich erwartet, sollte das Dominium antworten.«

»Was meint Ihr?«

Vela konterte mit einer eigenen Frage. »Du sagtest, Prinz Elagbi habe dich als Thronerbin bezeichnet. Das heißt dann wohl, dass Urduja Silim keine Töchter hat?«

»Ich weiß ni…« Talasyn brach ab, als eine Erinnerung aus jener schicksalhaften Nacht zu ihr zurückkehrte. »Elagbi erwähnte, dass Rapat ihn mitten in einer Nachfolgedebatte aus der Hauptstadt weggerufen hatte.«

»Kein Mann darf im Nenavar-Dominium herrschen«, sagte Vela. »Natürlich gibt es über Jahrtausende hinweg nur spärliche Quellen, doch es ist allgemein akzeptiert, dass der Titel der Lachis’ka stets an die älteste Tochter übergeht. Hat die Königin lediglich Söhne, wird von der Frau des Erstgeborenen erwartet, dass sie den Thron besteigt.«

»Ich glaube, die Nenavarener sind etwas ratlos, was sie tun sollen. Schließlich ist Hanan verstorben, und wenn der andere Sohn …« Sie stockte, als ihr die Verbindung klar wurde: ihr Onkel. Der Onkel, der ihren Tod gewollt hatte. »Wenn der andere Sohn«, setzte sie erneut an, »mit einer Frau verheiratet war, die den Bürgerkrieg überlebt hat, dann wäre sie die Witwe eines Verräters, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Vela nachdenklich. »Höchst unhaltbare Umstände. Vielleicht legen wir ihnen gerade die Lösung in die Hände. Aber ich schätze, um diesen Sturm kümmern wir uns, wenn er auf unsere Küste trifft.«

»Ich schätze auch«, echote Talasyn.

Tatsächlich war sie erleichtert, dass sie das Thema für jetzt auf sich beruhen ließen. Sie war erschöpft. Sie fühlte sich besiegt, selbst jetzt, da sie sich an den letzten Hoffnungsschimmer klammerte: dass sie Sardovia zu einer sicheren Zuflucht statt ins Verderben geführt hatte.

Velas nächste Frage überraschte sie. »Wir haben noch nichts von Khaede gehört, nehme ich an?«

»Nein, Amirante.«

In der Vergangenheit hatte Vela nur selten, wenn überhaupt, persönliche Fragen mit ihren Soldaten diskutiert. Ihr Fokus war immer das Schlachtfeld, immer das nächste taktische Manöver. Vielleicht war sie durch ihre Verletzung gerade nicht ganz sie selbst, oder vielleicht war jetzt einfach Zeit dafür, während sie auf Antwort aus Nenavar warteten. Was auch immer der Grund war: Sie seufzte und warf Talasyn einen kurzen Blick zu, bevor sie wieder auf das Meer im Mondlicht starrte.

»Das Letzte, was ich zu ihr sagte, war, dass sie wegen ihrer Schwangerschaft nicht mehr fliegen dürfe. Ich habe sie angewiesen, stattdessen bei der Evakuierung der Stadt zu helfen. Sie hat weniger protestiert als erwartet.«

»Woran wir sehen, dass es ihr wirklich schlecht ging«, murmelte Talasyn.

Vela rang sich ein müdes Lächeln ab. Eines, das rasch wieder verschwand. »Ich habe ihr nie gesagt, wie leid mir das mit Sol tut. Es war nie genug Zeit dafür. Nie der richtige Moment. Ich hoffe …« Sie hielt abrupt inne, als müsse sie die Gelegenheit nutzen, die Fassung wiederzugewinnen. »Ich hoffe, ihr und dem Baby geht es gut.«

»Es geht ihnen gut«, sagte Talasyn und zwang sich, selbst daran zu glauben. »Khaede ist schnell und schlau und stark. Wenn irgendjemand das hier überleben kann, dann sie.«

Vela nickte leicht, und ihr Gespräch verebbte. Stille legte sich schwer über den Bug, an dem außer ihnen niemand stand. Es kam Talasyn vor, als gebe es nur sie und die Amirante: gemeinsam allein am Ende der Welt.

Kurz vor Morgengrauen schüttelte ein Matrose Talasyn wach. Die Glühbirne am Aethersendeempfänger blinkte gelb. Talasyn drängte sich mit mehreren anderen Besatzungsmitgliedern um das Gerät, während auch jemand zu den Offizierskojen eilte.

Die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung sprach in stark betontem Seemannskoine. »Die Zahiya-lachis gewährt Euch eine Audienz auf ihrem Flaggschiff«, erklärte sie ohne Umschweife. »Um dorthin zu gelangen, dürft Ihr nur eine Karacke ohne Eskorte nutzen. Der Rest Eures Konvois bleibt, wo er ist, vor allem Euer Sturmschiff. Nur eine kleine Gruppe unbewaffneter Individuen hat die Erlaubnis, an Bord der W’taida zu kommen. Solltet Ihr in Gegenwart der Zahiya-lachis gegen diese Anweisungen verstoßen, wird das Dominium das Feuer auf Euch eröffnen.«

Die Stimme spulte noch eine Reihe kleinteiliger Koordinaten ab, und die Übertragung endete abrupt, ohne dass jemand auf der Sommerwind zu Wort gekommen wäre.

Mittlerweile war Talasyn mit Déjà-vus rund um Nenavar vertraut. Diesmal wusste sie allerdings, woher das Gefühl kam: Sie war schon einmal hier gewesen – und es war noch gar nicht lange her. Nur etwas mehr als ein Monat war vergangen, seit die Sonne über den Nebelbänken aufgegangen war, während Talasyn sich ihren Weg über die gleichen zerklüfteten Inseln gebahnt hatte, über die jetzt die Karacke hinwegglitt.

Das höher gelegene Achterdeck war ruhig im Vergleich zu den übrigen Bereichen, wo sich die Menge aus Kriegsmüden und Verzweifelten an die Reling drängte und um die besten Plätze rangelte, um einen Blick auf Mangroven, Regenwald und weiße Sandstrände zu erhaschen. Der Nebel war dicht und frisch, umhüllte alles und überzog Gesichter und entblößte Arme mit feinem Tau. Die Sommerwind pflügte mühsam hindurch, und die Feuerlampen an Heck und Masten brannten hell, als Vela mit dem Rest ihrer Offiziere gemächlich zum Achterdeck kam.

Die Koordinaten, die sie erhalten hatten, führten sie entlang Nenavars unzusammenhängender Küstenlinie weiter südlich, als Talasyn zuvor gekommen war. Die vorgelagerten Inseln wurden kleiner, höher und abschüssiger, bis sie nur noch steile Felssäulen waren, hier und da mit Grün durchsetzt. Die Sonne war beinahe völlig aufgegangen, als die Sommerwind ihr Ziel erreichte und vorsichtig um eine Reihe dicht stehender Felsspitzen manövrierte.

Ehrfürchtige Stille legte sich über die Reihen der kläglichen Flüchtlinge.

Grob anderthalb Kilometer entfernt schwebte über blauen Wellen und endlosen Inseln etwas in der Luft, das nichts anderes sein konnte als die W’taida. Sie war anders als jedes Luftschiff, das Talasyn je gesehen hatte. Tatsächlich brauchte sie eine Weile, bis ihr Kopf akzeptieren konnte, dass sie gerade auf eines blickte.

Auf einem annähernd kreisrunden Fundament aus glänzendem, nachtschwarzem Vulkangestein, fast so breit wie ein Sturmschiff, umhüllt von smaragdgrünen Schleiern aus hunderten Aetherherzen, ruhte eine Ansammlung massiver Stahltürme und kunstvoll gefertigter Kupferzinnen, gesprenkelt mit einer Fülle von Metallglasfenstern, die das Licht der Morgendämmerung rosa färbte. Gewaltige surrende Zahnräder zogen sich hindurch, und über allem thronten goldene Türme.

Das also war das Flaggschiff von Nenavars Königin, und es war …

»Ein Schloss«, sagte General Bieshimma tonlos. »Ein fliegendes Schloss.«

»Diesen Leuten scheint es ziemlich gut zu gehen«, grummelte Talasyn.

Ein ohrenbetäubendes Brüllen durchbrach die Morgenstille.

Es war ein Geräusch, wie es nur ein monströses Wildtier von sich geben konnte. Es schien von überall zugleich zu kommen, von den hoch aufragenden Inseln widerzuhallen und aus dem Immermeer empor zu branden.

Instinktiv griffen die sardovischen Soldaten zu ihren Waffen und gingen auf allen Decks in Verteidigungshaltung.

Talasyn spreizte die Finger, bereit, aus Licht und Aether zu weben, was immer nötig sein würde. Aber schnell wurde klar, dass kein Bolzen und keine Klinge, vielleicht nicht einmal das Lichtgespinst, hier viel ausrichten konnten.

Etwas Schlängelndes entfaltete sich im nördlichen Nebel. Das Wesen überragte die Sommerwind bei Weitem und war sogar länger als die Nautilus: eine schlangenartige Kreatur, die saphirblauen Schuppen von Seepocken überzogen. Zwei Vorderbeine endeten in bedrohlich gebogenen, stahlfarbenen Klauen. Die raschen Schlängelbewegungen formten Berge aus dem massiven Rücken, die sofort wieder in sich zusammenfielen und im nächsten Atemzug neu Gestalt annahmen. Auf einem Paar ledriger Schwingen, die ausgebreitet riesige Schatten auf die Welt warfen, flog das Wesen alarmierend schnell näher. Der Sonnenaufgang wusch wellengleich über es, als es den Nebel durchbrach und nun über ihnen kreiste.

Der Kopf war krokodilartig, die Schnauze endete in schlanken, schnurrhaarartigen Barteln, die zuckend die Windströme zu durchkämmen schienen.

Beim Anblick der starrenden Sardovier verengte das Biest seine rostfarbenen Sternenaugen, riss das gewaltige Maul weit auf und entblößte zwei Reihen scharfer Zähne. Es brüllte erneut.

Gänsehaut überlief Talasyn – und dann brach eine zweite Kreatur durch die Wasseroberfläche des Immermeers.

Diese hatte blutrote statt blauer Schuppen, die nass glitzerten und mit Seegrasranken übersät waren. Sie schoss in die Luft und ließ dabei eine so gewaltige Menge an Salzwasser aufspritzen, dass es die Passagiere an der Reling durchnässte. Dann schloss sie sich ihrem Artgenossen an und zog in weiten Bögen über den Himmel, ein Tanz tödlicher Anmut. Die Morgenluft roch nach Plankton und aufgewühltem Meeresboden: der Geruch verrottender Schiffswracks und der weichen Wesen, die in ihnen lebten und starben, dort in den dunklen Tiefen, wo kein Sonnenlicht hinreichte.

Bieshimmas ungläubige Stimme brach das überwältigte Schweigen auf dem Achterdeck. »Wie es aussieht, hat Nenavar wohl doch Drachen.«


12. KAPITEL

Talasyn starrte die Drachen an. Sie waren zu groß, als dass ihre Sinne sie hätten erfassen können, aber trotzdem saugte sie den Anblick auf.

Es war ihr merkwürdig erschienen, dass das Flaggschiff der Zahiya-lachis keine bewaffnete Eskorte haben sollte. Selbst wenn die W’taida irgendwo unter ihrer schwarzgoldenen Fassade oder zwischen den Kupferstreben über verborgene Waffen verfügte, hätte eine Handvoll Korakel sicher nicht geschadet. Schließlich war die Herrscherin im Begriff, sich mit einem unberechenbaren Element in Form verzweifelter, kampferprobter Fremdlinge zu befassen.

Doch wer brauchte Korakel oder Kanonen, wenn man so etwas hatte?

Die zwei Drachen brachten sich zu beiden Seiten des schwebenden Schlosses in Position und schwebten mit mächtigen Flügelschlägen auf der Stelle. Misstrauisch beäugten sie die Karacke, eindeutig bereit, beim ersten Anzeichen einer Bedrohung aktiv zu werden.

Wahrscheinlich spuckten sie auch Feuer. Nachdem sich die uralten Gerüchte um ihre Existenz bewahrheitet hatten, gab es wenig Grund, etwas anderes anzunehmen. Diejenigen, die behauptet hatten, dass ein Drache ein Sturmschiff zum Absturz bringen konnte, hatten recht. Allein die riesenhaften Klauen schienen mühelos in der Lage, mit einem einzigen Hieb Metallglas entzweizuschlagen.

Talasyn verspürte den überwältigenden Drang, zu weinen. Zu schreien. Gegen den Himmel zu wüten. Diese Kreaturen waren furchtbar und wunderschön, und die Überlebenden des Sardovischen Allbunds sahen sie viel zu spät. Sie dachte daran, wie viele Leben verschont worden wären, wenn das Dominium ihnen Hilfe im Kampf gegen das Nachtimperium zugesagt hätte. Die Sturmschiffflotte wäre nicht mehr lange Gaheris’ Trumpf gewesen; der Wirbelsturmkrieg hätte ein Ende gefunden, bevor die Städte im Kernland dem Erdboden gleichgemacht wurden. Darius wäre nicht zum Verräter geworden, Sol und Klingenmeisterin Kasdar wären noch immer am Leben und Khaede nicht verschollen.

Aber ein Seitenblick auf Velas Gesichtsausdruck genügte Talasyn, um sich wieder zusammenzureißen. Die Amirante wirkte betroffen, als gingen ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung. Um sie nicht noch zusätzlich zu belasten, zwang Talasyn sich zu einer ausdruckslosen und gefassten Miene, und nach einer Weile tat Vela das ebenfalls.

Die Aetherwellen knisterten. Die forsche Stimme am anderen Ende befahl der Sommerwind anzuhalten und teilte ihnen mit, dass sie nun »baldmöglichst« eine kleine Delegation entsenden durften, was auch immer das genau hieß.

»Sie deuten vermutlich an, dass diese verdammten Riesenwürmer uns fressen, wenn wir uns nicht beeilen«, brummte Bieshimma.

Mit Blick auf alles, was er bei seinem letzten Aufenthalt in Nenavar getan hatte, konnte er sich der Delegation natürlich nicht anschließen. Nach einigem Hin und Her entschied Vela, dass eine Gruppe aus zwei Leuten die kleinste und am wenigsten bedrohliche Lösung darstellte, und sie und Talasyn gingen zum Landeplatz mit den Jollen der Karacke: winzige Schiffe mit flachem Boden, die häufig als Zubringer oder Fluchtkapseln dienten.

Die Menge aus Soldaten und Flüchtlingen machte ihnen respektvoll Platz, doch Talasyn nahm das unbehagliche Gemurmel und die verlorenen, fragenden Blicke deutlich wahr. Sie konnte es ihnen nicht verübeln; sie waren in Reichweite der Drachen, und ein einziger Hieb der geschuppten Schwänze konnte die Sommerwind vermutlich entzweibrechen. Alle Blicke ruhten auf ihr, als sie der Amirante in die Jolle half, die Aetherherzen auflodern ließ und schließlich von der Karacke in Richtung des schimmernden Himmelsschlosses segelte.

Schon aus der Ferne waren die Drachen riesig. Beim Näherkommen fühlte sich Talasyn angesichts ihrer Ausmaße so bedeutungslos wie eine Ameise. Die Juwelenaugen folgten jeder Bewegung der Jolle und seiner Passagiere; nichts entging ihnen. Talasyn wagte nicht zu atmen, bis sie und die Amirante die Landerampe erreichten, die am Fuß des Schlosses in den Fels gehauen war. Und selbst dann konnte, durfte sie sich nicht entspannen.

Elagbi erwartete sie auf der Schwelle des Haupteingangs, begleitet von denselben Lachis-dalo, die ihn auch im Beliangebirge bewacht hatten. Talasyn stand einen Moment lang wie erstarrt, bis Vela sie vorwärtsschob. Nervös näherte sie sich dem Prinzen. Sie hatte keine Ahnung, was das angemessene Prozedere war, um einen entfremdeten Vater bei der zweiten Zusammenkunft zu begrüßen. Sollte sie ihn umarmen? Götter, hoffentlich nicht. Vielleicht wurde ein Knicks von ihr erwartet, schließlich war er ein Prinz … aber sie war die Thronfolgerin, oder nicht? Stand sie im Rang also über ihm? Vielleicht musste er knicksen … nein, das war falsch, Männer …

Elagbi löste ihr Dilemma, indem er ihre Hände in seine nahm. »Talasyn«, sagte er warm. Die Sanftheit seiner dunklen Augen stand im Kontrast zu seinem aristokratischen Auftreten. »Alles verblasst vor der Freude, dich wiederzusehen. Ich bedaure, dass es unter so schmerzvollen Umständen geschehen muss.«

»Ich … es tut mir leid wegen letztem Mal«, stammelte Talasyn und erschauderte innerlich, wie würdelos sie im Vergleich zu ihm klang. »Ich musste dringend zurück …«

»Es ist ja nichts passiert«, sagte Elagbi. »Wir konnten die von dir entführte alindari problemlos bergen. Und du warst nicht diejenige, die eine Spur von verletzten Soldaten hinterlassen hat.« Bei den letzten Worten verfinsterte sich seine Miene, und in diesem Moment fühlte Talasyn eine glasklare Verbindung zu ihm. Sie wusste selbst zu gut, wie es war, wenn einem Alaric Ossinast den Tag ruinierte.

Mühsam arbeitete sich Talasyn durch die Vorstellungsrunde. Vela neigte den Kopf vor dem Prinzen des Dominiums, und Talasyn fiel erst jetzt auf, wie aufrecht sie stand. Dabei musste die frisch genähte Wunde, die sich vom Brustbein bis zur Hüfte erstreckte, zweifellos noch schmerzen.

»Eure Hoheit.« Velas sonst scharfer Ton fiel nun etwas gemäßigter aus. »Wir danken Euch, dass Ihr uns eine Audienz gewährt.«

Elagbi lächelte und verbeugte sich, ein Bein nach hinten geschoben, die rechte Hand auf seinen Bauch gelegt, während die linke einen eleganten Bogen beschrieb. »Amirante. Es ist mir eine Ehre. Ich wiederum danke Euch, dass Ihr meine Tochter aufgenommen und sie all die Jahre gut behandelt habt. Nun, wenn Ihr mir bitte folgen würdet …«

Die Lachis-dalo umschwärmten sie, als sie ins Schloss schritten. Die verwinkelten Gänge der W’taida waren in jeder Einzelheit so opulent, wie es das Äußere vermuten ließ. Wände und Boden waren mit goldgesprenkeltem Marmor in einem gedämpften Bronzeton ausgekleidet. Die Metallglasfenster hatten Rahmen aus dunklem Ebenholz und boten einen Panoramablick auf die Inseln in ihrem türkisfarbenen Wellenbett – und die wachsam darüber schwebenden Drachen. Ohne das Summen der Aetherherzen unter den Füßen hätte Talasyn kaum geglaubt, dass sie sich auf einem Luftschiff befand.

Elagbi und Vela führten eine leise, ernste Unterhaltung darüber, was geschehen war, wie Sardovias letzte Bastionen gefallen waren und warum die Überlebenden Kurs auf Nenavar genommen hatten. Talasyn war dankbar, dass Vela das Reden übernahm. Das Schloss schien endlos zu sein, und sie fühlte sich nicht bereit, seine langen Korridore zu durchqueren, während sie höfliche Konversation mit einem Mann betrieb, von dem sie erst kürzlich erfahren hatte, dass er vermutlich ihr Vater war.

Vor einer goldenen Tür mit filigranen Schnitzereien hielten sie an. Zwei Wachen standen auf jeder Seite, und während Elagbi mit ihnen sprach, wandte sich Vela an Talasyn und murmelte: »Wenn ich dir einen Ratschlag für unser anstehendes Treffen mit der Drachenkönigin geben darf: Es wäre am besten, wenn ich das Reden übernehme. Damit meine ich: Lass dein Temperament nicht mit dir durchgehen. Und fluche nicht.«

»So viel fluche ich gar nicht«, gab Talasyn ziemlich streitlustig zurück. »Warum sollten wir überhaupt so einen Eiertanz aufführen?«

»Weil es, sofern die alten Geschichten wahr sind, eine bestimmte Art von Frau braucht, um in Nenavars Wespennest des politischen Intrigenspiels an der Macht zu bleiben«, erwiderte Vela. »Königin Urduja dürfte genau diese Art von Frau sein, wenn man bedenkt, wie lang ihr Haus schon regiert. Wir müssen vorsichtig sein.«

Die Wachen stießen die Tür auf, und ohne weitere Formalitäten führte Elagbi Vela und Talasyn vor die Zahiya-lachis.

Im Gegensatz zum Rest der W’taida, wo die Morgendämmerung flussgleich hereinströmte, waren die deckenhohen Fenster des Thronsaals von blickdichten Vorhängen aus marineblauer Seide verhängt – zum Schutz vor neugierigen Blicken, vermutete Talasyn. Das hätte den großen Raum enorm verdunkelt, doch es gab Feuerlampen. Sie waren anders als jene auf dem Kontinent und strahlten ein blasses, leicht silberblaues Licht aus. Es warf ätherischen Glanz auf die Marmorsäulen und die Wandteppiche mit den Himmelsmustern – und auf die reglosen Silhouetten der Lachis-dalo der Königin, die an den verschiedenen Eingängen sowie bei dem Podium am Ende des Saals standen. Dort erhob sich ein imposanter weißer Thron. Die Frau darauf war zu weit entfernt, als dass Talasyn ihre Gesichtszüge hätte erkennen können, doch etwas an ihrer Haltung erinnerte an die Giftnattern, die im Gras der Großen Steppe lauerten. Aufgerollt zu einer schimmernden Spule pflegten sie zu beobachten, wenn ein anderes Lebewesen in ihr Territorium eindrang, und entschieden in Ruhe, ob der Eindringling die Mühe eines Angriffs wert war.

»Für gewöhnlich wimmelt es hier von Höflingen«, sagte Elagbi, während er Vela und Talasyn weiter durch den Thronsaal führte. »Aber wegen der Vertraulichkeit dieses Treffens hielten meine Mutter und ich Diskretion für das Beste.«

»Ich finde, dann hätten sie auch ein kleineres Luftschiff nehmen können«, raunte Talasyn Vela zu.

»Es ist eine Machtdemonstration«, erwiderte diese ruhig und ebenso leise. »Sie zeigt Stärke und Erhabenheit. Mit einem eingeschüchterten Gegner lässt sich leichter verhandeln.«

Talasyn wunderte sich, dass die Amirante das Wort Gegner verwendete, aber sie musste zustimmen, dass es schwer war, sich nicht eingeschüchtert zu fühlen, als sie dem Podium näher kamen und sie einen besseren Blick auf die Drachenkönigin hatte.

Urduja aus dem Hause Silim war alt, wie auch Berge alt waren: eindrucksvoll und ehrfurchtgebietend, dem Zahn der Zeit widerstehend, während mindere Wesen zerstört worden waren. Ihr schneeweißes Haar war zu einem strengen Dutt gebunden, gehalten von Ketten aus sternförmigen Kristallen, die sich schmückend über ihre hohe Stirn zogen. Darüber saß eine Krone, die aussah wie aus Eis gemeißelt und sich wie ein vielzackiges Geweih anmutig in Richtung der sternenübersäten Zimmerdecke emporreckte. Die Spitzen ihrer langen Wimpern waren mit winzigen Diamantsplittern besetzt, die über pechschwarzen Augen funkelten; ihre Lippen waren mit einem so dunklen Blau bemalt, dass es beinahe schwarz schien und einen Kontrast zu ihrer olivfarbenen Haut bildete. Sie trug ein langärmliges Kleid aus johannisbeerroter Seide, durchwirkt mit Silberfäden. Die Schulterstücke und der Saum des weiten Rocks waren mit zahllosen schillernden Drachenschuppen und Feuerachatperlen besetzt. Feine Silberbänder mit Rubinen darauf umschlossen ihren Hals, und die Fingernägel der einen Hand, verziert mit edelsteinbesetzten und dolchscharfen Silberzapfen, trommelten müßig auf die Thronlehne, während sie darauf wartete, dass die Gruppe ihr Schweigen brach.

Elagbi räusperte sich. »Hochverehrte Zahiya-…«

»Sparen wir uns die Formalitäten. Meine Schmeichler sind nicht da, um sie zu würdigen.« Urduja sprach in makellosem Seemannskoine, ihre Stimme so kalt wie ihre Krone. »Amirante Vela, nach so vielen missglückten Versuchen Eurerseits, das Dominium für Eure Ziele einzuspannen, hatte ich gehofft, dass Ihr die Nachricht verstanden habt. Stattdessen bringt Ihr den Wirbelsturmkrieg an meine Grenze.«

»Es ist ein Krieg, den wir noch immer gewinnen können, Eure Majestät«, erklärte Vela. »Mit Eurer Hilfe.« Auf den ersten Blick schien sie ebenso selbstbewusst wie Urduja und hielt ihren Kopf genauso hoch – doch Talasyn stand nah genug, um die Blässe und die geballten Fäuste der Amirante zu sehen. Zweifelsohne kam das von der Anstrengung, trotz ihrer Verletzung weiterzukämpfen.

Die Zahiya-lachis wölbte eine elegante Augenbraue. »Ihr bittet mich, meine Flotte für Euch in den Kampf gegen das Nachtimperium zu schicken?«

»Nein«, sagte Vela. »Ich bitte Euch um Asyl. Ich bitte Euch, meiner Flotte Eure Grenzen zu öffnen und uns hier Zuflucht zu bieten, während wir unsere Streitkräfte neu formieren.«

»Damit würde ich Kesaths am tiefsten verachteten Feinden Unterschlupf gewähren«, murmelte Urduja. »Bisher hat Gaheris Nenavar nicht ins Auge gefasst, doch ich bezweifle sehr, dass er willens wäre, das durchgehen zu lassen.«

»Er muss es ja nicht erfahren – und wenn doch, was kann er schon tun?«, widersprach Vela. »Dieser Archipel kann nicht von Kriegsschiffen überrannt werden. Nicht mit Euren Drachen.«

»Dessen wäre ich mir nicht zu sicher. Fremdlinge sind höchst unberechenbar.« Jetzt endlich sickerte eine Spur von Zorn in Urdujas frostigen Tonfall. »Euer General – Bieshimma, wenn ich mich recht erinnere – hat kürzlich ganze Arbeit geleistet, als es ums Eindringen ging.«

»Ich auch!«, platzte Talasyn heraus.

Alle wandten sich ihr zu, doch sie hatte nur Augen für Urduja, die mit sorgfältig ausdrucksloser Miene von ihrem Podium herabstarrte. Talasyns gesunder Menschenverstand schrie ihr zu, gefälligst still zu sein und Vela das Reden zu überlassen. Aber nach den jüngsten Ereignissen war sie angespannt und verängstigt, wollte verzweifelt ihren in Lir verstreuten Kameraden dabei helfen, Kesaths Netzen zu entkommen. Sie musste etwas tun.

»Ich bin auch eingedrungen«, fuhr sie fort, bemühte sich, ihre Stimme nicht brechen zu lassen. »So hat Euer Sohn mich gefunden.« Sprach sie zu laut? Über das Donnern des Adrenalins in ihren Ohren konnte sie ihre Lautstärke nur schwer abschätzen. »Wenn Prinz Elagbi recht hat, bedeutet das, ich bin Eure Enkelin. Das heißt, ich kann Euch bitten, uns zumindest anzuhören!«

Urduja musterte sie einige lange Momente. Da war etwas in den Augen der Drachenkönigin, das Talasyn nicht gefiel: eine gewisse Gerissenheit, ein gewisses Glitzern von Triumph, das ihr das Gefühl gab, geradewegs in irgendeine Falle getappt zu sein.

Vela streckte die Hand aus und fasste Talasyn am Arm, eine beschützende Geste, die Talasyn einen Kloß in der Kehle verursachte – auch wenn sie den Grund hinter dieser Bewegung nicht verstand.

»Du hast recht, sie sieht in der Tat wie deine tote Frau aus«, wandte sich Urduja nach einer Weile an Elagbi. »Mehr als das erkenne ich dieses Rückgrat. Vielleicht Hanans, vielleicht sogar meines. Ich glaube, dass sie Alunsina Ivralis ist. Doch sag mir …« Sie legte den Kopf schief. »Warum sollte ich die Tochter der Frau anhören, die Nenavars Bürgerkrieg anzettelte?«

Talasyn gefror das Blut in den Adern. Ihr Magen war wie ausgehöhlt. Im ersten Moment dachte sie, sie hätte sich verhört, doch die Sekunden tickten weiter, und die Zahiya-lachis wartete immer noch auf ihre Antwort. Still und tödlich. Die Schlange, im Begriff anzugreifen.

Ihr fiel ein, dass sie Elagbi gefragt hatte, womit der Bürgerkrieg angefangen hatte. Und dass er ihr nicht mehr hatte antworten können, weil der Alarm wegen Alarics Flucht erschallt war. Sie sah den Mann an, der ihr Vater war, und er war blass geworden. Sie sah Vela an, und die Amirante hatte ihre Hand zurückgezogen und zur Faust geballt, obwohl ihre Miene angesichts der unerwarteten Enthüllung wie versteinert blieb.

»Nun.« Urdujas kalte, gedehnte Worte richteten sich zunächst an Elagbi. »Wie ich sehe, hast du ihr nicht alles erzählt.« An Talasyn gewandt sagte sie: »Deine Mutter, Hanan, sorgte zunächst für Aufruhr, indem sie sich weigerte, zu meiner Lachis’ka ernannt zu werden – nachdem mein Sohn hier sie herbrachte und heiratete. Und dann schickte sie hinter meinem Rücken eine Flottille zum nordwestlichen Kontinent, um Sonnhain im Konflikt mit Kesath zu unterstützen. Aus dem einzigen Grund, dass die Leute von Sonnhain Lichtweber wie sie selbst waren.

Nicht einmal ein Beiboot dieser Flottille schaffte es zurück nach Hause – dank Kesaths Sturmschiff. Mein anderer Sohn …«, ihre Nasenflügel bebten mit einem Hauch von Ärger, »nutzte diese Katastrophe für seine eigenen Zwecke. Er gab mir die Schuld, behauptete, ich sei schwach, und führte Hunderte von Inseln bei dem Versuch an, mich vom Thron zu stoßen, um ihn für sich selbst zu beanspruchen. Ein halbes Jahr Blutvergießen, das eine Jahrtausende alte Zivilisation an den Rand des Untergangs brachte – und all das lässt sich auf eine Außenstehende zurückführen, Hanan Ivralis. Du bist von meinem Blut, das stimmt – aber du bist auch von ihrem. Wie soll ich dir trauen, Lichtweberin?«

Urduja spuckte den Namen aus wie einen Fluch.

Talasyn war sprachlos, unfähig, die Situation irgendwie zu retten. Ihre Gedanken rasten und hingen gleichzeitig doch in trägen Mustern fest.

»Harlikaan.« Elagbi straffte die Schultern und richtete seinen dunklen Blick eindringlich auf die Zahiya-lachis. »Ihr wisst so gut wie ich, dass meine Frau von Euren Feinden manipuliert wurde. Es war nicht ihre Schuld. Und selbst wenn es so wäre, wäre Talasyn nicht gleichermaßen verantwortlich. Sie wuchs in einem Waisenhaus auf, weit weg von den Gebeinen ihrer Vorfahren. Sie ist ein Opfer dieser Umstände, nicht diejenige, die dafür die Schuld tragen sollte.«

Urduja wirkte noch nicht überzeugt. Zugegebenermaßen wirkte sie auch nicht anders, weil ihre makellosen Gesichtszüge keinerlei Gefühlsregung verrieten – aber Talasyn war mit ihrer Weisheit am Ende. Wenn Nenavar den Sardoviern keine Zuflucht gewährte, war alles vorbei. Sie hatten nicht genug Vorräte, um weiterhin über dem Immermeer durch die Lüfte zu segeln, bis sie andere Staaten erreichten, die sie vielleicht nicht einmal empfangen würden. Ganz davon abgesehen, dass jede Minute, die sie über offenem Wasser verbrachten, eine weitere Minute war, in der sie die Entdeckung durch kesathische Patrouillen riskierten.

Ein Jahrzehnt voller Opfer – Blut und Schweiß und Helden und Verluste – durfte kein so erbärmliches Ende finden. Talasyn würde alles tun.

»Ich tue, was immer Ihr wollt«, platzte sie heraus. »Ich kann mich nicht für etwas entschuldigen, das geschah, als ich gerade ein Jahr alt war. Aber wenn Ihr uns Zuflucht gewährt, werde ich Euch keinen Ärger machen. Das schwöre ich.«

Sie hielt den Atem an. Und wartete.

Urdujas dunkle Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Nun gut. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Im äußersten Westen meines Territoriums gibt es eine Gruppe unbewohnter Inseln. Wir nennen sie Sigwad – Sturmgotts Auge. Sie liegt inmitten einer Meerenge, die niemand ohne meine Erlaubnis durchqueren darf, denn das Wasser ist wild und die Winde immer rau. Zudem befindet sich dort Nenavars Sturmriss, der häufig ausbricht. Diese Inseln werden der sardovischen Flotte genug Zuflucht bieten, denke ich.« Einen Augenblick lang schien sie belustigt von dem verwirrten Schweigen, das ihrer Ankündigung folgte. Dann wandte sie sich an Vela. »Um das klarzustellen: Die Sturmpfade verlaufen nicht über die Inseln selbst, hüllen sie aber ein – auch den Rest der Meerenge. Der Weg zu Sturmgotts Auge ist gefährlich, ja, aber es ist abgelegen und unterliegt dennoch meiner Gerichtsbarkeit. Dort wird Euch niemand behelligen. Damit ist es die beste Option für Eure Zwecke. Somit werden Nenavars Grenzen Sardovia vierzehn Tage lang offen stehen. In dieser Zeit mögt Ihr Eure Truppen in die Meerenge verbringen. Ich werde meine Patrouillen anweisen, nicht zu genau hinzusehen, aber solltet Ihr ihnen irgendeinen Grund zur Beschwerde geben, garantiere ich nicht dafür, dass ich Euch weiter Schutz gewähre. Jedes Luft- oder Sturmschiff«, sie betonte das Wort höhnisch, »das nach Ablauf der vereinbarten Frist ins Dominium eintritt, wird abgeschossen. Doch der Allbund mag hier Zuflucht finden, bis er bereit ist, den nordwestlichen Kontinent zurückzuerobern.«

Talasyn spürte keine Erleichterung. Noch nicht. Eine fieberhafte Anspannung hing im Raum, und Velas Haltung versteifte sich auf eine Weise, die ihr sagte, dass die Sache einen Haken hatte.

Tatsächlich dauerte es nicht lang, bis die Drachenkönigin hinzufügte: »Im Gegenzug wird Alunsina natürlich in der Hauptstadt bleiben. Dort wird sie ihrer Pflicht als Lachis’ka des Nenavar-Dominiums nachkommen.«

Im Schutz seiner privaten Gemächer an Bord der Errettung – Kesaths größtem Sturmschiff, bevorzugtes Transportmittel seines Vaters in Kriegs- wie Staatsangelegenheiten – nahm Alaric die Obsidianmaske mit den Wolfsfängen ab, die die untere Hälfte seines Gesichts verdeckte, und legte sie auf einen Tisch.

Er war soeben von einer Erkundungsmission über dem westlichen Immermeer zurückgekehrt, ohne eine Spur der verbliebenen Sardovier zu finden. Noch nicht einmal Wrackteile. Gaheris war verhältnismäßig gut gelaunt und frohlockte noch immer angesichts seines entscheidenden Siegs. Doch das würde nicht lang anhalten, sobald ihm wieder einfiel, dass sein Sohn die Lichtweberin hatte entkommen lassen.

Alaric trug die Schuld daran, keine Frage. Er hatte Talasyn erlaubt, sich seinem Zugriff zu entziehen, aus Gründen, die ihm selbst immer noch unklar waren, auch nachdem er seine Erinnerungen an ihre Begegnung im belagerten Freystadt stundenlang durchkämmt hatte. Etwas hatte ihn dazu gebracht, sich abzuwenden – etwas, für das er keinen Namen hatte. Und kurz davor hatte ihn etwas dazu gebracht, ihr vorzuschlagen, dass sie mit ihm kam.

Er erschauderte jedes Mal, wenn er sich an diesen Moment erinnerte. Gaheris hatte zwar eine gewisse Neugier zum Ausdruck gebracht, was die Kombination aus Lichtgespinst und Schattentor betraf, doch letztlich hatte er entschieden, dass die Schattengeschmiedeten nichts von den Lichtwebern brauchten. Warum also, bei allen Göttern, hatte Alaric dem Mädchen, das seine größte Feindin war, einen solchen Vorschlag unterbreitet? Und warum konnte er jetzt nicht aufhören, an sie zu denken?

Vielleicht empfand er Mitleid. Alles, was sie jemals gekannt hatte, war Staub.

Alaric trat ans Fenster und spähte durch mehrere Metallglasschichten auf die verwüsteten Überreste der Kernlandstädte tief unter ihnen. Allein in der Hauptstadt belief sich die Zahl der Todesopfer auf mehrere Hunderttausend. Ein solches Maß an Zerstörung hatte es nicht mehr gegeben, seit Kesath das Hinterland annektiert hatte – das Ereignis, das Ideth Vela zur Verräterin gemacht und den Wirbelsturmkrieg ausgelöst hatte.

Jetzt aber war er ein für alle Mal vorbei. Das Nachtimperium hatte triumphiert. Schatten war über den Kontinent gefallen, so wie es immer schon hätte sein sollen.

Alaric blickte hinab auf das Ödland mit den eingeebneten Gebäuden und den Leichenbergen und fragte sich, ob es diesen Preis wert gewesen war. Ein verirrter Gedanke, nichts weiter, doch er blieb beharrlich, bis der Aethersendeempfänger in seinem Gemach knisternd zum Leben erwachte und ein Legionär Alaric informierte, dass ihn sein Vater zu sehen wünschte.

Ideth Velas Strenge mochte legendär sein, doch selten hatte Talasyn sie wirklich außer sich gesehen. Die Frau, die die Nachricht von Steuermann Darius’ Verrat aufgenommen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, lief nun unruhig in dem kleinen Vorraum auf und ab, in dem sie und Talasyn mit Urdujas Erlaubnis einige Minuten allein sein durften, um den Vorschlag zu diskutieren.

»Hast du gemerkt, wie schnell sie diese Bedingungen parat hatte?«, fragte Vela. »Sie hat das von Anfang an so geplant – noch bevor wir einen Fuß an Bord dieses Schiffs gesetzt hatten.«

»Es ging schon recht schnell, Amirante«, stimmte Talasyn vorsichtig zu.

»Das bedeutet, ihre Herrschaft ist in Gefahr«, murmelte Vela. »Sie muss ihre Nachfolge sichern. Die anderen Adelshäuser wetteifern bestimmt schon, wer eine Königin ohne Erbin ersetzen darf. Urduja ist zu absolut allem bereit, um ihren Thron zu behalten.«

Ihr habt besser einen guten Grund, mich hierher zu beordern, während in der Hauptstadt eine Thronfolgedebatte im Gange ist. Wieder erinnerte sich Talasyn, welche Worte Elagbi an Rapat gerichtet hatte. War die Zahiya-lachis schon da in Bedrängnis gewesen? Vielleicht sogar schon, seit Sintans Aufstand niedergeschlagen worden und das Schiff mit Alunsina Ivralis an Bord nicht zurückgekehrt war …

Vela fuhr zu Elagbi herum, kaum dass der Prinz zu ihnen ins Vorzimmer trat. »Ihr«, donnerte sie und schien nicht im Geringsten von seinem hohen Rang eingeschüchtert. »Wusstet Ihr davon? Wusstet Ihr, was die Drachenkönigin für uns geplant hatte?«

Elagbi hob flehend und beschwörend die Hände, den Blick fest auf Talasyn gerichtet. »Ich schwöre, ich wusste nichts davon.«

Das besänftigte den Zorn der Amirante nicht. »Wir sind in gutem Glauben hierhergekommen«, erwiderte sie bitter. »Nicht, damit Eure Tochter in dieses Schlangennest gezwungen wird.«

»Niemand zwingt sie«, sagte Elagbi mit blasser Miene. Er sah so elend aus, wie ein Prinz vermutlich aussehen konnte. »Ihr habt das Wort der Zahiya-lachis, dass ihr frei seid zu gehen, solltet ihr euch gegen diesen Handel entscheiden.«

»Und was dann, Eure Hoheit?«, schnappte Vela. »Sollen wir zulassen, dass uns das Nachtimperium im Lauf der Monate ausrottet wie Ungeziefer? Sollen wir Talasyn das Wissen aufbürden, dass sie das hätte verhindern können? Es ist Zwang, ob Ihr das jetzt in schöne Worte fasst oder nicht.«

Langsam dämmerte Talasyn mit grauenhafter Beklommenheit, dass sie von ihren Kameraden getrennt werden und in eine bizarre neue Welt geschleudert werden würde. Sie wollte wüten gegen die Ungerechtigkeit von alledem, gegen die Ungewissheit der kommenden Zeit, vielleicht sogar in Tränen ausbrechen, weil Vela so entschlossen für sie kämpfte. Aber sie hatte dort im Thronsaal beschlossen, dass sie etwas tun musste, und dies war etwas. Dies war das einzig Mögliche. Sie musste stark sein.

»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, verkündete sie. Sie starrte Elagbi an, denn der Anblick von Velas Gesicht hätte ihre Entschlossenheit vielleicht noch erschüttern können. »Ich werde es tun. Ich werde die Lachis’ka sein.«

Gaheris hatte ein zweckmäßiges Büro auf der Errettung. Es war kein großer Raum – der meiste Platz auf dem Sturmschiff diente der Aufbewahrung der enormen Aetherherzmengen. Dazu war es beständig in Schatten getaucht; wenige schwache Strahlen der Nachmittagssonne fielen als einzige Lichtquelle durch die Lücken zwischen den Vorhängen, deutlich außer Reichweite der Gestalt, die in der Mitte des Raums saß. Bis eine verwitterte, knochige Hand in das graue Licht gehoben wurde und Alaric näher winkte.

Alaric vermutete schon lange, dass Licht den Augen seines Vaters wehtat und er sich in immerwährende Düsternis hüllte, um seinen Zustand zu verbergen. Zwar zählte Gaheris erst fünfzig Jahre, wirkte aber nahezu doppelt so alt. Er hatte während der Verheerung Herausragendes mit Schattenmagie geleistet und in den darauffolgenden Jahren den Großteil seiner Zeit mit Aetherexperimenten verbracht. Das hatte seinen Körper an dessen Grenzen gebracht und enormen Tribut gefordert, aber sein magisches Können war nun unermesslich.

Als der Krieg zwischen Kesath und Sonnhain ausbrach, war Alaric sieben gewesen. Er hatte den allmählichen Verfall seines Vaters miterlebt und sich oft genug gefragt, ob das ein Blick in seine eigene Zukunft war. Obwohl Gaheris beteuerte, dass Wissen jeden Preis wert war, hatte er Alaric noch nicht in seine anspruchsvolleren Geheimnisse eingeweiht – der Herr der schattengeschmiedeten Legion wurde an der Front gebraucht.

»Du hast die sardovischen Flüchtlinge noch nicht gefunden.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage; seine Stimme ein heiseres, frostiges Rasseln aus seiner vertrockneten Kehle. »Du hast die Lichtweberin entkommen lassen und jetzt kannst du sie und die anderen nicht mehr finden. Sie könnte mittlerweile am anderen Ende der Welt sein … und mit ihr Ideth Vela. Das Reich ist nicht sicher, solang Vela noch atmet und solang es eine Lichtweberin gibt, um die die Menschen sich scharen können. Eine Streichholzflamme gegen die Dunkelheit.«

Alaric neigte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung, Vater. Wir haben alles gründlich durchsucht, aber wenn du uns die Erlaubnis gibst, gen Südosten zu segeln …«

»Nein. Noch nicht. Wir sind noch nicht bereit, uns mit dem Nenavar-Dominium anzulegen. Sie dürften in höchster Alarmbereitschaft sein – wozu sie nach deinen Taten auch jeden Grund haben.«

Alaric schwieg. Das mochte eine jämmerliche Verteidigung sein, doch es war das beste Mittel, das ihm gerade zur Verfügung stand.

»Es ist noch nicht an der Zeit. Ich habe Pläne für den Südosten«, fuhr Gaheris fort. »Pläne, bei denen es mich schaudert, sie in deine weniger als fähigen Hände zu geben, aber wer weiß … Vielleicht wird die zusätzliche Verantwortung dir guttun.«

Alaric erstarrte.

»Jetzt beginnt die eigentliche Arbeit. Ich bete, dass du mich nicht enttäuschst«, fuhr sein Vater fort. »Seid Ihr bereit, Kaiser?«

Alaric nickte und fühlte sich merkwürdig hohl. »Ja.«
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13. KAPITEL

Vier Monate später.

Das Seil war straff gespannt, als Talasyn den höchsten Turm des Himmelsdachs erklomm. Ihr stählerner Wurfhaken war an der Kante der Zinne ein Dutzend Meter über ihr eingehängt. Es war spät am Morgen im Nenavar-Dominium, und sie blinzelte ins strahlende Sonnenlicht, während die feuchte Brise über ihre schweißnasse Stirn strich. Talasyn kletterte höher und höher; ihr Herz klopfte und das Adrenalin rauschte, während Nenavars Hauptstadt Eskaya unter ihr immer kleiner wurde. Schließlich waren die Dächer nicht mehr als eine Handvoll bunter Juwelen auf einem grünen Feld.

Mit zusammengebissenen Zähnen streckte sie die Knie und straffte ihren Rücken, sodass sie gleichsam an der Alabasterfassade emporstieg, den Körper gegen Horizont und blauen Himmel geneigt.

Im Lauf der Monate hatte Talasyn das Klettern zu einem täglichen Ritual gemacht. Mittlerweile liebte sie die Momente, in denen es nur sie, den Turm und die Schwerkraft gab. Es war eine Art bewegter Meditation, die ihr half, ihre Reflexe geschärft zu halten – und die Erinnerung an die senkrecht aufgetürmten Armutsviertel von Schildschnabels Haupt lebendig in ihrem Herzen. Sich daran zu erinnern, wo sie herkam, war gut. So stellte sie sicher, dass die Verbesserung ihrer Lebenssituation ihr nicht den Kopf verdrehte.

Sie hievte sich über die Befestigungsmauer auf einen Balkon, setzte endlich wieder die Füße auf ebenen, festen Boden. Der Königinnenpalast thronte hoch auf steilen Kalksteinklippen, von denen sie jene goldene Stadt überblicken konnte, die sie einst in ihrer Vision gesehen hatte. Von hier aus hatte sie einen hervorragenden Blick auf üppige Gärten, schimmernde Kanäle und belebte Straßen, dazwischen verstreut Landeplätze, auf denen unablässig Luftschiffe landeten – Korakel, Frachter, Vergnügungsyachten und Konsularkähne gleichermaßen. Kurvenreiche Gebäude aus Stein, Gold und Metallglas beherrschten das Stadtbild, wobei keines so hoch aufragte wie das Himmelsdach. Dazwischen schmiegten sich Wohngebiete mit Häusern auf Holzpfählen, deren Fassaden bunt leuchteten und mit verschnörkelten Stuckpfeilern verziert waren, gekrönt von nach oben geschwungenen Traufen. Auf den vielfach geneigten Dächern saßen bronzene Wetterfahnen in Form von Hähnen, Schweinen, Drachen und Ziegen, die sich mit jedem Windhauch drehten.

Rund um die Stadt dehnte sich kilometerweit Regenwald in jede Richtung aus – tatsächlich begann er direkt an den Stadtgrenzen –, nur unterbrochen von der einen oder anderen beschaulichen Kleinstadt. Die blaugrauen Silhouetten ferner Berge säumten den Horizont.

Abgesehen von den Tausenden Schären, Atollen, flachen Koralleninseln, Brandungspfeilern und bewohnten Eilanden, die aus den türkisfarbenen Wellen aufragten, gab es sieben Hauptinseln im Nenavar-Dominium: eine für jeden der Monde von Lir, wie Chronisten gern betonten. Eskaya – ebenso wie Port Samout und das Beliangebirge – befanden sich auf Sedek-We, der größten der sieben Inseln, Nenavars Regierungssitz und Handelsknotenpunkt. Hier hatte Talasyn unter sorgfältiger Bewachung die meiste Zeit verbracht und sowohl ihren Vater als auch ihre Großmutter näher kennengelernt. Jedenfalls dann, wenn sie nicht gerade von zahllosen Tutoren in Nenavars Sprache, Geschichte, Kultur und gesellschaftlichen Gepflogenheiten unterwiesen wurde. Erst vor zwei Monaten war sie formal vorgestellt worden, doch die Zahiya-lachis wollte unermüdlich sicherstellen, dass ihre Erbin der Herausforderung gewachsen war. Der Adel wie die Massen sollten eine Fremde als künftige Herrscherin akzeptieren, und das zu erreichen war eine monumentale Aufgabe. Talasyn musste daher so nenavarenisch wie möglich aussehen, klingen und handeln. Immer.

»Alunsina Ivralis.« Sie sagte den Namen vor sich hin, übte seine Aussprache. Auch die vergangene Zeit hatte nichts an seiner Sperrigkeit geändert, und Talasyn runzelte die Stirn. »Ziemlicher Zungenbrecher.«

Von irgendwo hinter ihr ertönte ein melodisches Lachen. »Ihr werdet Euch daran gewöhnen, Euer Gnaden.«

Sie drehte sich um. Ihre Kammerfrau Jie stand mit verschränkten Armen im Durchgang zum Balkon, eine schlanke, perlen- und seidenbedeckte Schulter an den Rahmen gelehnt, die Knöchel in einer kecken Pose gekreuzt.

Das war ein weiterer gewöhnungsbedürftiger Aspekt in Talasyns neuem Leben: die Tatsache, dass sie nun eine Kammerfrau hatte. Jie gehörte einem Adelshaus an und würde eines Tages selbst einen Titel erben. Ihre Familie hatte sie an den Hof geschickt, damit sie Erfahrung sammelte und vielversprechende Bündnisse schmieden konnte. Sie war diejenige, die Talasyn vorzeigbar machte und sie sowohl zwischen den Mahlzeiten als auch den freien Stunden zwischen ihren Lektionen begleitete.

»Du und die Wachen müsst mich nicht die ganze Zeit im Blick behalten«, sagte Talasyn auf Nenavarenisch zu ihr. Die Worte fielen ihr leicht, dank einer Mischung aus intensivem Lernen und angeborener Begabung, die sie nur ihrer Magie zuschreiben konnte. Seit sie hier und in der Nähe eines Lichtrisses war, hatte der Aether in ihr wie ein Keimling auf Sonnenlicht reagiert. »Das Himmelsdach ist eine Festung. Ich bezweifle, dass Entführer oder Attentäter so leicht hier eindringen könnten.«

»Die meisten Gefahren lauern innerhalb der Palastmauern, Lachis’ka«, erwiderte Jie. »Wie dem auch sei: Ihre Sternenhelle Majestät hat nach Euch geschickt.«

Talasyn bemühte sich, nicht zu stöhnen. Sie hatte schnell verstanden, dass das kleinste Anzeichen von Respektlosigkeit gegen Urduja den meisten Leuten Unbehagen bereitete – oder sie ganz verprellte. »Dann mal los.«

»Um ehrlich zu sein …« Jie kicherte und schob sich eine vom Wind gelöste braune Haarlocke hinter das Ohr. Der Blick ihrer kaffeebraunen Augen flackerte über die Schweißflecken auf Talasyns Tunika und die schäbige Hose. »Machen wir Euch erst einmal frisch, Euer Gnaden. Ihr seid zum Tee geladen.«

Der Salon der Drachenkönigin war ein luftiger Komplex im Ostflügel, geschmückt mit Fresken und geometrischen Teppichen in leuchtenden Purpur-, Orange- und Rottönen. Wie die meisten anderen Räumlichkeiten im Königinnenpalast hatte er Wände aus weißem Marmor; die Akzente aus Elfenbein und Gold leuchteten im Sonnenlicht, das durch Buntglasfenster hereinfiel.

Die aus Gaze gewebten Hibiskusblüten auf Talasyns Chiffonkleid raschelten, als sie die Beine übereinanderschlug – besser gesagt: als sie es versuchte. Wenn sie ihren Oberschenkel noch ein Stück höher schob, würde eine Naht platzen. Khaede hätte zweifellos schallend gelacht, hätte sie Talasyn in diesem Moment sehen können.

Nicht, dass du so viel besser hierin aussehen würdest, blaffte Talasyn in Gedanken ihre abwesende Freundin an.

Khaede wurde noch immer vermisst, doch Talasyn hatte sich angewöhnt, gedankliche Gespräche mit ihr zu führen, als sei sie es nicht. Vielleicht war das kindisch, aber allemal besser, als sich mit der Vorstellung der schlimmstmöglichen Szenarien zu quälen.

Sie stellte einen Fuß, der in einem spitz zulaufenden Schuh steckte, wieder auf den Boden, während Urduja sie über einen mit feinem Gebäck und Porzellantassen beladenen Rosenholztisch hinweg musterte. Die Zahiya-lachis hatte noch nicht die aufwendige Schminke aufgelegt, die sie bei öffentlichen Auftritten zu tragen pflegte, doch ihr bloßes Gesicht war mit seinen granitscharfen Zügen und dem durchdringenden Blick nicht weniger einschüchternd.

»Ich möchte sicherstellen, dass es nach meinem letzten Befehl kein böses Blut zwischen uns gibt«, sagte Urduja. Ihr Tonfall machte klar, dass Talasyn in dieser Hinsicht kaum eine Wahl hatte. »Du dürftest mittlerweile zur Vernunft gekommen sein.«

»Das bin ich, Harlikaan«, versicherte Talasyn ihr und bemühte sich um eine hinreichend zerknirschte Miene. Sie sprach Urduja mit der nenavarenischen Entsprechung von Eure Majestät an – und log wie gedruckt. Vor wenigen Tagen waren sie heftigst aneinandergeraten, weil Urduja erklärt hatte, es sei zu riskant, wenn Talasyn dem sardovischen Versteck auf Sturmgotts Auge weiterhin regelmäßige Besuche abstattete. Talasyn hatte beschlossen, dass ihr niemand vorschreiben würde, wohin sie gehen konnte und wohin nicht … aber das musste ihre Großmutter nicht wissen. Es würde einfach sein, im Schutz der Nacht ein Motten-Korakel aus einer der Flughallen zu holen und noch vor Sonnenaufgang zurück in Eskaya zu sein. Damit dieser Plan funktionierte, musste Urduja Talasyn allerdings für gefügig halten.

Die Zahiya-lachis ließ das Thema fallen. Sie sprach nie über die Sardovier, wenn es sich vermeiden ließ. Ihre engsten Verbündeten hatte sie ins Vertrauen gezogen, doch für die Allgemeinheit des Dominiums gab es keine Vereinbarung, und Ideth Velas Flotte befand sich keinesfalls innerhalb der Archipelgrenzen.

Stattdessen griff Urduja den nächsten Streitpunkt auf, der bei ihrer erbitterten Auseinandersetzung vor wenigen Tagen eine Rolle gespielt hatte. »Ich verstehe, dass du mehr über deine Fähigkeiten zu erfahren wünschst, weshalb du so unaufhörlich um Zugang zum Belianriss bittest. Doch dieser Zugang war nicht Teil unserer Vereinbarung. Du bist meine Erbin, und es ist höchste Zeit, dass du dich auf die Pflichten einer Königin konzentrierst und zu herrschen lernst. Ich werde nicht mehr lange auf dieser Welt sein, und ich möchte meine Reise in die nächste lieber in dem Wissen antreten, dass ich mein Reich in fähigen Händen gelassen habe.«

Talasyn schluckte verschiedene Erwiderungen hinunter. In Anbetracht der regelmäßig patrouillierenden Soldaten würde es schwer sein, sich in den Lichtrisstempel zu schleichen, aber sie würde es einfach versuchen müssen. »Ich beuge mich wie immer Eurem Urteil, Harlikaan«, sagte sie sanft.

Offenbar hatte sie etwas zu dick aufgetragen – Urduja warf ihr einen zutiefst misstrauischen Blick zu. Talasyn blinzelte so unschuldig, wie sie konnte. Ihre Haltung gegenüber der älteren Frau wurde gerade von einer ordentlichen Portion Überraschung gemildert: Es war das erste Mal, dass Urduja im Beisein ihrer Enkelin ihre eigene Sterblichkeit angesprochen hatte. Vier Monate waren zwar bei Weitem nicht genug Zeit, um von Talasyns Seite irgendeine Art von Familienliebe zu entwickeln, trotzdem zog sich ihr Magen unangenehm zusammen bei der Vorstellung, dass diese mächtige, scheinbar unbesiegbare Frau sterben könnte.

»Meine Höflinge gieren bereits danach, ihre Klauen in dich zu schlagen«, warnte Urduja. »Du musst zu unterscheiden lernen, wer vertrauenswürdig ist, und wer nicht. Die meisten fallen in letztere Kategorie – aber wenn du deine Karten richtig ausspielst, wird niemand deine Herrschaft in Frage stellen. Die Zahiya-lachis ist Sie, die die Welt über die Wasser hängte, so gut wie eine Göttin.«

Von hier an ging die Audienz zügig und zielgerichtet weiter. Urduja belehrte Talasyn zu verschiedenen Themen rund um das Dominium, während sie an Gebäck knabberten und Tee tranken. Gelegentlich stellte Urduja eine Frage, und Talasyn antwortete, so gut sie konnte, wobei sie auf früheren Lektionen und ihren eigenen Beobachtungen aufbaute. Es war alles Routine, und doch waren diese Diskussionen im Lauf der Monate immer technischer geworden – und das alles in einer Sprache, die sie gerade erst zu lernen begonnen hatte. Als ein Diener eintrat und die Ankunft von Prinz Elagbi ankündigte, war Talasyn mental erschöpft und dankbar für die Atempause.

Sie erhob sich, um ihren Vater zu begrüßen. Das hätte sie nicht tun müssen – offiziell war sie ranghöher als er –, doch er kam einem wahren Verbündeten hier bei Hof näher als irgendwer sonst. Neben Jie und den Lachis-dalo, die ihr auf Schritt und Tritt folgten, verbrachte sie die meiste Zeit mit Elagbi. Jeden Tag, außer wenn seine Pflichten ihn aus der Hauptstadt fortriefen. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er sie auf die Wange küsste: Sie hatte sich immer vorgestellt, dass ihre Eltern genau das tun würden, jeden Morgen oder wenn sie ihr eine gute Nacht wünschten.

»Hätte ich gewusst, dass du dich zu uns gesellst, hätte ich die Diener angewiesen, Orangenblatttee statt des Etlingera-Grüntees zuzubereiten«, tadelte Urduja ihren Sohn, sobald er und Talasyn Platz genommen hatten.

»Orangenblatttee war der einzige, den ich als Kind nicht leidenschaftlich verabscheut habe«, erklärte Elagbi Talasyn. »Ich habe mir allgemein nie viel aus diesem Getränk gemacht.«

»Das habt ihr beide gemeinsam«, bemerkte Urduja.

Verdammt, fluchte Talasyn im Stillen. Sie hatte geglaubt, dass sie mittlerweile die Kunst beherrschte, neutral zu wirken, während sie hinunterwürgte, was im Grunde nur bitteres Blätterwasser war. Doch wie es aussah, brauchte sie noch mehr Übung.

Elagbi wandte sich an Urduja. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich so hereinplatze, Harlikaan. Aber ich bringe dringende Neuigkeiten.« Er hielt inne und warf Talasyn einen zögerlichen Blick zu. Die Zahiya-lachis bedeutete ihm, fortzufahren, und setzte damit ihre Ankündigung um, dass es für die Erbin des Dominiums an der Zeit war, mehr über das Herrschen zu lernen – und damit auch über den Umgang mit den entsprechend vertraulichen Informationen. »Eines unserer Fischerboote am äußersten Rand seiner Nordroute hat vor wenigen Stunden eine Aetherübertragung nach Port Samout geschickt. Sie haben eine Flotte von mindestens dreißig kesathischen Kriegsschiffen entdeckt, die in unsere Richtung segeln – mit einem Sturmschiff in der Nachhut. Die Große Magindam ist besorgt, dass eine Offensive bevorstehen könnte. Nenavar ist in dieser Richtung das einzige Reich im Umkreis von tausenden Kilometern.«

»Lächerlich.« Talasyn stellte ihre Teetasse mit einem Klirren ab. »Nicht mal dieser elende Furunkel am Hintern des Weltvaters ist dumm genug zu glauben, dass er das Dominium mit einer so kleinen Streitmacht angreifen kann.«

Die anderen beiden blinzelten sie an.

»Dieser elende Furunkel am Hintern des Weltvaters?«, fragte Urduja in vernichtend trockenem Tonfall.

Elagbi räusperte sich. »Ich glaube, die Lachis’ka bezieht sich auf den neuen Nachtkaiser, Harlikaan.«

»Ja, das tue ich.« Talasyn starrte düster vor sich hin. Das Dominium verfügte über ein weitläufiges Spionagenetzwerk, das die Angelegenheiten anderer Reiche im Blick behielt. Wenige Wochen nach Talasyns Ankunft in Nenavar hatte sie erfahren, dass Alaric Ossinast in Kesath den Thron bestiegen hatte. Sie wusste nicht, ob das bedeutete, dass von nun an er alle Entscheidungen traf – vor allem da sein Vater den Berichten zufolge noch am Leben war. Doch bestimmt würde er nicht einen ganzen Archipel mit lediglich dreißig Kriegsschiffen und einem Sturmschiff angreifen. »Alaric wurde im Beliangebirge mit mir zusammen festgenommen«, fuhr sie fort. »Er weiß, wozu das Dominium in der Lage ist. Er hat Leerenmagie am eigenen Leib erfahren und ein Motten-Korakel geflogen. Er könnte sogar einen Drachen gesehen haben, während er hier war – aber selbst wenn nicht: Diesen Punkt würde kein Befehlshaber, der bei klarem Verstand ist, dem Zufall überlassen.«

»In der Tat«, sagte Urduja. »Waghalsigkeit ist ja keine Qualität, die man bei jemandem erwarten würde, der ohne irgendwelche Verstärkung in Reichweite in ein fremdes und feindseliges Land eingedrungen ist.«

Talasyn errötete. Offenbar hatte ihre Großmutter nicht vor, ihr oder Alaric diese Aktion so bald zu verzeihen.

»Nun, ich für meinen Teil bin sehr froh, dass du bei uns eingedrungen bist, meine Liebe.« Elagbi tätschelte Talasyns Hand. »Ihre Sternenhelle Majestät ist ebenfalls sehr froh, auch wenn sie nicht gewillt ist, es zu zeigen.«

»Sentimentalität bringt uns gerade nicht weiter«, grollte Urduja. »Zurück zum Thema: Was auch immer das ist, es fühlt sich nicht nach einem Invasionsversuch an. Zumindest noch nicht.«

»Könnte Kesath herausgefunden haben, wo sich die Sardovier verstecken?«, fragte Elagbi mit gerunzelter Stirn, und Talasyn spürte Kälte in sich aufsteigen. »Vielleicht wollen sie uns einschüchtern, damit wir ihnen unsere Flüchtlinge ausliefern.«

Wenn es etwas gab, was Talasyn mittlerweile über die regierende Herrscherin des Nenavar-Dominiums wusste, dann, dass diese sich grundsätzlich nicht in die Karten schauen ließ und niemals preisgab, was sie wirklich dachte. So war es auch diesmal; Urduja erhob sich, ein abrupter Abschluss der Zusammenkunft. »Ich werde mit der Großen Magindam sprechen und entscheiden, wie am besten mit dieser Entwicklung umzugehen ist. In der Zwischenzeit erwarte ich von euch beiden diesbezüglich äußerste Diskretion.«

Elagbi führte Talasyn in einen anderen Flügel des Palasts. »Deine Großmutter ist verunsichert«, meinte er im Gehen.

»Ehrlich gesagt fällt es mir schwer, das zu glauben«, erwiderte Talasyn.

»Mit der Zeit lernt man, die Zeichen zu deuten.« Der Korridor war leer bis auf die Lachis-dalo, die ihnen in angemessenem Abstand folgten, trotzdem senkte Elagbi die Stimme. »Das hier könnte leicht zu einer Krise werden. Wenn das Nachtimperium auf Dominiumsgebiet eindringt und Wind von Sardovias Präsenz hier bekommt, wird sein Zorn keine Grenzen kennen. Du hast niemandem am Hof von diesem Handel erzählt, oder?«

Talasyn schüttelte den Kopf. Da es im Beliangebirge zu viele Zeugen gegeben hatte, hatte Urduja den anderen Adligen offenbaren müssen, dass Talasyn auf dem Nordwestkontinent aufgewachsen war – und dass sie eine Lichtweberin war. Hingegen wusste niemand, dass sie nicht aus freiem Willen zurückgekehrt war, um Anspruch auf ihren Titel zu erheben – niemand außer den engsten Vertrauten von Haus Silim sowie den Lachis-dalo, die beim Treffen auf der W’taida dabei gewesen waren und durch einen heiligen Eid verpflichtet, die Geheimnisse der Königinnenfamilie zu bewahren.

»Ich schätze, es bringt nichts, deswegen beunruhigt zu sein, bevor Alaric Ossinast nicht seine Absichten kundgetan hat«, sagte Elagbi. »Lass uns für den Moment über erfreulichere Dinge sprechen.«

Talasyn war insgeheim ziemlich beunruhigt. Aber in ihrer vergleichsweise kurzen Zeit miteinander hatte sie sich doch ein umfassendes Bild von dem Mann machen können, der ihr Vater war. Als jüngerer Sohn musste Elagbi Urduja zur Verzweiflung getrieben haben: gelassen, ohne größeren Ehrgeiz und vor allem völlig ohne die Hinterlist, für die Nenavars Adel berüchtigt war. Talasyns sehr liebevoller Meinung nach war er ein wenig flatterhaft, und das war herzerwärmend.

»Über welche erfreulicheren Dinge sollten wir denn sprechen?«, fragte sie neckend.

Elagbi schien sehr stolz auf sich zu sein, als er antwortete. »Ich habe noch mehr alte Aetherlogs gefunden.«

Im Arbeitszimmer des nenavarenischen Prinzen bemühte sich eine wunderschöne Frau, den strampelnden Säugling in ihren Armen dazu zu bringen, auf eine unsichtbare Linse zu schauen – ein Moment, festgehalten auf einer Leinwand in körnigem schwarz-weißen Flackern.

Talasyn war immer wieder beeindruckt vom Erfindergeist des Dominiums. Aethergraphen waren in Sardovia nicht gänzlich unbekannt, aber selten: Das waren auf hölzernen Stativen montierte Vorrichtungen, die das Licht eines vom Feuerwirbel erfüllten Aetherherzens nutzten, um ein Bild auf eine versilberte Kupferplatte zu übertragen. Hier in Nenavar hatte man Aethergraphen so modifiziert, dass sie eine Reihe von Bildern auf Baumwollfolienstreifen prägten, die dann auf einer glatten Oberfläche in rascher Abfolge abgespielt werden konnten. Das Ergebnis war, dass sich der Bildgegenstand zu bewegen schien.

So etwas also konnte in einem Land erschaffen werden, dessen Erfinder und Verzauberer nicht all ihre Zeit und Energie dem Krieg widmeten. Talasyn empfand in diesen Tagen oft Melancholie für das Sardovia, das es ohne die Fesseln eines zehnjährigen Konflikts hätte geben können.

Doch an diesem Morgen konzentrierte sie sich auf nichts als die Frau und das Kind auf der Leinwand.

Egal wie oft Talasyn das Bild ihrer Mutter betrachtete: Die unheimliche Ähnlichkeit überraschte sie immer wieder. Als blicke sie nicht in die Vergangenheit, sondern in die Zukunft, auf eine ältere Version ihrer selbst. Doch auf allen Ölporträts und Aethergraphien schien Hanan Ivralis’ Lächeln an den Rändern ein wenig zu bröckeln. Sie war bei Hof nicht sehr glücklich gewesen, sondern hatte den Dschungel vorgezogen, der sie an ihre Heimat erinnerte – und die Ruinen des Lichtriss-Tempels auf dem Belian, wo sie sich mit dem einzigen Lichtriss des Landes verbinden konnte.

In diesem Aetherlog war Talasyn erst ein paar Monate alt und zupfte mit dicken Fingern an Haarsträhnen ihrer Mutter. Ihr Gesicht sah zerknautscht aus, ihr Mund war zu einem lautlosen Wimmern geöffnet. Das Bild fühlte sich beinahe vertraut an – wie ein Wort, das ihr schon auf der Zunge lag. Wenn sie sich mehr anstrengte, wenn sie tiefer grub, konnte sie in den Tiefen ihrer Erinnerungen bestimmt diese halbe Minute finden. Sicher würde sie sich erinnern können, wie es sich angefühlt hatte, von ihrer Mutter gehalten zu werden.

Prinz Elagbi betätigte einen Hebel am Aethergraphen und spulte den Film zurück, ohne dass sie darum bitten musste. Talasyn hätte ihn ewig ansehen können. Nur dieser Augenblick, dieser Hauch von Liebe, in einer Endlosschleife. Irgendwo über dem Immermeer sammelte sich die Flotte des Nachtimperiums, aber diese Sorge konnte sie für den Moment ohne große Mühe beiseiteschieben. Nur für eine kleine Weile. Der Wirbelsturmkrieg hatte sie gelehrt, dass solche friedvollen Augenblicke rar gesät waren; dass sie nehmen musste, was sie bekommen konnte, wann immer sie es bekommen konnte.

»Erzähl mir noch einmal, wie du und Hanan euch kennengelernt habt«, bat sie, ohne den Blick von der Leinwand zu lösen.

Auch wenn Elagbi ihr diese Geschichte in den vergangenen Monaten schon einige Male erzählt hatte, kam er ihrer Bitte nur zu gern nach. »In jungen Jahren bin ich viel gereist, erkundete Lir und lernte andere Kulturen kennen. Damals war ich noch der zweite Sohn ohne größere Verpflichtungen.« Ein Schatten huschte über seine Züge, wie immer, wenn er an Sintan dachte, den Bruder, den er im Kampf getötet hatte. Doch er verflog rasch wieder, abgelöst von über Jahre erlernter Akzeptanz. »Bei einer dieser Unternehmungen stieß ich auf eine Inselgruppe westlich von Nenavar, wo der Himmel beständig von Lichtrissen erleuchtet war.«

»Die Inseln der Dämmerung«, hauchte Talasyn.

»Wie hast du das nur erraten?«, neckte Elagbi sie liebevoll. »Mein Luftschiff geriet in eine dieser Entladungen, und wir stürzten ab. Meine Mannschaft und ich überlebten den Aufprall, aber wir waren mitten im Dschungel gestrandet. Zunächst hielt ich das für großes Pech, doch dann traf ich unter den Bäumen auf deine Mutter. Besser gesagt, ich erschreckte sie – sie hätte mich um ein Haar mit einem lichtgewebten Speer durchbohrt.«

»Sie hatte Temperament«, sagte Talasyn grinsend.

»Und was für eines«, bestätigte Elagbi und lachte leise. »Zunächst konnten wir einander nicht verstehen, denn Seemannskoine ist auf den Inseln der Dämmerung nicht sehr verbreitet. Doch durch eine einfallsreiche Kombination aus Pantomime und in den Dreck geritzten Zeichnungen konnte ich sie überzeugen, mich und meine Mannschaft in ihr Dorf zu bringen. Ihre Mutter war die Matriarchin des Clans, die uns widerwillig Unterkunft und Unterstützung anbot. Es dauerte etwa einen Monat, das Luftschiff zu reparieren, und in dieser Zeit lernten Hanan und ich einander besser kennen.«

»Und ihr verliebtet euch«, ergänzte Talasyn und fühlte ihr Lächeln breiter werden.

Elagbi lächelte zurück. »Es war eine stürmische Romanze. Als ich die Inseln der Dämmerung schließlich wieder verließ, kam sie mit mir. Wir heirateten wenige Tage nach unserer Ankunft in Nenavar. Sowohl die Zahiya-lachis als auch der restliche Hof waren nicht zu begeistert, dass eine Fremde in die Königinnenfamilie einheiratete – zumal Hanan sich weigerte, zur Lachis’ka ernannt zu werden. Das brachte die Thronfolge in Gefahr, denn Sintan war noch nicht verheiratet. Aber meine und Hanans Ehe war unerschütterlich, und nach einem Jahr wurdest du geboren.«

Im Aetherlog schüttelte stummes Gelächter Hanan Ivralis’ schlanke Schultern, während sie versuchte, die Haarsträhnen zu befreien, die sich eine drei Monate alte Talasyn um die neugierigen Finger gewickelt hatte. Und diesmal ahnte die zwanzigjährige Talasyn, die diese Szene beobachtete, den zarten Duft wilder Beeren und wusste ohne jeden Zweifel, dass so ihre Mutter gerochen hatte.

Es war ein Anfang. Es war genug für den Augenblick.

Sie und ihr Vater hatten bislang nie über die Rolle gesprochen, die Hanan – wenn auch ungewollt – im Bürgerkrieg gespielt hatte. Für Urduja würde Hanan vermutlich immer die naive, leicht zu manipulierende Frau sein, die um ein Haar das Dominium zerstört hatte. Elagbi hingegen war das Andenken seiner Frau heilig, und obwohl Nenavars Bürgerkrieg für Talasyn lange Jahre voller Entbehrungen bedeutet hatte, wollte sie lieber an Erinnerungen glauben, die aus Liebe geboren waren.

»Ich wünsche mir das auch für dich, weißt du.« Auf Elagbis kryptische Worte hin wandte sie sich ihm zu, ohne zu verstehen, was er meinte. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ob wie ein Sturmwind oder nicht, ob wie ein Blitzschlag oder wie ein vages Gefühl … ich will, dass du eines Tages das hast, was deine Mutter und ich hatten.«

»Ich glaube nicht, dass dafür Zeit ist«, wehrte Talasyn ab. Romantik war ein ihr fremdes Konzept. Und nach allem, was sie bislang über die nenavarenischen Adeligen gelernt hatte, sah die Mehrzahl von ihnen das ähnlich, so sehr, wie sie sich auf Machtspiele und finanziellen Gewinn konzentrierten. Urdujas Heirat mit Talasyns Großvater, der noch vor Elagbis Geburt gestorben war, war eine rein strategische Entscheidung gewesen, um einen jahrhundertealten Gebietsstreit zwischen zwei Adelshäusern beizulegen.

Elagbi war die Ausnahme, und vermutlich bewies eines besonders deutlich, dass Talasyn wirklich seine Tochter war: Ein Teil von ihr war neugierig darauf. Neugierig, wie es sich anfühlte, jemanden so sehr zu lieben, dass man sich dafür über Traditionen hinwegsetzte oder alles zurückließ, was man jemals gekannt hatte.

Und dann erinnerte sie sich daran, was mit Khaede und Sol passiert war. An die Trauer, von der sie wusste, dass Khaede sie mit sich trug, wohin sie auch ging, und die sie bis ans Ende ihrer Tage begleiten würde. Und sie dachte daran, wie bittersüß ihr Vater von seiner längst verstorbenen Frau sprach.

Talasyn überdachte ihre Meinung: Gewiss war keine Romanze der Welt all das wert.

»Eines Tages, meine Liebste«, wiederholte Elagbi. »Wer auch immer es sein wird, muss natürlich zuerst an mir vorbei, und ich werde keine Skrupel haben, diesem Menschen zu sagen, dass er nicht gut genug für dich ist.«


14. KAPITEL

Am Mittag des nächsten Tages, als die ewige Sommersonne hoch am Himmel stand, schnappte sich Talasyn ihre Kletterausrüstung und schlich aus dem Königinnenpalast. Sie probierte ihren kürzlich erdachten Fluchtweg aus: über den Balkon ihres Schlafzimmers und hinab über weiße Marmormauern und Kalksteinfelsen. Sie plante ihren Abstieg so, dass er mit den kurzen Schichtwechseln der patrouillierenden Wachen zusammenfiel und sie die toten Winkel nutzen konnte, die sie über Wochen hinweg ausgekundschaftet hatte.

Als sie am Fuß der Felsen ankam, zog sie ihre schlichte graue Kapuze hoch, um ihr Gesicht zu verbergen, das in den letzten Monaten die Titelseiten der Dominiums-Zeitungen beherrscht hatte. Dann machte sie sich auf den Weg in die geschäftige Stadt.

Eins musste sie den Nenavarenern lassen, die in Eskaya lebten: Zwar hatte es eine Warnung gegeben, sich im Ernstfall schnellstmöglich vor den kesathischen Kriegsschiffen in Sicherheit zu bringen, doch größtenteils gingen die Dinge in der Hauptstadt ihren geregelten Gang. Tavernen und Frischmärkte trieben immer noch regen Handel; am blauen Himmel tummelten sich zahllose Handelsschiffe, und von freundlichen Sonnenbüffeln gezogene Karren zuckelten leise klappernd die Straßen hinunter, beladen mit Milchkrügen und Reissäcken. Der einzige Unterschied gegenüber anderen Tagen war, dass die Nachricht von Kesaths nahender Flotte in aller Munde war.

Oder zumindest fast, korrigierte sich Talasyn in Gedanken, als sie zwei Kindern auf dem Gehweg auswich. Sie spielten ein Klatschspiel, ihre braunen Gesichter vollkommen unbekümmert.

»Der Westwind weint, kein Mond mehr scheint«, sangen sie, klatschten ihre Handflächen im Takt der Melodie aneinander. »Bakun vermisst der Liebsten Herz, verschlingt die Welt in seinem Schmerz.«

Talasyn schlüpfte durch die Menschenmengen und achtete darauf, sich in Eskayas schummrigen Seitengassen und den ruhigeren Wohnvierteln zu halten, soweit es möglich war. Dennoch hielt sie als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme den Kopf gesenkt, bis sie den Hafen erreichte, wo sie den desinteressiertesten Schiffsvermieter, den sie finden konnte, nach einem Luftschiff fragte. Ihr gewagter Plan ging auf: Der Mann schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick, als er eine Handvoll Silbermünzen von ihr entgegennahm. Dann winkte er sie in Richtung des Schiffs, das für den Tag nun ihr gehörte.

Es war … Nun ja, vermutlich konnte man es ein Luftschiff nennen, da es über Aetherherzen, einen Aethersendeempfänger und ein Segel verfügte. Anders als die imposanten Ausleger-Kriegsschiffe, die anmutigen Motten-Korakel oder die pompösen Vergnügungsyachten war dieses speziell nenavarenische Design ein sogenannter Einbaum: kaum mehr als ein ausgehöhlter Baumstamm mit einem gelben Segel, das eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte.

Talasyn wusste, dass Einbäume stabiler waren, als sie wirkten; man sah sie häufig im Himmel über dem Dominium, denn sie stellten eine billige und praktische Art der Fortbewegung zwischen Inseln dar. Allerdings zerstreute das kaum ihre Befürchtungen, dass ihr kleines Luftschiff bei einer kräftigen Bö auseinanderfallen würde.

Aber sie konnte nicht wählerisch sein, und so schwebte sie Minuten später weg von den Docks, über die Dächer der Stadt und die Weiten des angrenzenden Regenwalds. Wind und Sonnenstrahlen peitschten ihr ins Gesicht, als sie Segel Richtung Port Samout setzte.

Als stets zuverlässige Quelle für Hofklatsch hatte Jie Talasyn beim Frühstück anvertraut, dass die kesathische Flotte nun in Sichtweite von Nenavars Küste war. Mehr wollte ihr niemand sagen, daher hatte Talasyn beschlossen, sich das mit eigenen Augen anzusehen. Heute Nachmittag stand kein Unterricht an. Sie hatte lediglich eine weitere frustrierende, verwirrende Vormittagsstunde mit dem Tanzlehrer überstehen müssen, bevor sie sich unter dem Vorwand von Kopfschmerzen in ihre Gemächer zurückgezogen hatte, mit der strikten Anweisung, dass sie nicht gestört werden wollte.

Selbst wenn sie alle paar Minuten einen detaillierten Bericht erhalten hätte – wie es augenscheinlich bei ihrer Großmutter der Fall war, da ständig Offiziere im Thronsaal des Himmelsdachs kamen und gingen –, hätte Talasyn dennoch nicht tatenlos in ihrem goldenen Käfig gesessen, während das Nachtimperium seinen Zug machte – worin auch immer der bestehen würde.

Uralte Wut kochte in ihr hoch, sobald sie die unverwechselbaren Silhouetten der kesathischen Panzerschiffe am Horizont entdeckte. Bis Talasyn auf einer sandigen Klippe nahe des Hafens gelandet war, hatte sich der eben noch blaue Himmel bewölkt und versprach nun Regen.

Es war reiner Zufall. Das Wetter in Nenavar konnte binnen eines Wimpernschlags von strahlendem Sonnenschein zu Wolkenbrüchen wechseln. Trotz dieses Wissens erschauderte Talasyn vor Furcht und Abneigung zugleich. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass es das Sturmschiff des Nachtimperiums war, das die Regenwolken mitgebracht hatte.

Wir werden das schaffen. Sie sagte sich das wieder und wieder vor wie ein Mantra. Wir haben die Drachen. Und wir haben die Huktera-Flotte.

Sie stieg aus dem Einbaum und kroch auf Händen und Knien zum Rand der Klippe. Sand kratzte unter ihren gespreizten Handflächen und den braunen Hosen, bis sie einen geeigneten Aussichtspunkt fand, wo sie sich flach auf den Bauch legen konnte. Sie zog ein goldenes Fernrohr aus dem Rucksack, hielt es an ihr rechtes Auge und kniff das linke zu, während sie sich auf das Geschehen nördlich von Port Samout konzentrierte.

Wenige Kilometer vor Sedek-Wes Küstenlinie flogen die Auslegerschiffe des Dominiums in einer defensiven Pfeilspitzenformation – dreideckige Kriegsschiffe mit mehreren Reihen von Bronzekanonen, der Kiel sichelförmig geschwungen, der Bug geformt wie knurrende Drachenköpfe und das Heck wie ein peitschender Schwanz. Auf den Krebsscherensegeln prangte Nenavars Emblem: ein Drache mit ausgebreiteten Flügeln, die untere Hälfte des schlangenartigen Körpers eingerollt, leuchtendes Gold auf blauem Grund. Die Ausleger schwebten auf windmagischen Dämpfen zwischen Wolken aus Motten-Korakeln. Das Immermeer unter ihnen war aufgewühlt unter dem verfinsterten Himmel, die schaumkronenbedeckten Wellen dunkel wie altes Maschinenöl, ein Spiegelbild der angespannten Stimmung.

An der Spitze der Formation flog die Parsua, das Flaggschiff von Elaryen Siuk, Nenavars Großer Magindam – ein Rang, der Talasyns Beobachtungen zufolge mit dem der sardovischen Amirante vergleichbar war. Siuk wirkte ähnlich unbeeindruckt, wie es Vela in dieser Situation gewesen wäre: Sie stand auf dem Kommandodeck und trank Kaffee, während sie die kesathischen Schiffe beobachtete, die knapp außerhalb der Schussweite angehalten hatten, ihre Kanonen bereits nach außen geschwenkt.

Talasyn richtete ihr Fernglas weiter gen Norden und runzelte die Stirn. Etwas an den Panzerschiffen und Wolf-Korakel des Nachtimperiums war anders. Ihre Rümpfe schienen dicker gepanzert, die Kanonen schlanker zu sein. Oder vielleicht hatte sie sie einfach zu lang nicht gesehen. Hinter ihnen ragte das Sturmschiff auf, ein Albtraum aus Aether und Nebel, und es war …

Ihre Finger bebten am Fernglas, weil ihr Zorn Ausmaße annahm, die ihr Körper kaum ertrug.

Es war die Errettung. Das Flaggschiff des Nachtimperiums.

Nicht länger Gaheris’, sondern Alarics.

Talasyns Magie regte sich in ihr, ungeduldig und rastlos; sie wollte sich nach den stürmischen Wellen ausstrecken und feurige Lichtklauen in ihre Nemesis schlagen. Talasyn stellte sich Alaric auf der geschlossenen Sturmschiffbrücke vor, wie er leidenschaftslos die weiße Küste eines weiteren Landes betrachtete, über das sein Imperium Zerstörung bringen wollte. Und weil sie aus dieser Entfernung nichts tun konnte und das Gefühl hatte, ihr Hass würde sie bei lebendigem Leib auffressen, schwenkte sie das Fernglas zurück auf Nenavars Seite der Konfrontation. Mit etwas Glück würde das Warten auf Siuks nächsten Schritt sie ablenken.

Ein Schatten fiel auf eines der vielen Decks der Parsua. Ein Drache war von jenseits der Berge heruntergekommen – einer der grünäugigen, dessen langer Körper mit salzverkrusteten Kupferschuppen bedeckt war. Er war entweder neugierig oder wollte beschützen – außer dem Drachen selbst konnte das niemand mit Sicherheit wissen. Zwar fügte seinesgleichen jenen von nenavarenischem Blut niemals Schaden zu, und es war bekannt, dass sie das Dominium in Zeiten der Gefahr beschützten, aber man konnte ihnen nichts befehlen. Drachen waren Kreaturen des Aethers, sogar noch mehr als Spektraläffchen, die nach Belieben verschwinden konnten, oder die Sarimane, die Magie aufheben konnten.

Dieser Drache stieß ein herausforderndes Brüllen aus, als er auf die kesathischen Schiffe hinabstieß. Talasyn fragte sich, wie Alaric wohl darauf reagierte, dass eine solche Kreatur auf ihn zuhielt. Sie wünschte, sie hätte sein Gesicht sehen können.

Sie fuhr zusammen und stieß dabei mit dem Kopf gegen ihr Fernglas. Warum dachte sie an Alaric Ossinasts Gesicht?

Während sie innerlich mit sich schimpfte, folgte ihr Blick weiter dem Gleitflug des Drachen und sah zu, wie er der Flotte des Nachtimperiums immer näher kam.

Amethystfarbenes Flackern erhellte den Horizont. Das Panzerschiff an der Spitze der kesathischen Formation feuerte Dutzende riesiger Leerenmagiebolzen ab, von denen mehrere genau den linken Flügel des herabstoßenden Drachen trafen. Talasyns ungläubiger Aufschrei wurde völlig von dem Schmerzensbrüllen der gewaltigen Kreatur übertönt, als die Fäulnis einsetzte: Flecken schwarzen Verfalls erblühten auf Kupferschuppen.

Der Überlebensinstinkt des Drachen übernahm, und er tauchte ungewohnt schwerfällig ins Immermeer – schwer verwundet und sichtlich überrascht, Opfer der einzigen Aethermagie zu werden, die seine Schuppen durchdringen konnte.

Wie –

Alaric, begriff Talasyn. Er hatte das gestohlene Motten-Korakel mit zurück auf den Kontinent genommen, und offenbar hatten Kesaths Verzauberer sich daran gemacht, die neue Magie aus den Aetherherzen zu extrahieren.

Als der Drache in den Fluten verschwand, hastete Talasyn zurück zu ihrem Einbaum. Geheimhaltung war ihr nicht länger wichtig. Sie musste das Himmelsdach warnen, dass das Nachtimperium seine eigenen Leerenkanonen entwickelt hatte und sie sich der Flotte der Großen Magindam Siuk anschließen musste, um ihnen im nun zweifellos folgenden Kampf beizustehen.

Doch kaum hatte sie den Sendeempfänger des Einbaums aktiviert, als eine Nachricht über die Aetherwellen eintraf. Sie kam von dem kesathischen Hauptpanzerschiff und überlagerte alle nahen Frequenzen des Dominiums.

»Grüße«, sagte eine Frauenstimme in knappem Seemannskoine. »Ich bin Kommodore Mathire vom Nachtimperium. Unsere Nachhut bildet Seine Majestät Alaric Ossinast. Weitere Kriegsschiffe sind auf dem Weg. Ich bedaure, dass wir Euren Drachen verletzen mussten, doch es geschah mit dem Ziel, weitere Verluste abzuwenden. Wir wollten Euch zeigen, dass auch wir in Besitz dieser Magie sind – und es daher am klügsten ist, keinen Widerstand zu leisten. Vor Sonnenuntergang werdet Ihr einen Abgesandten schicken, um die Bedingungen für Nenavars Kapitulation zu verhandeln. Andernfalls werden wir einmarschieren.«

Auf der Brücke der Errettung trat Alaric zum Aethersendeempfänger und riss an dem Hebel, der die Verbindung zur Glorie herstellte, Mathires Panzerschiff.

»Kommodore.« Er sprach ruhig, weil er sich der zahlreichen Besatzungsmitglieder in Hörweite nur zu bewusst war. »Ich hatte befohlen, nur dann zu schießen, wenn es um Leben und Tod geht.«

»Bei allem Respekt, Eure Majestät«, erwiderte Mathire mit der gleichen Höflichkeit, »das Biest flog direkt auf uns zu. Jeder Befehlshaber, der etwas taugt, hätte genauso entschieden. Zumindest weiß das Dominium jetzt, dass es uns ernst ist.«

Oder sie werden uns gleich den Krieg erklären, weil wir einen ihrer Drachen verletzt haben, gab Alaric zurück – aber nur in Gedanken. Er konnte nicht öffentlich mit einer seiner Offizierinnen diskutieren. Schließlich war er erst seit Kurzem Kaiser, und Mathire gehörte zur alten Garde. Eine Heldin der Verheerung. Es war nicht ratsam, so schnell das Oberkommando aus Veteranen und Loyalisten zu verärgern.

Alaric begnügte sich damit, Mathire zu weiterer Alarmbereitschaft anzuweisen, bevor er die Verbindung wieder trennte. Jetzt gab es nichts mehr zu tun, als auf Nenavars Antwort zu warten – und über den Drachen nachzudenken.

Er war wahrhaft monströs gewesen. Ein schlangenartiges Höllenbiest, das den Himmel verdunkelte. Viele in der Besatzung hatten geschrien und nach Luft geschnappt, als dieser zum Leben erwachte Mythos mit undurchschaubaren Absichten auf sie zu geschlängelt war. Ein Mythos, dessen Klauen und Reißzähne selbst das furchteinflößende Sturmschiff plötzlich wie ein fragiles Konstrukt wirken ließen, das sterbliche Hände gebaut hatten.

Alaric musste sich widerwillig eingestehen, dass es in vielerlei Hinsicht erleichternd war zu wissen, dass die neuen Kanonen tatsächlich gegen eine solche Kreatur halfen. Gaheris war auf der Stelle von Nenavars Magie begeistert gewesen und hatte seine Verzauberer Tag und Nacht daran arbeiten lassen, sie zu meistern. Sie sollten sie ausreichend ausdünnen, um einen Großteil ihrer Panzerschiffe und Wolf-Korakel damit auszurüsten. Die Vorräte waren allerdings begrenzt, und der frühere Nachtkaiser – der nun den Titel des Regenten trug – wollte unbedingt Zugriff auf den Nexuspunkt der Amethystdimension gewinnen. Das war der Grund für diese Expedition nach Südosten, in die Wege geleitet, sobald die Kanonen einsatzbereit gewesen waren.

Und das war noch nicht alles.

Mit seiner Technologie und dem enormen Reichtum wäre das Nenavar-Dominium eine lohnende Ergänzung für jedes Imperium gewesen. Selbst wenn nicht – vor neunzehn Jahren hatte diese Nation versucht, den Lichtwebern von Sonnhain zu helfen, und Alaric wusste, dass sie sich selbst überlassen niemals ein vertrauenswürdiger Nachbarstaat sein konnte.

Rings um uns sind überall Feinde. Denk immer daran, mein Sohn.

Nenavars Antwort kam deutlich schneller als erwartet – innerhalb einer Stunde. Als hätte man Kesaths Manöver vorhergesehen und entsprechende Vorbereitungen getroffen.

Alaric betrachtete Nenavars Abgesandte überaus misstrauisch. Sie betrat den Besprechungsraum auf der Errettung, als gehöre er ihr.

Wie aus der knappen Nachricht des Dominiums hervorging, die ein braunweißer, kanugroßer Adler zum Sturmschiff gebracht hatte, war die Abgesandte Niamha Langsoune, die Daya von Catanduc. Ihre pfirsich- und aprikosenfarbene Robe mit Kreuzkragen raschelte sacht bei jedem Schritt. Mit Kupferfaden eingestickte Sternenmuster brachten den Bronzeton ihrer glatten Haut zur Geltung. Kunstvoll aufgetragene Farben und Puder zierten anmutige Gesichtszüge unter einem juwelenbesetzten Schal, der wie ein Heiligenschein um ihr pechschwarzes Haar gewunden war. Alaric gab sich Mühe, nicht zu starren. Ihren makellosen Knicks nahm er mit einem Nicken zur Kenntnis und bedeutete ihr, ihm gegenüber am langen Tisch Platz zu nehmen. Es war eine Privataudienz, und die Wachen beider Seiten warteten vor der verschlossenen Tür.

»Daya Langsoune«, begann Alaric. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.« Von Port Samout aus hatte ihr Schärenkreuzer gerade einmal fünfzehn Minuten bis zu den Luftschiffen des Nachtimperiums gebraucht, doch Höflichkeit konnte wohl nicht schaden.

»So angenehm es eben sein kann, wenn eine Kriegsdrohung über unseren Köpfen hängt.« Niamhas Stimme war entwaffnend hell und klar, wie eine Glocke aus Glas. Tatsächlich wirkte sie viel zu jung, um in einer so heiklen Angelegenheit als Abgesandte bestimmt zu werden. Alaric schätzte sie auf etwa das gleiche Alter wie Talasyn – und verbannte sofort diesen verräterischen Gedanken an die verschollene Lichtweberin.

»Es muss keinen Krieg geben«, antwortete er Niamha. »Sollte die Zahiya-lachis bereit sein, dem Nachtimperium die Treue zu schwören, muss in Nenavar nicht ein Tropfen Blut vergossen werden.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher, Eure Majestät. Lasst mich Euch etwas über mein Volk verraten.« Niamha beugte sich vor, als sei sie im Begriff, ein großes Geheimnis mit ihm zu teilen. »Wir werden nicht von Fremden regiert werden. Wenn sich Königin Urduja Euch beugt, werden unsere Inseln sich auflehnen.«

»Und was sind Eure Inseln im Vergleich zu Kesaths Geschützen?«, fragte Alaric gedehnt. »Ich bin im Vorteil. Ich habe die Sturmschiffe und Eure Magie. Schon mit der Hälfte der imperialen Flotte könnte ich die Dominiumsarmee binnen zwei Wochen dezimieren.«

»Das könntet Ihr, aber dann wärt Ihr ein König über Asche«, schoss Niamha zurück. »Wir würden eher Salz auf unsere Felder streuen und unser Wasser vergiften, unsere Schlösser niederbrennen, unsere Minen zum Einsturz bringen und all unsere Drachen töten, bevor wir irgendetwas davon in die Hände des Nachtimperiums fallen lassen.«

»Was gewiss tragisch wäre, aber für Kesath immer noch vorzuziehen gegenüber einer unabhängigen, unkooperativen Monarchie, mit der wir uns diese Ecke des Immermeers teilen müssen. Eine Monarchie, die uns vor neunzehn Jahren zerstören wollte«, gab er zurück. »Wir verschwenden unsere Zeit, Daya Langsoune. Ich hatte erwartet, dass wir entweder eine Kapitulation verhandeln oder einander den Krieg erklären, aber nicht, dass wir uns für Wortspiele aufplustern.«

»Ich bin nicht zum Kapitulieren hier, Eure Majestät. Und nur eine Närrin würde den Krieg erklären, während sie sich hinter der feindlichen Frontlinie befindet.« Niamhas tintenschwarze Augen funkelten. »Königin Urduja möchte Blutvergießen ebenso verhindern wie Ihr. Zu unser aller Glück hat Nenavar eine geschichtsträchtige Tradition, Differenzen zwischen feindlichen Fraktionen mit einer höchst effizienten Methode beizulegen.«

Alarics Kiefermuskeln spannten sich an. »Die da wäre?«

»Ich bringe Euch ein Angebot von Ihr, die die Welt über die Wasser hängte«, sagte die Abgesandte. »Das Angebot, mit der Thronerbin den Bund der Ehe zu schließen.«

Im ersten Moment war Alaric absolut überzeugt, dass er sich verhört hatte.

Nachdem Niamha ihn einige Augenblicke lang geduldig musterte, fand er seine Stimme wieder und zog die Brauen zusammen. »Im Lauf der Jahre haben wir so viele Informationen über das Nenavar-Dominium gesammelt wie möglich – was das Dominium umgekehrt gewiss auch mit Kesath getan hat.«

Sie grinste und verriet damit nichts und alles zugleich.

Alaric fuhr fort: »Unseren Berichten zufolge habt Ihr keine Lachis’ka. Elagbis Tochter verschwand während eines gescheiterten Aufstands und wird für tot gehalten.«

»Eure Berichte sind veraltet«, erklärte Niamha genüsslich. »Alunsina Ivralis ist vor Kurzem zu uns zurückgekehrt. Von einer Verbindung zwischen unseren Reichen würden wir alle profitieren, denkt Ihr nicht auch? Das Dominium behält seine Autonomie, und das Nachtimperium gewinnt Zugang zu Nenavar – und seinen Reichtümern.« Sie erhob sich. »Ich verabschiede mich nun, bevor ich Eure Gastfreundschaft überbeanspruche, Eure Majestät. Wir erwarten Eure Antwort, um entweder Heiratsverhandlungen zu beginnen oder das Feuer zu eröffnen – seid versichert, dass wir auf beides vorbereitet sind. Aber lasst Euch Zeit. Ihr seid schließlich im Vorteil.«

Damit verließ sie seidenraschelnd den Raum, und Alaric blieb allein und sprachlos zurück und haderte mit der gewaltigen Entscheidung, die vor ihm lag.

»Sie wollen etwas.«

Die Stimme seines Vaters hallte wie fernes Donnergrollen durch einen Raum, der keiner war – ein Ort, den es in der materiellen Welt nicht gab.

Gaheris nannte es das Dazwischen: eine Taschendimension, die sich durch das Schattentor betreten ließ. Er hatte sie gefunden, als er erstmals tiefer gegraben und die Grenzen bekannter Magie überschritten hatte. Es war ein Raum, den mehr als ein Aethermant gleichzeitig ausfüllen konnte, was selbst über enorme Distanzen hinweg sofortige Kommunikation erlaubte. Das Dazwischen aufrechtzuerhalten erforderte ein hohes Maß an Fokus und Anstrengung, und bislang war Alaric der Einzige in der Legion, der diese Kunst gemeistert hatte.

Als Kind hatte er sich an die fantasievolle Vorstellung geklammert, dass das Dazwischen etwas Besonderes war. Etwas, das nur ihm und seinem Vater gehörte. Vielleicht glaubte ein kleiner Teil von ihm das noch immer.

Zwischen flackernden Wänden aus Schattenenergie und Aether stand Gaheris tief in Gedanken versunken, den Kopf gesenkt und die langen Finger bewegungslos unter seinem Kinn. Im Gegensatz dazu war Alaric ruhelos, obwohl er respektvoll still stand. Er ballte und öffnete die Fäuste in seinen Handschuhen in langsamen, vorsichtigen Bewegungen.

»Das Dominium will etwas von uns«, wiederholte Gaheris. »Wenn man bedenkt, wie schnell sie geantwortet haben, müssen sie das Angebot deutlich vor unserer Kontaktaufnahme vorbereitet haben. Ich muss gestehen, dass ich neugierig bin.« Der Blick seiner grauen Augen fand Alarics und hielt ihn in seinen trüben Tiefen fest. »In jedem Fall hat Daya Langsoune recht. Eine Heiratsallianz zwischen dem Nachtkaiser und der Lachis’ka des Nenavar-Dominiums wäre ausgesprochen pragmatisch.«

»Vater.« Der Protest entschlüpfte Alaric, bevor er es verhindern konnte. »Ich kann keine Frau heiraten, die ich nicht kenne.« Er konnte überhaupt nicht heiraten. In all seinen Plänen hatte eine Ehefrau nie eine Rolle gespielt, und er wünschte nicht, sich auf die gleiche Art zu binden, die seine Eltern in den Ruin getrieben hatte.

»Wir müssen alle Opfer für unsere Sache bringen. Jetzt zu zögern ist unsinnig.« Gaheris’ Tonfall wechselte in geschmeidige Schmeichelei, die ihre Dornen in Alarics Seele trieb. »Es ist dein Schicksal zu herrschen. Wenn du Nenavars Reichtum zu deiner Verfügung hast und die Huktera-Flotte im Rücken, wirst du ein Imperium errichten, das größer ist als alles, was selbst ich mir je erträumt hätte.«

»Es wird nicht mein Reichtum sein und nicht meine Flotte«, murmelte Alaric. »Das gehört dann immer noch –«

»Deiner Braut. Die eines Tages die Zahiya-lachis sein wird. Die ihre irdischen Besitztümer nur zu gern mit ihrem Ehemann teilen wird, wenn sie richtig umworben wird.«

Alaric verzog das Gesicht. Sein Stolz verbot ihm, das laut auszusprechen, aber Gaheris schien zu sehr darauf zu vertrauen, dass sein Sohn überhaupt jemanden umwerben konnte. »Ich weiß nicht, ob es ratsam ist, die Zukunft vom Herz einer Frau abhängig zu machen«, bemerkte er stattdessen.

»Was ist mit der Pflicht einer Frau ihrem Volk gegenüber? Dem Selbsterhaltungstrieb einer Frau?«, fragte Gaheris und änderte seine Taktik mit der üblichen scharfen Abruptheit, die oft für böses Blut sorgte. »Wenn wir erst einmal in ihrem Archipel Fuß gefasst haben, wird das Dominium es nicht wagen, uns herauszufordern. Nach eurer Hochzeit werden wir in der Position sein, das Schwert über ihren Kopf zu halten.«

»In der Tat romantisch.« Alaric zuckte zusammen, kaum dass ihm diese Worte über die Lippen kamen, ätzend sogar für seine Ohren. Ihm drehte sich der Magen um, als ihm klar wurde, was er gerade getan hatte, und er sank sofort auf den zitternden Boden, warf sich dem Regenten zu Füßen. »Es tut mir leid, Vater.«

»Es scheint, dass dich die Macht sehr berauscht hat, die ich dir gewährt habe, mein kleines Prinzlein«, sagte Gaheris kalt. »Du magst das Gesicht dieses neuen Imperiums sein, doch ich bin der Architekt. Dein Wort ist Gesetz, aber ich spreche durch dich. Hast du das vergessen?«

»Nein.« Alaric kniff die Augen zusammen. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Das will ich hoffen. Um deinetwillen«, grollte Gaheris von seinem Thron aus, tausende Kilometer entfernt und doch unentrinnbar. »Wenn du darauf bestehst, dich wie ein bockiges Kind zu benehmen, werde ich dich eben herumkommandieren, als wärst du eines. Du wirst diese Alunsina Ivralis heiraten und ein Bündnis eingehen, um ein neues Zeitalter einzuläuten – oder du wirst die Konsequenzen tragen.« Alaric hob den Kopf, um zu nicken, und Gaheris’ nächste Worte waren weicher. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem dunklen Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Du sprachst von Romantik, und ich wäre der Erste, der dir sagt, dass solche Gefühle hier nichts zu suchen haben. Doch ich habe gehört, dass die nenavarenischen Frauen die schönsten und wohlerzogensten auf der ganzen Welt sind. Womöglich ist es weniger unangenehm, als du befürchtest.«

»Ich werde das nicht tun!« Talasyn bebte vor Zorn und warf der Zahiya-lachis einen bösen Blick zu, den diese aus dem Ohrensessel in ihrem privaten Salon heraus nur mit ausdrucksloser Miene quittierte. »Ich werde dem nicht zustimmen.« In ihr wütete eine Bestie, die sich mit den Klauen durch Talasyns Brust arbeiten wollte, ein abscheuliches, hässliches Ding, geboren aus Wut und Ungläubigkeit. Doch gegen den eisernen Willen ihrer Großmutter hätte sie ebenso gut das Meer sein können, das sich gegen einen unüberwindbaren Felsen warf. Sie drehte sich zu Elagbi um, der bei Urdujas Worten ebenfalls aufgestanden war, ansonsten aber schwieg. »Du kannst mich nicht dazu zwingen!«, fuhr sie ihn an. »Ständig redest du davon, dass du willst, dass ich glücklich bin, dass ich haben soll, was du und Hanan hattet. Aber das werde ich nicht, nicht mit diesem … diesem Monster …« Ihre Stimme brach. »Bitte …«

Nach Mathires Aetherwellenübertragung hatte Talasyn den Einbaum zum Schiffsvermieter zurückgebracht und war zu Fuß zurück in den Palast geeilt. Ihr gesunder Menschenverstand hatte rechtzeitig wieder eingesetzt, dass sie so getan hatte, als habe sie noch im Bett gelegen, als Jie anklopfte, um ihr mitzuteilen, dass die Zahiya-lachis sie sehen wollte. Talasyn hatte bezweifelt, dass sie überzeugend genug überrascht tun konnte, während sie im Salon ihrer Großmutter saß und den Bericht über Kesaths Flottille hörte. Doch dann war das Gespräch auf das Angebot gekommen, und nun musste sie Schock und Entsetzen nicht länger vortäuschen.

»Talasyn hat recht, Harlikaan«, sagte Elagbi rasch zu Urduja. »Sie hat schon ihre Rolle bei Hof nur unter Zwang angenommen, und jetzt willst du sie wie ein Opferlamm dem Nachtkaiser darbieten.«

»Die Alternative ist es, einen Krieg zu führen, den wir nicht gewinnen können«, antwortete Urduja. »Dies ist das Beste für unser Volk.«

»Dann heiratet Ihr ihn doch!«, spuckte Talasyn.

Die Drachenkönigin hob eine Augenbraue. »Ich bin nicht diejenige, die er über das Immermeer verfolgte, mit der er die Klingen kreuzte und in der er eine ebenbürtige Gegnerin fand. Wer könnte einen schattengeschmiedeten Ehemann besser im Zaum halten als eine Lichtweberin?«

»Mit welcher Ausbildung?« Talasyn lachte rau und freudlos auf. »Ich habe seit Monaten nicht gekämpft, und ich darf mich nicht einmal mit dem Belianriss verbinden. Das habt Ihr mit Euren Bedingungen sichergestellt.«

»Und du hast diese Bedingungen akzeptiert, oder nicht? Um deine Freunde zu retten. Sag mir, was glaubst du, dass aus ihnen wird, wenn das Nachtimperium uns angreift und herausfindet, dass sie hier sind?«, fragte Urduja spitz. »Mit Alaric Ossinast als deinem Gefährten wirst du mehr Kontrolle darüber haben, wohin seine Streitkräfte sich bewegen. Wir werden die Souveränität über den Archipel behalten und das Nachtimperium von Sigwad fernhalten können, wo sich deine Kameraden verstecken. Wenn du es nicht für Nenavar tun willst, dann tu es für Sardovia.«

»Ihr habt auch alle Antworten, oder?« Talasyn verengte die Augen. Sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen, diese Frau zu mögen, auch wenn sie widerwillig deren Macht und politischen Scharfsinn respektierte. Es war eine bittere Erkenntnis, dass die Familie, nach der sie gesucht hatte, alles andere als perfekt war – und noch bitterer, dass eines dieser Familienmitglieder es vermochte, sie vor Wut kochen zu lassen. »Wusstet Ihr, dass das passieren würde? Hattet Ihr von Anfang an geplant, mich als Faustpfand zu benutzen? Habt Ihr geahnt, dass das Nachtimperium herkommen würde?«

»Ich habe diese Möglichkeit in Betracht gezogen«, erwiderte Urduja mit unerträglicher Gelassenheit. »Neue Imperien sind immer so erpicht darauf, sich einen Namen zu machen, und wer könnte dem Lockruf des Dominiums schon widerstehen? Strategisch gelegen auf halbem Weg zwischen Kesath und sowohl der südlichen wie der östlichen Hemisphäre, prall gefüllt mit Edelmetallen, fruchtbarem Land und fortschrittlicher Technologie … Ja, ich zog es in Betracht. Und ich plante entsprechend, denn das ist es, was eine Anführerin tut.«

»Anführer kämpfen für ihr Volk!«, schrie Talasyn. »Sie öffnen nicht die Tore und heißen den Feind mit offenen Armen willkommen!«

»Du törichtes Kind«, zischte Urduja. »Verstehst du es denn noch immer nicht? Das ist unsere Art zu kämpfen. Wir gestatten ihnen, einen Fuß in die Tür zu bekommen, wie sie es wollten – aber wir diktieren ihre Bewegungen.«

»Ihr verwendet erschreckend oft wir, wenn man bedenkt, dass ich die Einzige bin, die Ehefrau eines Tyrannen sein wird!« Noch einmal sah Talasyn zu Elagbi, doch er blieb still. Seine Miene zeigte seinen Zwiespalt, seine Schultern sackten herab. Ihr Vater mochte behaupten, sie zu lieben, aber er würde sich niemals gegen seine eigene Mutter wenden, gegen seine Königin. Die Zahiya-lachis war nahezu eine Göttin und ihr Wort Gesetz.

»Du hast es versprochen, Alunsina«, erinnerte Urduja sie leise. »Du hast geschworen, dass du mir keinen Ärger bereiten würdest, wenn ich dir und deinen Kameraden Obdach anbieten würde. Ich nehme dich nun beim Wort.«

Bei allem Trotz wusste Talasyn, dass ihr auch diesmal keine Wahl blieb. Diesmal stand nicht nur das Überleben der sardovischen Flüchtlinge auf dem Spiel, sondern das von ganz Nenavar. Selbst wenn sie und ihre Kameraden es durch irgendein Wunder schafften, unbeschadet aus dem Dominium zu fliehen, würde sie damit ein ganzes Land einem Regime ausliefern, das keinerlei Skrupel hatte, ganze Städte von der Karte zu tilgen. Sie saß absolut in der Falle.

»Hab Mut, meine Liebe.« Urduja musste Talasyns widerwillige Akzeptanz gespürt haben, denn sie klang nun einen Hauch mitfühlender. »Seit die erste Zahiya-lachis den Thron bestieg, kamen und gingen viele Imperien. Nenavar sah sie alle aufsteigen und auch alle fallen. Nenavar wird auch dieses hier überdauern. Das Nachtimperium wird uns nicht zerstören, und sie werden auch dich nicht zerstören, denn du bist von unserem Blut. Und jetzt … rette uns alle.«


15. KAPITEL

Am nächsten Morgen glitt die kesathische Schaluppe aus dem Schiffsbauch der Errettung und über den nenavarenischen Hafen hinweg. Die schwarzsilbernen Sturmsegel an den Zwillingsmasten kräuselten sich in einer Brise, die für Alarics Geschmack zu warm war. Begleitet wurde das Schiff von einer Formation geisterhafter Dominiums-Korakel, deren Piloten den Fremden nicht nur den Weg zur Hauptstadt wiesen, sondern auch wie Falken jede ihrer Bewegungen beobachteten.

Alaric zog in Erwägung, dass dies eine Falle war und man ihn und sein Gefolge bei der Ankunft am Himmelsdach niedermetzeln würde. Es war eine unwahrscheinliche Entwicklung, und trotzdem ertappte er sich dabei, sie sich fast zu wünschen. Ein rascher, gewaltsamer Tod schien der Heirat mit einer Fremden, einer kalten, vipernhaften Schönheit aus Nenavar, vorzuziehen zu sein.

Auf dem Weg landeinwärts blieb er am Bug der Schaluppe stehen, und unter ihm entfaltete sich ein üppiges Paradies: ein Labyrinth aus Straßen und Flüssen, die sich durch weiten grünen Dschungel schlängelten. Er hatte allerdings keine Augen dafür, denn aus irgendeinem Grund wanderten seine Gedanken zu Talasyn.

Im Lauf der Monate, die ohne ein Lebenszeichen von ihr vergangen waren, hatte ihn der Gedanke beschlichen, dass sie tot sein könnte. Die Vorstellung, dass ihre Wege sich nie wieder kreuzen würden, missfiel ihm mehr, als er zugeben mochte. Dass er nie wieder ihre zusammengebissenen Zähne sehen würde oder ihre drahtigen Armmuskeln, die sich anspannten unter jedem Pulsieren des Lichts, das sie aus ihren Fingern spann. Natürlich, falls sie noch lebte, hätte das nur das Unvermeidliche hinausgezögert, aber …

Aber das Letzte, was er von Talasyn gesehen hatte, war ihr im Wind flatternder Zopf gewesen. Dann hatte Alaric sich umgewandt und war inmitten von Rauch und Ruinen von ihr wegspaziert. Und das fühlte sich irgendwie falsch an. Unrühmlich und viel zu abrupt.

Er fragte sich – ohne es wirklich zu wollen –, was sie wohl denken würde, sollte sie jemals von seiner bevorstehenden Heirat erfahren. Und er fragte sich das, während in ihm ein diffuser, dumpfer Schmerz pochte, den er nicht verstand.

Talasyn blickte auf, als die Tür zu ihren Gemächern aufschwang. Verblüffenderweise trat Elagbi ein und nicht Jie, die sie eigentlich für ihr erstes Treffen mit der kesathischen Delegation vorbereiten sollte.

»Was tust du hier?« Ihr Ton war ein wenig zu scharf, aber gerade kümmerte sie das wenig.

»Ich wollte mich entschuldigen.« Unter den Augen ihres Vaters lagen Schatten. »Ich weiß, du nimmst mir übel, dass ich nicht so deutlich für dich eingetreten bin, wie ich es hätte tun sollen.«

»Das Wort der Drachenkönigin ist Gesetz«, murmelte Talasyn. »Niemand im Dominium widerspricht ihr.«

»Das ist keine Entschuldigung. Du bist meine Tochter und ich hätte in jenem Moment für dich kämpfen sollen«, sagte Elagbi ernst. »Ich habe seitdem versucht, sie von ihrer Entscheidung abzubringen. Ihr Entschluss steht fest, aber ich konnte sie wenigstens davon überzeugen, dass sie dich an den Heiratsverhandlungen teilnehmen lässt.«

Talasyn legte den Kopf schief. »Wie hast du das denn geschafft?«

Elagbi schenkte ihr ein müdes, ernstes Lächeln. »Größtenteils habe ich an die mitfühlende Natur Ihrer Sternenhellen Majestät appelliert …«

Als Talasyn daraufhin nur schnaubte, setzte er hinzu: »… und sie außerdem daran erinnert, dass wir dem Nachtimperium eines klarmachen sollten: Die Lachis’ka hat selbst Macht. Und ich habe ihr versprochen, dass ich dich davon abhalten werde, Ossinast zu verprügeln, sobald du ihn siehst. Ich bin allerdings nicht mehr so jung, wie ich einmal war, also könnte ich vermutlich ein klein wenig zu langsam sein.«

Talasyns Mundwinkel kräuselten sich in einem widerwilligen Lächeln. Sie war noch lange nicht besänftigt, doch zumindest richtete sich ihr Zorn jetzt auf diejenigen, die ihn eher verdienten. Die Verhandlungen sollten eigentlich von den beiden Staatsoberhäuptern und ihren engsten Beratern geführt werden. Das von Elagbi erreichte Zugeständnis musste hart erkämpft sein.

»Noch eine Sache«, sagte der Prinz. »Die Stimmung bei Hof ist derzeit gespalten. Manche sehen diese Verbindung als einen lukrativen Handel, und andere betrachten sie als Verrat an allem, wofür das Dominium steht. Kai Gitab, der Rajan von Katau, gehört eindeutig zu letzterer Gruppe, aber deine Großmutter hat ihn ebenfalls ins Verhandlungsgremium bestellt.«

Talasyn blinzelte. »Warum?«

»Um die Opposition zu besänftigen. Königin Urduja hält es für klug, dass alle Interessen vertreten sind – zumal sie Lueve Rasmey von Cenderwas mit der Rolle der Hauptunterhändlerin betraut hat. Daya Rasmey gehört zu Urdujas engsten Verbündeten, das Einbeziehen von Gitab bringt die Dinge also ins Gleichgewicht. Er hat sich einen Namen als unbestechlich und seinen Idealen verschrieben gemacht. Wenn er mitverhandelt, kann niemand der Zahiya-lachis vorwerfen, sie würde Nenavar verkaufen. Und wenn du deinen Widerwillen gegen diese Situation ein wenig im Zaum hältst, werden mehr bei Hof deinem Beispiel folgen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Talasyn. »Sie kennen mich ja erst seit ein paar Monaten.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte Elagbi. »Du bist Sie, die Nachfolgen wird. Es mangelt nicht an Adeligen, die sich für deine künftige Herrschaft als unentbehrlich erweisen möchten. Da allerdings Gitab Teil des Verhandlungsgremiums ist, rate ich dir, mit Bedacht vorzugehen.« Er seufzte. »Wenigstens scharwenzelt Surakwel gerade woanders herum, ansonsten hätten wir ein noch größeres Problem.«

»Wer ist Surakwel?«, fragte Talasyn.

»Jemand, der uns gern verfluchtes Kopfweh bereitet«, erwiderte Elagbi mit einem Hauch von Humor. »Seine junge Lordschaft Surakwel Mantes ist der Neffe von Daya Rasmey. Er gehört zu den heftigsten Kritikern von Nenavars Isolationsstrategie und glaubt, dass unsere einzige Hoffnung auf Fortschritt darin besteht, dass wir uns in den Rest von Lir integrieren. Etwa seit drei Jahren versuchen er und einige andere Adelige, das Dominium davon zu überzeugen, Sardovia gegen das Nachtimperium zu unterstützen. Wenn irgendjemand dieser Verlobung noch vehementer widersprechen wird als Gitab, dann Surakwel.«

»Ich mag ihn jetzt schon«, sagte Talasyn. »Was meintest du damit, dass er herumscharwenzelt? Wo ist er denn?«

»Das weiß niemand. Der Junge ist ein richtiger Herumtreiber. Er verbringt die meiste Zeit außerhalb Nenavars und lässt sich fremdländische Flausen in den Kopf setzen.«

»Du warst auch ein Herumtreiber in deinen jungen Jahren, amya«, tadelte ihn Talasyn. »Und du hast eine Fremde geheiratet.«

Elagbi errötete vor Freude wie immer, wenn sie ihn mit dem nenavarenischen Wort für Vater ansprach. Es war die Freude über verloren geglaubte und wiedergefundene Zeit. »Das war ich, und das habe ich.«

Elagbi ging, als Jie eintraf, die behutsam die Krone der Lachis’ka auf einem Samtkissen trug. Talasyn starrte das Objekt an, während sie Jies besorgten Blick über ihre Gestalt gleiten spürte. Sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr sie es hasste, herausgeputzt zu werden, und es bedurfte meist einiger Überzeugungsarbeit, damit sie mitspielte. Heute allerdings lagen die Dinge anders.

Mit einem eingeschüchterten Gegner lässt sich viel leichter verhandeln, hatte Vela vier Monate zuvor auf Königin Urdujas Flaggschiff gesagt. Alaric mochte die überlegenen Geschütze besitzen, aber Talasyn hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Er wusste nicht, dass sie Alunsina Ivralis war. Und Elagbi hatte recht: Die Lachis’ka verfügte über eigene Macht, und sie konnte sich dieser Farce einer Ehe zu ihren Bedingungen beugen.

Doch dafür musste sie auch entsprechend aussehen.

Mit einem tiefen Durchatmen löste Talasyn das ausgefranste Band, das ihr Haar in einem schlichten Zopf zusammenhielt, wie es ihr am liebsten war. Das kastanienbraune Durcheinander fiel über ihre Schultern. »Also gut«, sagte sie zu Jie. »Gib dein Schlimmstes.«

Eine Gruppe von Adeligen des Dominiums empfing Alaric an der Haupttreppe zum Himmelsdach, angeführt von einem hochgewachsenen Mann mit kupferfarbener Haut, der ihn aus strengen, tiefschwarzen Augen ansah. »Kaiser Alaric.«

Das schien für die übrigen Adeligen das Stichwort für flüchtige Knickse und steife Verbeugungen zu sein.

Alaric nickte. Das drachenförmige Diadem des Mannes ließ ihn vermuten, wen er vor sich hatte. »Prinz Elagbi. Sehr erfreut.«

»Es ist schön, dass Ihr so denkt«, gab Elagbi mit beißendem Sarkasmus zurück, und Alaric musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht anzufahren: Ich will Eure Tochter auch nicht heiraten. Das wäre schöne Diplomatie, wenn er und der Prinz des Dominiums direkt in Streit gerieten.

Elagbi ging voran, und seine Wachen schlossen sofort auf und schirmten mit kriegerischer Präzision sämtliche Fluchtwege ab. Sie waren allesamt Frauen, und ihre beeindruckenden Gestalten und erschreckend schwer wirkenden Rüstungen ließen Alaric wünschen, doch mehr eigene Soldaten mitgebracht zu haben. Er hatte seinen Legionär Sevraim und die Besatzung der Schaluppe zum Schutz, aber Letztere würden ihn nicht in den Palast begleiten. Das kesathische Oberkommando hatte eine Machtdemonstration verlangt, Alaric hatte jedoch darauf hingewiesen, dass übermäßig viele Krieger in einer angeblich friedensstiftenden Mission die Gegenseite noch stärker in Abwehrhaltung drängen würden als ohnehin schon. Abgesehen davon wusste Nenavar bereits, dass der Wolf vor ihren Toren Reißzähne hatte – oder besser gesagt drachentötende Magie.

Alaric hatte auch Mathire mitgebracht. Sie war nicht die politisch Versierteste unter seinen Offizieren, doch er hoffte, dass eine Frau in einer Autoritätsposition das matriarchalische Dominium wohlgesonnener stimmen würde. Nun ja, das hatte er zumindest gehofft, bevor sie ihrem Schiff befohlen hatte, auf den Drachen zu schießen. Götter, er hoffte, dass das Viech nicht tot war.

Wie auch immer – sein kleines Gefolge war ein Zeichen des guten Willens, ebenso wie sein Zugeständnis, die Verhandlungen auf nenavarenischem Boden zu führen. Außerdem verzichtete er auf die Maske, die er normalerweise in Situationen trug, in denen es eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür gab, dass es zum Kampf kam, bevor er überhaupt den Palast betrat.

Und es war ein wundervoller Palast. Daran bestand jedenfalls kein Zweifel. Die Fassade aus makellosem weißen Marmor leuchtete im Morgenlicht und wirkte, als seien die Kalksteinfelsen unter dem Palast von frischem Schnee bedeckt – im Herzen des grünen Regenwalds. Es gab zahlreiche Buntglasfenster, schlanke Türme und goldene Kuppeln. Der kunstvoll verzierte Bogen über dem Haupteingang war ebenfalls aus Gold, und als sie hindurchschritten, hörte Alaric Sevraim unterdrückt fluchen. Das kam gleichzeitig mit dem beunruhigenden Gefühl, vom Schattentor abgeschnitten zu werden. Die Käfige, von denen Alaric mittlerweile wusste, dass sie Lebewesen enthielten, hingen in regelmäßigen Abständen hoch im Korridor; die sperrigen, abgedunkelten Zylinder passten nicht zu den Gemälden, Schnitzereien und Wandteppichen an den weiß schimmernden Wänden.

»Bitte entschuldigt, dass wir solche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, Eure Majestät«, bemerkte Elagbi im gleichen Tonfall, mit dem er Alaric begrüßt hatte. Er nickte in Richtung der Käfige. »Unser Volk traut dem Schattentor nicht, vor allem wenn es in der Nähe der Zahiya-lachis eingesetzt wird.«

»Das stört mich überhaupt nicht, Prinz Elagbi«, sagte Alaric betont nonchalant. »Ich bedaure lediglich, dass diese Käfige mit Eurer hübschen Einrichtung kollidieren.«

»Ich hoffe, Ihr werdet das nicht zu beheben versuchen, indem Ihr einen zerschlagt und den Sariman freilasst.«

Das würde Alaric sich wohl noch einige Male anhören dürfen. Doch immerhin wusste er jetzt, dass die juwelenfarbenen Vögel mit der Fähigkeit, Magie zu unterbinden, Sarimane genannt wurden. »Solang Ihr Eure Gastfreundschaft nicht widerruft, habe ich keinen Grund, für Ärger zu sorgen«, teilte er Elagbi knapp mit.

Kommodore Mathire, die neben ihm ging, warf ihm einen unverhohlen belustigten Seitenblick zu. Sie kannte ihn, seit er sehr jung war, und er hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie ihn unterhaltsam fand. Das ärgerte ihn ein bisschen – er war der Nachtkaiser und kein dummes Kind.

Der Thronsaal der Drachenkönigin war über alle Maßen prunkvoll. Alaric war die klaren Linien von Kesaths Architektur gewohnt, und die pragmatische Innengestaltung der Sturmschiffe, bei der Funktionalität wichtiger war als Ästhetik. Um ein Haar wäre er wie angewurzelt stehen geblieben, als er in den weitläufigen Raum trat.

Die Wände waren mit Blattgold getäfelt und mit Wandvorhängen aus purpurner Seide geschmückt; der polierte Marmorboden war mit cremefarbenen und weinroten Teppichen mit kunstvollen Perlen- und Saphirstickereien ausgelegt. Reliefschnitzereien von Vögeln, Lilien und einander durch tosende Wellen jagende Drachen zierten die hohe Decke. Allein diesen Raum zu schmücken und instandzuhalten hätte die Schatzkammern des Nachtimperiums gänzlich geleert. Und die Leute …

Die Leute verstummten, als Alarics Gruppe eintrat.

Noch nie in seinem Leben hatte er eine solche Zusammenkunft gesehen. Jede Person hier trug luxuriöse Stoffe, farbenprächtige Federn und glitzernde Edelsteine von Kopf bis Fuß.

Er hatte auch noch nie so viele misstrauische Blicke gleichzeitig auf sich gespürt.

»Wir sind hier nicht willkommen, Eure Majestät«, murmelte Sevraim hinter seinem Helm. »Sie sehen uns immer noch als Invasoren. Ich rate Euch, mit Bedacht vorzugehen.«

»Tue ich das nicht immer?«, murmelte Alaric aus dem Mundwinkel. »Obwohl du mich ständig vom gegenteiligen Vorgehen überzeugen willst?«

Sevraim lachte leise. Er schlenderte zutiefst entspannt vorwärts, die dunklen Augen hinter dem Obsidianvisier musterten interessiert die nenavarenischen Damen. Hätte er nicht seinen Helm getragen, er hätte ihnen zugezwinkert und wäre sich mit einer Hand durchs Haar gefahren, da war Alaric sich ziemlich sicher.

Er hätte besser die Zwillinge mitnehmen sollen.

Am Ende des Thronsaals befand sich eine riesige Plattform aus weißen, roten und grauen Marmorstreifen, die über den Höflingen aufragte wie die Kalksteinfelsen des Himmelsdachs über der Hauptstadt. Drei Throne standen auf der Plattform: Der linke war leer – offenbar Elagbis –, während auf dem rechten eine in Blau und Gold gekleidete Frau saß, die jedoch ansonsten hinter einem durchscheinenden, holzgerahmten Paravent verborgen wurde, den zwei Diener hielten. Alaric war noch nicht bereit, seine zukünftige Braut genauer unter die Lupe zu nehmen, also wandte er seine ganze Aufmerksamkeit der Frau in der Mitte zu.

Urduja Silim. Die Zahiya-lachis des Nenavar-Dominiums mit einer verschlungenen Krone, weiß gepudertem Gesicht und pechschwarzen Augen, deren Blick ihn durchbohrte wie Winterstahl. Ihr Thron übertraf die beiden anderen an Opulenz wie Breite: ein Konstrukt aus purem Gold. Er hatte Klauenfüße, und aus der Rückenlehne schwangen sich stilisierte Flügel zur Decke, ausgebreitet wie die eines fliegenden Drachen und über und über mit Jade, Opalen, Rubinen, Diamanten und weiteren Edelsteinen bedeckt, deren Namen Alaric nicht einmal kannte.

»Allein dieser Stuhl ist eine Flotte Panzerschiffe wert«, hörte er Sevraim zu Mathire sagen, als sie sich der Plattform näherten. Auf beiden Seiten stand ebenfalls ein Sarimankäfig.

Elagbi stieg die Stufen empor und nahm den Platz an der Seite seiner Mutter ein; der Rest des Willkommenskomitees verschmolz mit der Menge der wachsamen Zuschauer.

Alaric straffte sich und achtete darauf, dass seine Schultern nicht in ihren instinktiven leichten Buckel hinabsanken. Mathire schlug die Hacken zusammen und salutierte Königin Urduja. Neben ihm kam Sevraim abrupt zum Stehen, als Urdujas Königinnengarde ausfächerte, um gleichermaßen die kesathische Delegation zu umringen und die Plattform abzuriegeln.

»Kaiser Alaric.« Urdujas gebieterische Stimme hallte durch den Saal. »Ich heiße Euch an meinem Hof willkommen. Bevor wir mit den Verhandlungen beginnen, lasst mich eines zu Protokoll geben: Ich wünsche mir für uns, dass wir einander unvoreingenommen zuhören und bestrebt sind, für eine erfolgreiche Zukunft unserer beiden Reiche zusammenzuarbeiten. Es ist mein aufrichtigster Wunsch, dass Eure Reise hierher nicht vergeblich war, sei es durch Eure eigenen Taten oder die anderer.«

Die hübsche Rede endete mit Bestimmtheit, als sei sie von Anfang an eine Warnung gewesen. Eine Warnung, die gezielt auch ihr adliges Publikum mit einschloss, das die Szene beobachtete, als wären alle auf etwas Übelriechendes getreten. Alaric konnte nur vermuten, für welchen Aufruhr Urdujas Ankündigung gesorgt haben musste, ihre Enkelin mit ihm zu verloben.

Aus den Augenwinkeln nahm er Bewegung wahr, ein Aufblitzen rotbraunen Haares mit weißen Strähnen – Mathire hatte sich aus ihrer starren Haltung gelöst, um ihm einen eindringlichen Blick zuzuwerfen. Richtig. Jetzt war er an der Reihe, etwas zu sagen.

»Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Königin Urduja, und ebenso für Eure Weisheit, in diesem Territorialstreit eine für beide Seiten vorteilhafte Lösung anzubieten.« Die Nenavarener sollten daran erinnert werden, dass diese Vereinbarung die Idee ihrer Herrscherin gewesen war. »Mein Volk ist den Krieg müde, und Eures möchte lieber keinen beginnen. Uns eint also ein gemeinsames Anliegen, und ich bin höchst zuversichtlich, dass es uns gelingen wird, einen dauerhaften und fruchtbaren Frieden zu stiften.«

Das waren keine leeren Worte. Nicht für ihn. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte er an der Front gekämpft. Dieses Bündnis war auch für ihn eine Chance: zu erfahren, wie sich ein Leben ohne die Wirbelstürme anfühlte.

Urduja neigte anmutig den Kopf. »Wenn Ihr es wünscht, Eure Majestät, dürft Ihr Euch dem Thron nähern und unsere Lachis’ka kennenlernen.«

Alarics Beine fühlten sich an wie aus Blei, als er die endlos scheinenden Marmorstufen emporstieg. Der ganze Saal verfolgte jede seiner Bewegungen. Als er oben auf der Plattform ankam, bemerkte er ein listiges Funkeln in den Augen der Drachenkönigin, das ihm nicht gefiel – sein Magen zog sich mit unguter Vorahnung zusammen. Doch bevor er genauer darüber nachdenken konnte, erhob sich die Gestalt auf dem rechten Thron, trat hinter dem Paravent hervor und kam auf ihn zu.

Seine rasenden Gedanken kamen zu einem abrupten Halt.

Gaheris hatte behauptet, Nenavars Frauen seien die schönsten der Welt – aber schön wurde Alunsina Ivralis bei Weitem nicht gerecht. Sie trug ein Kleid von sattem Ozeanblau, das Mieder eng anliegend und goldbedeckt. Ein kunstvoller Schlitz entblößte ihre linke Schulter, während auf ihrer rechten ein Schulterstück in Form eines Adlerflügels aus purem Gold saß. Es ging über in einen Ärmel, der ihren schlanken Arm umschloss wie ein goldenes Kettenhemd.

Ihr Rock war ausladend und voluminös, besetzt mit Kristallen und Perlenstickerei, der Seidensaum zu wirbelnden Rosetten gerafft, um den darunterliegenden Goldstoff zu enthüllen, der über und über mit dem geschwungenen Drachen bestickt war – dem Symbol von Nenavars Königinnenhaus.

Ihre goldene Krone aus Sternen und Schragenkreuzen war mit Saphiren besetzt, ihre Augen dramatisch mit Kajal umrandet, mit einem Hauch von Goldpulver um die Augenwinkel. Etwas an dem tiefen Goldbraun war vertraut, obwohl Alaric nicht hätte sagen können, was es war. Überhaupt hatte sie irgendetwas an sich, das ihn ansprach. Seine körperliche Reaktion verwirrte ihn zu sehr, als dass er es sofort entschlüsseln konnte, doch als es ihm schließlich gelang, stockte ihm der Atem.

Sie erinnerte ihn an Talasyn. Ihre Gestalt, die Farbe ihres zurückgekämmten Haares, sogar die Art, wie sie sich bewegte. Es war ein grausamer Scherz, dass seine Braut ausgerechnet dem Mädchen ähnlich sah, das seine Gedanken heimsuchte.

»Lachis’ka.« Alaric neigte den Kopf und zog sich in die vorgeschriebenen Formalitäten zurück wie sonst in die Abfolge von Kampfhaltungen. »Möge dies der Beginn einer einvernehmlichen Beziehung zwischen unseren beiden Reichen …«

Er brach mitten im Satz ab, als er seinen Blick wieder über ihr Gesicht gleiten ließ. Langsam holte sein Denken auf, und er begriff, dass sie …

… unter der opulenten Seide und dem üppigen Juwelenschmuck …

… unter der Schminke, die ihre Sommersprossen verbarg, ihre Wangenknochen schärfer und ihre Kieferlinie weicher zeichnete …

… dass sie unter alledem … sie war …

»Einvernehmliche Beziehung?«, fauchte Talasyn, verengte die Augen und bleckte kurz die Zähne, und Alarics Herzschlag setzte aus. »Verdammt unwahrscheinlich.«


16. KAPITEL

Talasyn hielt nicht viel von prunkvollem Aufputz, wie ihn das Volk ihres Vaters so schätzte. Das hieß nicht, dass sie es hasste, Nenavars feine Herren und Damen in deren prächtiger Kleidung zu sehen, doch solche Sachen selbst zu tragen war etwas ganz anderes. Königin Urduja hoffte vielleicht, dass ihre Enkelin mit einem gewissen Maß an Freiheit eine friedfertigere Geisel sein würde, und gestattete ihr deshalb für gewöhnlich, in schlichter Tunika und Kniehose herumzulaufen, sofern ihre Anwesenheit nicht bei irgendeiner Zusammenkunft verlangt wurde. Das Kratzen bestickter Seide und das hemmende Gewicht schweren Schmucks und mehrschichtiger Röcke war Talasyn nicht gewohnt.

So war sie sich zwar bewusst, dass sie gerade sehr glanzvoll aussah, aber, um es ganz offen zu sagen, starb sie innerlich auch. Jie hatte das Mieder ein bisschen zu fest geschnürt bei dem Versuch, Kurven herzustellen, wo keine waren. Die Haarnadeln, die Talasyns Krone hielten, gruben sich wie Krallen in ihren Schädel. Sie trug Schichten von Puder und Metallpigmenten im Gesicht und hatte klebrige Lippen von dem Pfirsichlack, der darüber gestrichen worden war, um ihre kühnen Augen besser zur Geltung zu bekommen. Sie fühlte sich zu steif und zu warm und insgesamt wie eine Hochstaplerin, aber sie nahm all diese Unannehmlichkeiten in Kauf, denn Alaric Ossinasts Gesichtsausdruck war es wert.

Ihre Nackenhaare hatten sich quasi in dem Moment gesträubt, in dem er mit seinen Gefährten den Thronsaal betreten hatte – einen seiner Begleiter erkannte sie als den stabschwingenden Legionär aus dem Kampf in Freystadt. Sevraim, so hatte ihn eine der Zwillinge genannt. Sie hatte erwartet, Alaric in seiner üblichen Rüstung oder vielleicht der Prunkrobe seines neuen Rangs zu sehen, doch stattdessen trug er eine streng geschnittene schwarze Tunika mit Gürtel über einer schwarzen Hose. Die klauenbesetzten Panzerhandschuhe seiner Kampfausrüstung hatte er durch schlichte Lederhandschuhe ersetzt. Das einzige Schmuckstück war die silberne Brosche in Form des Chimärenwappens seines Hauses; sie hielt einen Umhang, der mit jedem Schritt flatterte wie ein Rabenflügel.

Selbst mit einem Messer an der Kehle hätte Talasyn es nie offen zugegeben, doch die schlichte Kleidung schmeichelte seinem schmalen Körper und betonte sowohl seine breiten Schultern als auch seine imposante Größe. Sein dichtes schwarzes Haar umrahmte das bleiche Gesicht, und so hatte er bei seinem zielstrebigen Marsch in Richtung Plattform, bei dem er das Starren und Tuscheln der Höflinge scheinbar gar nicht bemerkte, durch und durch wie ein Prinz gewirkt. Kein charmanter und galanter Prinz wie Elagbi, sondern ein düsterer, der Blut und Schlacht und böse Omen brachte.

Umso befriedigender war es zu sehen, wie ihm der Mund offen stehen blieb, als er erkannte, dass sie Alunsina Ivralis war.

Talasyn stand direkt vor ihm und beobachtete genüsslich, wie jede Spur von Höflichkeit aus seinen Zügen wich und einem Ausdruck grenzenlosen Entsetzens Platz machte. Seine grauen Augen weiteten sich, die Farbe wich aus seinem Gesicht, bis er weiß wie ein Laken war. Selbst nach ihrer feindseligen Bemerkung, die sie leise genug gemacht hatte, dass keiner der Höflinge sie hören konnte, blieb Alaric noch mehrere Sekunden stumm und starrte sie an wie ein Fisch, den man aus dem Wasser gerissen hatte.

Es war ein kläglicher Triumph, der in Talasyns Brust anschwoll und rasch zu Verwirrung verblasste, als sie so etwas wie Erleichterung über Alarics Züge huschen sah. Der Ausdruck dauerte kaum eine Sekunde, gerade lange genug, um die Ähnlichkeit zu erkennen: Sie hatte diesen Ausdruck auf den Gesichtern vieler Soldaten gesehen, wenn das Entwarnungssignal erklang – wir sind am Leben, um weiterzukämpfen –, dann war er fort.

»Da habt Ihr ja eine feine Falle gestellt«, sagte Alaric kalt und blickte sich im Saal um, als erwarte er jeden Moment, dass sardovische Soldaten aus den Schatten sprangen. Am Fuß der Plattform gab es ein wenig Aufruhr, als auch Sevraim Talasyn erkannte und die Treppen emporeilen wollte, doch die Lachis-dalo versperrten ihm den Weg, indem sie um ihn zusammenrückten. Das Schaben gezogener Klingen durchbrach die Stille.

»Es ist keine Falle, Eure Majestät«, erklärte Urduja. »Der Kaptan der Beliangarnison erkannte Alunsinas Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Mutter und verständigte den Prinzen. Nachdem Kesath den Wirbelsturmkrieg gewonnen hatte, kehrte Alunsina zu uns zurück, um hier Zuflucht zu finden und ihr Geburtsrecht einzufordern.«

»Hätte die Patrouille uns nicht beim Schrein festgenommen, wäre ich niemals mit meiner Familie wiedervereint worden«, erklärte Talasyn Alaric mit giftiger Süße. »Ich muss dir also wirklich dafür danken.«

»Und wer hat noch mit dir Zuflucht gefunden?«, gab er zurück. »Finde ich Ideth Vela in deinem Gefolge? Ist Bieshimma auch ein lange verschollener Thronerbe?«

»Ich habe keine Ahnung, wo die anderen sind.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen, aber das sollte wohl auch sein – Talasyn hatte sie oft genug geübt. »Ich wurde beim Rückzug von ihnen getrennt. Wenn du das für eine Finte hältst, kannst du gern selbst das Dominium absuchen.«

Doch die Forderung nach einer Durchsuchung des Archipels wäre ein unverzeihlicher Rechtsbruch gewesen – und gleichbedeutend damit, Nenavars Oberhaupt als Lügnerin zu bezeichnen. Damit würde sich das Nachtimperium bei einer bereits misstrauischen Bevölkerung keine Freunde machen. Alaric war in einer schwierigen Position, was er wusste – und seinem düsteren Blick nach war ihm auch bewusst, dass Talasyn es wusste. Sie zog herausfordernd eine Augenbraue hoch, während er weiter auf sie herabstarrte. Fast konnte sie die Ader auf seiner Stirn pochen sehen und … oh, sie genoss das hier viel zu sehr.

»Seid ihr beiden nun damit fertig, hier eine Szene zu machen?«

Die Frage tropfte eiszapfengleich von Urdujas Lippen und zerschlug die Welt, die nur Alaric und Talasyn gehört hatte. Talasyn wollte protestieren, dass sie einander schließlich nicht angeschrien hatten. Doch ein genauerer Blick verriet ihr, dass ihr angespanntes Patt unter den versammelten Adeligen bereits für spekulierendes Gemurmel sorgte. Ganz zu schweigen von dem leichten Tumult zu Füßen der Plattform.

Ich bin immer so unüberlegt, wenn es um dich geht. In Talasyn brodelte Wut auf den missmutigen Kaiser, der über ihr aufragte. Alaric hatte die Gewohnheit, alles andere zu verdunkeln. Dann warf sie alle Vorsicht über Bord, um mit ihm die Klingen zu kreuzen und sich Wortgefechte zu liefern. So war es auf allen Schlachtfeldern gewesen, auf denen sie bislang gekämpft hatten – und dieser prachtvolle Saal war ebenfalls eine Art Schlachtfeld. Sie musste klüger werden, musste anfangen, die gleichen Waffen zu nutzen, die Königin Urduja mit so viel Geschick führte.

»Ich glaube, Seine Majestät und ich haben unser Wiedersehen nun angemessen begangen«, versuchte Talasyn mit möglichst viel Erhabenheit zu sagen, doch es klang nur nach beißendem Sarkasmus. Nun gut. Übung würde die Meisterin machen, hoffte sie. »Sollen wir mit den Verhandlungen fortfahren?«

»Was wird hier gespielt?«, fragte Sevraim, als Alaric von der Plattform hinunterstieg. Von der üblichen Nonchalance des Legionärs war nichts zu merken. »Warum ist die Lichtweberin als Nenavars Lachis’ka verkleidet? Steckt das Dominium mit dem Sardovischen Allbund unter einer Decke? Ist –«

»Sei still, Sevraim«, knurrte Alaric, der sich nur zu bewusst war, dass sie Publikum hatten. Leise erklärte er seinen verblüfften Begleitern die Situation, während die versammelten Adeligen Nenavars sie teils belustigt, teils zornig musterten.

»Ich für meinen Teil glaube nicht, dass Vela hiermit nichts zu tun hat«, zischte Mathire, als er fertig war. »Es ist ein zu großer Zufall. Die können nicht ernsthaft glauben, dass wir ihnen das abnehmen.«

»Wir können entweder hier hinausstürmen und uns für einen neuen Krieg wappnen – oder wir spielen ihr Spielchen für den Augenblick mit«, sagte Alaric. »Ich brauche Euch bei der Diskussion der Bedingungen in Hochform, Kommodore. Es ist ihnen bereits gelungen, uns mit dieser Enthüllung zu überrumpeln. Sorgt dafür, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«

Die Verhandlungen wurden in den benachbarten Ratssaal verlegt. Alaric musterte Talasyn, die ihm gegenüber am Mahagonitisch saß. Es fiel ihm schwer, diese in Blau und Gold gehüllte Vision mit der zerlumpten Soldatin in Einklang zu bringen, die er kennengelernt hatte. Das ging so weit, dass er trotz der eben ausgetauschten Spitzen beinahe glaubte, dass es sich um einen Irrtum handelte, dass sie eine völlig andere Person war.

Aber sie starrte ihn an, als sei er ein besonders hartnäckiger Schmutzfleck auf ihrem Schuh, und dieser Blick war typisch Talasyn. Alaric hatte kein Problem damit, daraufhin eine Braue zu wölben, was sie eindeutig noch mehr verärgerte.

Wenn er ehrlich war, hatte es ihn nach dem ersten Schock erleichtert, sie zu sehen – erleichtert zu wissen, dass sie doch noch am Leben war. Doch einer solchen Schwäche musste er auf den Grund gehen, wenn er allein war. Jetzt war er gut beraten, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, indem er sich auf das vertrautere Terrain ihrer gegenseitigen Abneigung zurückzog.

Sie saß zwischen Prinz Elagbi und einer brünetten Frau mittleren Alters, die Opale und in den Farben des Sonnenuntergangs gewebte Kleidung trug. Letztere hatte sich als Lueve Rasmey vorgestellt, Urdujas rechte Hand und die Daya, deren Familie die Cenderwas-Adern kontrollierte, wo allerlei Edelsteine und -metalle abgebaut wurden.

Links von Elagbi saß Niamha Langsoune, die Alaric ein charmantes Lächeln zuwarf, dem er kein bisschen traute, und ein Stück weiter saß ein dünner Kerl, der wie ein Gelehrter wirkte und Kai Gitab hieß, der Rajan von Katau.

Anstelle von Adeligen hatte Alaric Kommodore Mathire neben sich, während Sevraim ihm den Rücken freihielt – er stand zwischen ihm und den breiten Fenstern, die die gesamte Länge der Wand einnahmen und den Blick auf den Regenwald freigaben.

Königin Urduja wurde ähnlich von ihrer königlichen Wache beschützt. Sie saß am Kopf des Tischs, und ihre Krone glitzerte im Tageslicht.

»Lasst uns zuallererst den Elefanten im Raum ansprechen«, sagte Urduja. »Vor neunzehn Jahren segelten nenavarenische Kriegsschiffe ohne vorherige Provokation zum nordwestlichen Kontinent. Ihre Absicht war es, die Lichtweber von Sonnhain zu unterstützen, die sich im Krieg mit den Schattengeschmiedeten befanden. Diese Flottille verließ das Dominium ohne mein Wissen oder meine Zustimmung. Als mir angetragen wurde, mich in die Belange Außenstehender einzumischen, war ich vehement dagegen. Die Verantwortlichen handelten hinter meinem Rücken, nachdem ich explizit verboten hatte, Hilfe nach Sonnhain zu schicken. Sie waren abtrünnige Elemente an meinem Hof, die, das versichere ich Eurer Majestät, nicht länger ein Faktor sind.«

Alarics Blick glitt wieder zu Talasyn, die blass geworden war und sich auf die Unterlippe biss, während sie verstohlen zu Elagbi schaute. Der Prinz schien mit einem Mal die Tischoberfläche außerordentlich interessant zu finden.

»Das heutige Dominium«, fuhr Urduja fort, »wird diese Gespräche mit den besten Absichten führen, und wir werden unseren Teil der Abmachungen einhalten, was auch immer beschlossen wird.«

Die Ehrlichkeit der Zahiya-lachis überraschte Alaric, aber er neigte höflich den Kopf. Vielleicht wollte sie nur ihre Spuren verwischen, doch im Gesamtzusammenhang schien ihre Rede harmlos genug, um das für den Moment so stehen zu lassen. Diese Heiratsallianz zeigte deutlich, dass Nenavar seine Lektion gelernt hatte, als das erste Sturmschiff seine Flottille auf einen Schlag zerstört hatte.

»Betrachten wir es als Schnee von gestern, Königin Urduja«, sagte Alaric. »Es kann kein Voranschreiten geben, solang die Vergangenheit uns im Nacken sitzt.«

Trotz seiner Worte warf er Talasyn und Elagbi noch einen Blick zu. Ihre seltsame Reaktion auf Urdujas Erwähnung abtrünniger Elemente irritierte ihn. Irgendetwas stimmte da nicht.

Urduja nickte Lueve Rasmey zu, die einen angenehmen Tonfall anschlug, der nicht zur Stimmung im Saal passte. »Gestattet mir als Hauptunterhändlerin des Nenavar-Dominiums und im Namen Ihrer Sternenhellen Majestät Urduja Silim, die die Welt über die Wasser hängte, diese Zusammenkunft formell zu eröffnen. Ich wurde angewiesen, so zu verfahren, als handle es sich hier um traditionelle Heiratsverhandlungen …«

»Bei allem Respekt, aber das sind sie nicht«, sagte Mathire. »Dies ist ein politisches Bündnis zwischen zwei Regierungen, von dem ganze Armeen und Wirtschaftszweige abhängen. Wir würden beiden Seiten einen Bärendienst erweisen – und gewiss für viele Missverständnisse sorgen –, wenn wir dies als eine gewöhnliche Heirat behandeln.«

»Der geschätzten Kommodore kann gewiss vergeben werden«, sagte Lueve, ohne mit der Wimper zu zucken, ihr munteres Lächeln unberührt, »dass sie Nenavars Bräuche nicht kennt. In den obersten Rängen unserer Gesellschaft ist Heirat ein politisches Bündnis. Damit schmieden wir Allianzen, sorgen für Frieden zwischen rivalisierenden Häusern und besiegeln Handelsabkommen. Mit der gleichen Einstellung betrachten wir auch diese Heirat.«

Der Gesprächsverlauf rief Alaric einen wichtigen Punkt ins Gedächtnis, den zu verarbeiten er sich bislang geweigert hatte – doch jetzt sickerte die Erkenntnis langsam ein.

Talasyn.

Seine zukünftige Braut war Talasyn.

Er würde Talasyn heiraten.

Es war unwirklich und lächerlich. Das betreffende Mädchen ihm gegenüber sah mit einem Mal ebenfalls alarmiert aus, als dämmere auch ihr jetzt, dass in diesem Saal ihre gemeinsame Zukunft diskutiert wurde.

Schlagartig wusste Alaric eines mit kalter Gewissheit: Wenn Talasyn offen in Panik geriet, würde er es ebenfalls tun. In einem Versuch, all das schnellstmöglich hinter sich zu bringen und sich eher auf praktische Fragen als seinen drohenden Zusammenbruch zu konzentrieren, wandte er sich an Daya Rasmey. »Kesath freut sich auf die diplomatischen und handelspolitischen Vorteile, die sich aus diesem Bündnis ergeben werden. Im Gegenzug haben auch wir der Lachis’ka einiges anzubieten.«

»Neben der dauerhaften Sicherheit und dem Überleben ihres Volkes natürlich«, ergänzte Mathire.

»Mir war nicht bewusst, dass wir hier sind, um Drohungen auszutauschen«, meinte Niamha. »Ebenso wenig hatte ich erwartet, dass jemand so tief auf fremdem Gebiet welche aussprechen würde.«

Alaric widerstand dem Drang, seinen Nasenrücken zu massieren, um die aufziehenden Kopfschmerzen abzuwehren. »Die Lachis’ka wird den Titel der Nachtkaiserin erhalten und alles an Macht und Prestige, das damit einhergeht. Natürlich erwarten wir Nenavars volle Kooperation, wenn wir daran gehen, in diesem Winkel des Immermeers Reichtum und Stabilität zu erhalten.«

»Kooperation, die wir nur zu gern leisten werden«, sagte Prinz Elagbi, »solang sie unsere Souveränität nicht verletzt. Das ist einer unserer zwei nicht verhandelbaren Punkte: Auf Dominiumsgebiet gilt Dominiumsgesetz.«

Alaric nickte. »Und was ist sonst noch unverhandelbar?«

»Dass meine Tochter mit dem größtmöglichen Maß an Freundlichkeit und Respekt behandelt wird.« Elagbis dunkle Augen waren hart wie Feuerstein, als er Alarics Blick begegnete. »Dass niemals im Zorn gegen sie die Hand erhoben wird. Dass ihr nie das Gefühl vermittelt wird, weniger wert zu sein.«

Talasyn wandte sich Elagbi zu, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Dankbarkeit und Ungläubigkeit. Das machte Alaric nachdenklich. Ihre Miene erinnerte ihn an gewisse Dinge, die er sich in seiner eigenen Kindheit gewünscht hatte. Wie er sich danach gesehnt hatte, dass sein Wohlbefinden irgendjemanden interessierte. Dass ein Elternteil oder sonst jemand für ihn eintrat …

Nein. Das waren kindische Unsicherheiten, Last auf den Schultern eines dummen Jungen. Im Kopf eines Kaisers war dafür kein Platz.

»Ihre Gnaden Alunsina Ivralis wird in Übereinstimmung mit ihrem eigenen Benehmen behandelt werden«, sagte Alaric knapp und wischte beiseite, wie merkwürdig es sich anfühlte, Talasyn bei einem anderen Namen zu nennen.

»Ich soll also deine gehorsame Frau sein, ja?« Zum ersten Mal, seit sie Platz genommen hatte, sprach Talasyn wieder und schleuderte jedes Wort nach ihm wie einen Speer. »Soll ich albern lächeln, während Millionen unter deiner Tyrannei leiden?«

Götter, er würde wirklich noch Kopfweh bekommen. »Nichts von dem, was in Sardovia geschehen ist, wird in Nenavar geschehen – solang das Dominium seinen Teil der Abmachung einhält.«

»Ich bin sein Teil der Abmachung!« Irgendein verräterischer Teil Alarics hatte den Trotz der Lichtweberin schon immer eindrucksvoll gefunden. Doch Gold und Edelsteine verliehen ihr eine neue Schärfe und ließen sie glühen wie eine rachsüchtige Göttin. Ihre Augen leuchteten wie Feuerachate in der Dämmerung. »Du kommst mächtig pompös hierher und willst um meine Hand anhalten, und dann bringst du die Kommodore mit, die die Große Steppe verwüstet hat, und den Legionär, der bei der Belagerung Freystadts dabei war – ganz zu schweigen davon, dass du selbst zahllose meiner Kameraden getötet hast. Also entschuldige, wenn ich von alledem nicht allzu begeistert bin, du grausamer, aufgeblasener Arsch!«

Alaric fühlte, dass eine Ader unter seiner linken Augenhöhle zu zucken begann – wie immer, wenn er kurz davor stand, die Geduld zu verlieren. Damit es nicht zu offensichtlich war, atmete er langsam ein, und als er sprach, war seine Stimme ruhig. »Eure Kameraden?«, wiederholte er. »Wenn Ihr Euch immer noch als Sardovierin betrachtet, meine Dame, sind diese Verhandlungen reine Zeitverschwendung.«

Er sah sie die Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpressen. Sie wirkte so verärgert, dass es ihn nicht überrascht hätte, wäre sie wortwörtlich in die Luft gegangen. Als sie schwieg, fuhr er fort: »Selbst wenn es mir so sehr an Rückgrat fehlen würde, dass ich mich für militärische Handlungen entschuldigen würde, die im Rahmen eines Krieges geschehen sind, so würde ich das gewiss nicht auf Geheiß eines launischen Kindes tun. Wir kamen hierher in der Hoffnung, dass wir uns einigen und einen weiteren blutigen Konflikt vermeiden können. Doch wenn diese Vorstellung Eure Empfindungen zu sehr beleidigt, Lachis’ka, braucht Ihr nur ein Wort zu sagen, und wir sehen uns auf dem Schlachtfeld wieder.«

In der darauffolgenden, wie versteinert wirkenden Stille beugte sich Königin Urduja auf ihrem Stuhl vor und zog damit sofort die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Ich meine, die Spannungen sind gegenwärtig zu groß, um zu einer Übereinkunft zu kommen. Darf ich vorschlagen, dass wir dieses Treffen vorerst unterbrechen?« Ihre Haltung besagte, dass es eher ein Befehl denn eine Frage war. »Wir können die Verhandlungen morgen fortsetzen, wenn wir uns alle ein wenig aneinander gewöhnt haben. Dementsprechend ist die kesathische Delegation mehr als willkommen, hier im Palast zu bleiben, wo sie wie Ehrengäste behandelt werden sollen.«

Lueves freundliche Beherrschung war während des verbalen Schlagabtauschs zwischen Alaric und Talasyn ins Wanken geraten. Tatsächlich schien sie fast mit einem Herzanfall gerungen zu haben, als Talasyn den Nachtkaiser einen Arsch genannt hatte. Doch nach dem Eingreifen ihrer Herrscherin gewann die Hauptunterhändlerin rasch die Fassung zurück. »Ja, Harlikaan, ich denke, das wäre ideal«, sagte sie ruhig. »Wir vertagen uns vorerst.«

Kai Gitab war während des Treffens stumm geblieben. Nach Talasyns Erfahrung war der Rajan ein gerissener und höchst berechnender Mann, der mit Worten ähnlich knauserte wie ein Geizhals mit seinen Münzen. Sobald die kesathische Delegation jedoch den Saal verlassen hatte, wandte er sich an Urduja. »Ich bitte um Verzeihung, Harlikaan, aber ich bin mir nicht sicher, dass es ratsam ist, dem Nachtimperium volle Bewegungsfreiheit im Himmelsdach einzuräumen, bevor überhaupt ein formeller Vertrag aufgesetzt wurde.«

»Ich bin mir recht sicher, dass Ossinast uns nicht im Schlaf ermorden wird«, entgegnete Urduja trocken, »wenngleich manche hier anscheinend entschlossen sind, ihm genau das schmackhaft zu machen.«

Talasyn ballte die Fäuste, als ihre Großmutter ihr einen scharfen Blick zuwarf. Bevor sie sich jedoch für ihr Auftreten rechtfertigen konnte, ergriff Niamha das Wort und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich. »Mehr davon könnte sich für uns als vorteilhaft erweisen. Der Nachtkaiser scheint mir jemand zu sein, der sich schwer aus der Ruhe bringen lässt. Doch der Lachis’ka gelingt das aus irgendeinem Grund. Ich habe ihn vorhin aufmerksam beobachtet: Es scheint, dass er hervorragend einen kühlen Kopf bewahren kann – bis er dann länger mit Ihrer Gnaden interagiert.«

»Wir hassen uns einfach sehr, das ist alles«, murmelte Talasyn peinlich berührt.

»Hass ist auch eine Art von Leidenschaft, oder nicht?«, konterte Niamha.

»Ich – Leidenschaft?«, krächzte Talasyn und fühlte heiße Röte ihre Wangen überziehen. »Da ist keine … Wovon redet Ihr – ich kann seinen Anblick nicht mal ertragen, und das beruht auf Gegenseitigkeit!«

Niamha und Lueve betrachteten sie, beide sichtlich belustigt.

»Es scheint«, bemerkte Niamha mit einem schiefen Grinsen, »dass Ihre Gnaden noch viel über den Umgang mit Männern lernen muss.«

Elagbi hielt sich die Ohren zu, was Lueve Rasmey in melodisches Lachen ausbrechen ließ. »Vielleicht sollten wir aufhören, die Lachis’ka zu necken«, scherzte sie. »Ich bezweifle, dass Prinz Elagbis zartes Vaterherz noch viel mehr erträgt.«

»Ja nun, bevor er anfängt, alles vollzuweinen …« Urduja verengte die Augen, und Talasyn erstarrte, als ihr klar wurde, dass die Sache noch nicht ganz ausgestanden war. »Ich kann das nicht genug betonen, Alunsina: Hätte Kesath keine Leerenmagie in die Hände bekommen, dann hätten wir eine Chance gehabt. Doch so, wie die Dinge liegen, haben sie bereits einen unserer Drachen verwundet. Das Nachtimperium ist nur deshalb zu Verhandlungen bereit, weil sie ebenso wenig wie wir Ressourcen verschwenden wollen. Es ist deine Pflicht, sicherzustellen, dass ihre Bereitschaft anhält. Wenn du versagst, werden die Konsequenzen schrecklich für uns alle sein. Zügelt Euren Stolz, Euer Gnaden – oder haltet zumindest auf schlauere Weise an ihm fest.«

Die kesathische Delegation hatte einen kompletten Flügel des Palasts zur Verfügung. Aus Alarics Gemächern führte eine große Bronzetür in einen Orchideengarten mit einem kleinen Wasserfall. Zwei Steinpfade verliefen durch den Garten: Der eine führte von seiner Tür zu einem westlich gelegenen Korridor, der andere kreuzte den ersten Weg an dessen Ende und verband ihn mit dem gegenüberliegenden Gebäudeflügel, der anscheinend die Gemächer einer anderen Person beherbergte. Jedenfalls folgerte Alaric das aus dem Anblick des Himmelbetts, das er durch eine Lücke in den Vorhängen auf der anderen Seite des Gartens sehen konnte.

Luxus wie dieser hatte seinen Preis. An Wänden und Säulen waren Sarimankäfige jeweils in Sieben-Meter-Abständen befestigt, die das Schattentor verschlossen hielten und es Alaric unmöglich machen, mit seinem Vater im Dazwischen zu sprechen. Dazu kam noch die Tatsache, dass der angenehme Blick auf den Garten von Kommodore Mathire ruiniert wurde, die mit unruhigen Schritten über das sauber geschnittene Gras stampfte.

»Es ist mir egal, was die Lichtweberin oder diese alte Hexe gesagt haben. Es muss ein Trick sein.« Mathire hatte ihren Fauxpas im Ratssaal eindeutig noch nicht verwunden. Ihr Gesicht war blass vor Wut.

»Zunächst einmal ist Urduja Silim wohl kaum eine Hexe«, warf Sevraim ein, der neben Alaric auf einer steinernen Bank saß, »und zweitens sprecht Ihr gerade von der Schwiegergroßmutter des Nachtkaisers.«

»Zukünftige Schwiegergroßmutter«, korrigierte Alaric. »Und die Wahrscheinlichkeit dafür scheint mit jeder Sekunde geringer zu werden.«

»Gewiss zu Eurem größten Leidwesen, Eure Majestät.« Sevraim sagte das sarkastisch genug, dass es nach einem Scherz klang – aber nicht genug, um den Funken Neugier in seinen Worten zu verbergen. Er musterte Alaric mit einem nahezu wissenden Blick, auch wenn Alaric nicht die geringste Ahnung hatte, was Sevraim zu wissen glaubte. »Ich kann nicht glauben, dass die Lichtweberin und die Lachis’ka sich als ein und dieselbe Person herausgestellt haben. All die Monate haben wir nach Talasyn gesucht, und sie war die ganze Zeit hier. Es ist …«

»Ein Trick!«, wiederholte Mathire hitzig. »Eine von Ideth Vela eingefädelte List!« Sie blieb vor Alaric stehen und straffte entschlossen die Schultern. »Eure Majestät, es ist unser gutes Recht, Beweise dafür zu fordern, dass es keine geheimen Absprachen gibt. Wir können die Sicherheit unseres Reiches nicht aufs Spiel setzen, insbesondere, da Nenavar nicht eben den Ruf größter Aufrichtigkeit hat. Wir haben lediglich das Wort der Lichtweberin, dass sie nach dem Krieg hierher geflohen ist. Aber das wirft die Frage auf, wer sonst noch mit ihr geflohen sein mag. Wenn ich das also so kühn sagen darf: Es muss Kesath erlaubt werden, das Dominium zu durchsuchen und sich davon zu überzeugen, dass sie nirgends die sardovische Flotte versteckt haben.«

»Diese Forderung können wir stellen, nachdem wir die Bedingungen des Ehevertrags ausgehandelt haben«, gab Alaric nach. »Dann sind die Verhandlungen vorbei, und wir müssen uns weniger Sorgen machen, Nenavar nicht zu brüskieren.«

»Und wenn wir keine Beweise für Sardovias Anwesenheit finden, Eure Majestät, wollt Ihr es dann durchziehen?«, fragte Sevraim. »Werdet Ihr Eure erklärte Erzfeindin heiraten?«

Alaric hätte eher Glasscherben gegessen, doch die Worte seines Vaters waren ihm noch im Bewusstsein. Natürlich war es möglich, dass Gaheris seine Meinung änderte, sobald er erfuhr, wer die Lachis’ka wirklich war. Im Moment allerdings …

»Ich werde tun, was ich tun muss«, antwortete Alaric stoisch, »zum Wohle des Nachtimperiums.«


17. KAPITEL

Talasyn hatte furchtbare Laune. Sie hatte versucht, sich aus dem Palast zu schleichen, nur um zu ihrem Leidwesen festzustellen, dass die Sicherheitsmaßnahmen wegen der Anwesenheit der kesathischen Delegation verstärkt worden waren. Bevor irgendeine der zusätzlichen Wachen die Lachis’ka beim Herumschleichen erwischen könnte, huschte sie zurück in ihre Gemächer und betrat stattdessen den Garten dahinter. Frust brodelte in ihrer Magengrube. Die Sardovier mussten so schnell wie möglich von den jüngsten Entwicklungen erfahren. Sie brauchte Velas Rat, wie sie nun am besten vorging.

Dieser Teil des Palasts lag unter offenem Himmel, sodass helles Mondlicht auf Gras, Orchideen und den künstlichen Wasserfall fiel, der in einen dunklen Teich plätscherte. Das Licht der Sterne und der sieben Monde gemeinsam sorgten beinahe für das sanfte Licht eines schattigen Tages.

Talasyn blieb in der Mitte des Gartens stehen und sah mit einem tiefen Durchatmen zu den schimmernden Himmelskörpern empor. Vielleicht würden Blütenduft, sanftes Wasserplätschern und kühle Abendluft ihr helfen, ihren inneren Frieden wiederzufinden.

Sie sah einen Schleier aus tiefem Amethystlicht am Nachthimmel schimmern. Der einsame Nexuspunkt der Leerenmacht, der im Krater eines erloschenen Vulkans im Herzen des Dominiums lag, entlud sich.

Die Leerenmagie weckte in Talasyn noch immer die gleiche Neugier wie bei ihrem ersten Kontakt damit. Während sie über die meisten Aspekte des Lebens in Nenavar ausführlich unterrichtet worden war, hatte man ihr nur wenig über diese amethystfarbene Aetherdimension erzählt. Sie wusste lediglich, dass diese formbarer war als andere Dimensionen, dass sie sich in kleinere Aetherherzen falten ließ und dennoch ihre Eigenschaften als Waffe behielt. Daher die Musketen – und sie konnte froh sein, dass Kesath diese offenbar noch nicht herstellte.

Mitunter flammte die Leerenmacht so intensiv auf, dass der ganze Himmel in Flammen zu stehen schien, und das erfüllte Talasyn mit Entsetzen. Es war nicht normal, dass ein Nexuspunkt aus so großer Entfernung noch so hell leuchtete. Die Leute bei Hof versicherten ihr, dass es keinen Grund zur Sorge gab und die Leerenmacht sich nun einmal so verhielt. Ein Teil von ihr war nicht überzeugt, aber das führte sie eher darauf zurück, dass sie sich in diesem wilden Land noch immer nicht ganz zu Hause fühlte.

Sie grübelte nur, wie groß der Leerenriss sein musste, wenn man seine Entladungen nicht nur von Eskaya, sondern manchmal sogar von der sardovischen Küste aus sehen konnte. Fischerswarnung hatte Khaede es genannt. Ein Mal in tausend Jahren.

Der Gedanke an Khaede schmerzte in Talasyns Brust. Khaede war mit keinem der Konvois nach Nenavar gekommen, und niemand konnte sich erinnern, sie beim Rückzug des Allbunds aus Freystadt gesehen zu haben.

Das war jetzt Monate her. Khaede war entweder tot oder schmachtete in einem Gefängnis des Nachtimperiums. Und Talasyn stand kurz davor, den Mann zu heiraten, der für beide Szenarien verantwortlich war.

»Du bist es also wirklich.«

Wie ein Uhrwerk, dachte Talasyn bitter. Als hätte sie ihn beschworen, denn entsprechend großes Pech schien sie in letzter Zeit zu haben.

Der ferne Leerenriss beruhigte sich, als sie sich zum Träger der tiefen Stimme umdrehte, ein Klang wie Wein und Eichenholz. Nur Mondschein und Sternenschimmer beleuchteten Alarics scharfe, blasse Züge. Jetzt am Abend wirkte die schlichte schwarze Kleidung, die er bevorzugte, gar nicht so fehl am Platz in Nenavar. Er schien aus den Schatten gesponnen, eine Erweiterung der Nacht selbst. Seine düstere Präsenz stand im Kontrast zu seiner Umgebung: Hinter ihm blühten Orchideen in allen Formen und Farben – manche schaumig und weich wie Meeresgischt, andere lebhaft rot wie ein Waldbrand, manche mit gesprenkelten, flötenförmigen Blütenblättern und einige schillernd wie Schmetterlingsflügel. Jede der Blumen verströmte kühlen Duft in die Tropennacht.

Es hätte eine idyllische Szene sein können – wären sie zwei andere Menschen gewesen. Doch so fühlte Talasyn den viel zu vertrauten Ärger in sich aufsteigen, während Alaric ihren Kittel und die Hose musterte, in die sie nach dem langen Tag bei Hofe nur zu gern geschlüpft war. Sie hatte auch ihr Gesicht gewaschen und ihr Haar im üblichen Zopf gebändigt.

»Und dabei hatte ich den leisen Verdacht, dass die Nenavarener mir irgendein anderes Mädchen unterjubeln wollen«, fuhr er fort. »Herausgeputzt machst du dich gut, Euer Gnaden.«

»Was zur Hölle machst du in meinem Garten?«, fragte Talasyn.

»Das fragst du besser die Person, die es für eine gute Idee hielt, mir die Gemächer gegenüber von deinen zuzuweisen.« Ein Grinsen huschte über Alarics volle Lippen. »Und nach der Hochzeit wird es genau genommen ohnehin unser Garten sein, oder nicht?«

Er trat vor, ein Mann aus Mondlicht mit den Schatten eines Schlaflosen unter den Augen. Sie war ihm schon zuvor so nahe gewesen, sogar noch näher, aber stets in der Hitze des Gefechts, und da war keine Zeit gewesen, solche Kleinigkeiten zu bemerken. Er trug auch nicht seine üblichen Lederhandschuhe, und aus irgendeinem Grund drängte sich ihr der Gedanke auf, dass sie zum ersten Mal seine Hände sah. Sie waren sorgfältig gepflegt und so viel größer als ihre.

»Erzähl mir«, sagte er, »wie kann es sein, dass die Lachis’ka des Nenavar-Dominiums als Pilotin in Sardovias Regiment endet?«

»Das wüsstest du wohl gern«, spottete Talasyn.

Ein Hauch von Ärger flackerte über seine Züge. »Vielleicht weißt du es nicht, aber unter Eheleuten ist es nicht ratsam, dass sie voreinander Geheimnisse haben. So manche Ehe ist daran schon gescheitert.«

Fast hätte sie den Köder geschluckt. Fast hätte sie ihn angeschrien: Ich will dich nicht heiraten, du alberner Esel! Doch sie dachte daran, was ihre Tutoren sagten und ihre Großmutter ihr stets vorlebte: Die Fassung zu verlieren war gleichbedeutend damit, in einem Streit den Kürzeren zu ziehen. »Wir sind noch nicht einmal verlobt«, brachte sie gelassen heraus. »Aber mit all deinem Gerede über Eheleute und unseren Garten bin ich froh, dass du aufgeregt bist. Wenigstens einer von uns.«

»Ich würde nicht so weit gehen, von Aufregung zu sprechen. Aber ich freue mich darauf, das Nenavar-Dominium friedlich in den Schoß des Nachtimperiums aufzunehmen.«

»Was weiß der Herr der schattengeschmiedeten Legion schon von Frieden?«, fragte Talasyn herausfordernd.

»Gewiss mehr als das Mädchen, das mich ansieht, als würde sie mich am liebsten schon dafür erdrosseln, dass ich eine Frage gestellt habe«, erwiderte er.

»Ich möchte dich nicht –« Sie stockte und atmete noch einmal tief und beruhigend ein. Wenn sie so weitermachten, würden sie noch aufeinander losgehen und das Abkommen wäre so gut wie hinfällig. Also beschloss sie, das Thema zu wechseln, indem sie Alarics Frage beantwortete. »Ein Bürgerkrieg brach aus, als ich ein Jahr alt war«, sagte sie und schaffte es nicht, den Frost aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich sollte ins Heimatland meiner Mutter gebracht werden – sie war Lichtweberin –, doch etwas kam dazwischen. Ich erinnere mich nicht, was. Und so landete ich stattdessen in Sardovia.« Sie warf den Kopf zurück und beschloss, dass nun sie an der Reihe war, Fragen zu stellen. »Und wie kann der Erbe des Nachtimperiums den Thron besteigen, wenn sein Vater noch lebt?«

Alaric zögerte nicht – er hatte seine Antwort eindeutig eingeübt. »Regent Gaheris ist in die Jahre gekommen. Er hat sich dazu entschieden, weniger involviert zu sein, solang er noch die Früchte seiner Arbeit genießen kann.«

Talasyn glaubte das keine Sekunde lang – oder besser gesagt: Sie glaubte nicht, dass das alles war. Doch ehe sie weiterfragen konnte, wandte sich Alaric plötzlich direkt ihr zu und fixierte sie erneut mit seinem durchdringenden Blick. Seine Augen waren rätselhaft, und als er das Kinn senkte, fing sein schwarzes Haar das Mondlicht auf: ein silbern umrandeter Schatten.

»Ich war sieben, als der Bürgerkrieg in Nenavar ausbrach«, sagte er so beiläufig, als kommentiere er das Wetter.

»Was spielt das denn für eine Rolle?«, schnappte sie.

»Du bist sehr jung.« Ein Mundwinkel zuckte nach oben, als amüsiere sich Alaric insgeheim sehr auf ihre Kosten.

»Vielleicht besiege ich dich deshalb ständig im Kampf«, fauchte sie. »Weil du alt und langsam bist.«

Gerade stand sie noch einige Schritte entfernt von ihm, im nächsten Moment fand sie sich dicht an den Rand des Teichs gedrängt, nur eine falsche Bewegung von einem Sturz ins Wasser entfernt, und Alaric war alles, was sie sehen konnte: seine breiten Schultern, seine dunklen Pupillen, geweitet in der hellen Nacht, die Konstellation der Schönheitsflecken auf der bleichen Haut. Er streckte den Arm aus und legte die Hand um Talasyn herum auf ihr Kreuz, hielt sie aufrecht wie in einer spöttischen Umarmung. Talasyn riss ihre Hand hoch und krallte die Finger in sein Hemd – ob es ihr um Selbsterhaltung oder um Rache ging, wusste sie nicht genau. Aber falls sie ein Mitternachtsbad nahm, würde sie ihn mit sich reißen.

»Habt Ihr nie gelernt, die Älteren zu respektieren, meine Dame?« Es war eindeutig als bissige Bemerkung gemeint, doch seine Stimme war zu leise. Und er sagte es zu nah an ihrem Ohr.

»Hast du jetzt vor, mich ins Wasser zu stoßen?«, presste sie mit so viel Würde hervor, wie sie gerade aufbringen konnte.

»Was heißt hier stoßen? Ich muss dich einfach nur loslassen.« Sie spürte den Druck seiner Finger an ihrem unteren Rücken, er brannte sich wie funkenschlagend durch den Stoff des dünnen Kittels, der ihre Haut von seiner trennte.

Talasyn konnte nicht denken, nicht atmen. Zwar hatte sie keine Angst zu ertrinken – sie bezweifelte, dass das Wasser im Teich ihr überhaupt bis zum Hals reichte. Nein, es war der Adrenalinrausch, der schmale Grat zwischen Aufrechtstehen und dem Sturz ins kalte Wasser, die eindrückliche Hitze von Alarics Körper gegen ihren. Es waren das raubtierhafte Funkeln in seinen silbernen Augen, seine heisere Stimme, die sieben Monde und die zahllosen Sterne am Firmament, die sie das Kinn heben ließen, um ihn trotz ihrer misslichen Lage herausfordernd anzustarren.

»Ich respektiere die Älteren«, stieß sie hervor, »wenn sie sich ihrem Alter entsprechend –«

Sie beendete den Satz mit herzhaftem Fluchen, als Alaric abrupt beide Hände um ihre Taille legte, sie von den Füßen riss und herum schwang, um sie ein Stück vom Teich entfernt abzusetzen. Kaum stand sie wieder auf festem Boden, vergrößerte sie instinktiv den Abstand zwischen ihnen. Ihr Herz raste bei dem Gedanken, wie mühelos er sie hochgehoben hatte, als wiege sie nicht mehr als eine Feder.

»Was tun wir da?«, fragte Talasyn. »Diese ganze … Sache. Dir ist doch sicherlich klar, dass das eine furchtbare Idee ist.«

»Ist es«, gab Alaric zu, »aber es verhindert einen Krieg.«

»Weißt du, was sonst noch einen Krieg verhindern würde? Wenn du Nenavar in Frieden lässt.«

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Das kann ich nicht.«

»Das Nachtimperium kontrolliert schon ganz Sardovia«, argumentierte sie. »Ihr habt den ganzen Kontinent zu eurer Verfügung …«

»Und wer auf diesem Kontinent würde Kesaths Macht noch respektieren, wenn sich erst einmal herumspricht, dass wir einen Blick auf Nenavars Streitkräfte geworfen und wieder kehrtgemacht haben?« Er war so ruhig, dass es sie umso wütender machte. »Wir haben den Sardovischen Allbund nicht mit halbherzigen Handlungen zerschlagen. Du solltest das wissen. Du warst dabei.«

Ich werde ihn umbringen. Trotz ihrer Wut über seine schnippische Bemerkung konnte ein Teil von ihr über diese Erkenntnis staunen. Irgendwann werde ich ihn wirklich umbringen. »Du meinst also, das alles ist es wert, mich zu heiraten. Mich, Ossinast. Denk mal drüber nach.« Vielleicht genügte ja ihre gegenseitige Verachtung, um ihn von diesem Vorhaben abzubringen – und wenn Talasyn sich dafür scheinbar selbst verunglimpfen musste. »Du kannst mir nicht erzählen, dass ich auch nur ansatzweise die Art von Person bin, die du heiraten würdest.«

Alarics Blick wanderte zu dem Teich, in dem er sie beinahe versenkt hätte. »Ich kam her, um Nenavars Lachis’ka zu heiraten«, sagte er mit hohl klingender Entschlossenheit. »Dass sich herausgestellt hat, dass du sie bist, ist nicht von Bedeutung. Ich schlage vor, dass du dich mit dieser Tatsache abfindest.«

Ehrlich gesagt war es auch ein gewisses Talent, dass er genau wusste, was er sagen musste, und wie, um sie aus der Fassung zu bringen. »Bei näherem Nachdenken ergibt es durchaus Sinn, dass du so wenig Einwände gegen diese Heirat hast«, stichelte sie. »Wir werden endlich die Gelegenheit haben, zusammen zu lernen, worauf du ja so erpicht schienst.«

Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, als sie Alaric seine Worte aus dem letzten Kampf ins Gesicht schleuderte. Seit Monaten grübelte sie über dieses absurde, untypische Angebot nach. Sie wappnete sich für seine Wut, seine Verärgerung, vielleicht sogar seine Scham.

Stattdessen zuckte er zusammen. Dann wurde seine Miene schlagartig ausdruckslos – unergründlich wie eine Maske. Talasyn erkannte die Reaktion. Es war die gleiche stolze Härte, die sie sich selbst damals angeeignet hatte, wenn die Waisenhausaufseher sie schlugen. Denn sie wollte ihnen nicht die Genugtuung geben zu sehen, wie weh es getan hatte, wie sehr ihr die Ohren dröhnten – selbst wenn schon die blauen Flecken auf ihrer Haut sichtbar wurden.

Dass Alaric sie dort in Freystadt gefragt hatte, ob sie mit ihm kommen wollte, war doch Teil eines größeren Plans gewesen. Warum reagierte er dann jetzt beinahe, als … als habe er es ernst gemeint? Und warum fühlte sie sich, als habe sie etwas Zerbrechliches unter einem Fehltritt zermalmt – etwas, das ohnehin nie eine Chance gehabt hätte?

Unbehagliche Stille hing zwischen ihnen. Talasyn konnte den Blick nicht von seiner Kehle abwenden, sein Adamsapfel zuckte.

»Mich hat interessiert, wie unsere Magie miteinander verschmilzt. Nichts weiter«, sagte Alaric schließlich, jedes Wort von einer stählernen Präzision, die Talasyn niemals selbst meistern würde. »Dass du dich umbringen lässt, bevor ich der Sache auf den Grund gehen kann – das war meine einzige Sorge. Wenn du allerdings darauf bestehst, weiterhin so schwierig zu sein, ist es das nicht wert. Konzentrieren wir uns von jetzt an einzig auf dieses«, er verzog den Mund, »politische Bündnis.«

Es war wie ein Messerstich zwischen ihre Rippen – die Erinnerung daran, dass sie jemanden heiraten würde, der sie wahrhaft verachtete. Nicht, dass sie sich nach Alarics Anerkennung sehnte. Das war wirklich das Letzte, was sie wollte. Aber im Lauf der Jahre war ihr Herz gleichsam ausgehöhlt worden, und in diesem Hohlraum hallten Alarics Worte neben älteren wider: dass sie es nicht wert war. Dass sie zu schwierig war, als dass irgendjemand sich mit ihr abgeben würde. Ein Waisenkind, das zu vorlaut war. Eine Soldatin mit einer einzigen Freundin. Eine Lichtweberin, die kaum die Grundlagen meistern konnte. Eine Lachis’ka, die zu grobschlächtig war. Und nun eine Braut, die niemals geliebt werden würde.

Wieder einmal suchte Talasyn Zuflucht in der so willkommenen wie vertrauten Wut, die nie fern war, wenn es um Alaric ging. »In Ordnung«, schnappte sie. »Dann behalte das von jetzt an im Kopf.« Diesmal war sie es, die auf ihn zutrat und ihn finster anstarrte. Sie konnte ihm das nicht ins Gesicht sagen, doch sie schwor ihm im Stillen, ohne dass er von dem Gift wusste, das ihr in die Kehle stieg, dass der Wirbelsturmkrieg nicht vorbei war. Dass das Nachtimperium eines Tages fallen würde. »Ich war Sardovias Lichtweberin«, knurrte sie. »Ich habe mich gegen dich und deine Legion behauptet. Ich bin auch Alunsina Ivralis vom Nenavar-Dominium. Ich bin Sie, die Nachfolgen wird, und ich habe hier Macht. Wenn du mich das nächste Mal anfasst, wirst du es bereuen. Verstanden?«

Alarics Finger zuckten und pressten sich in seine Handflächen. Er betrachtete Talasyn wie ein Wildtier – und zugleich wie eine Chiffre, die er zu entschlüsseln suchte. Die sieben Monde warfen ihr Licht auf sie, und je länger die Stille andauerte, desto deutlicher drangen das Wasserplätschern und der berauschende Orchideenduft wieder in Talasyns Bewusstsein.

Schließlich nickte Alaric steif. »Ich verstehe.« Die Worte hätten nach einer Niederlage klingen müssen, doch er sprach sie eher wie einen taktischen Rückzug aus. »Dann bis morgen, Euer Gnaden.«

Talasyn gab ihm nicht die Chance, als Erster zu gehen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stapfte wütend zurück in ihre Gemächer, wobei sie gegen den Impuls ankämpfte, sich noch einmal umzusehen, als sie Alarics Blick im Nacken spürte.

So viel dazu, ihren inneren Frieden wiederzugewinnen.


18. KAPITEL

Die folgenden Tage waren ein Strudel aus Abmachungen und Verhandlungen, unterbrochen von Sackgassen und durchsetzt mit Drohungen, von Zugeständnissen und Kompromissen, alles unter dem fadenscheinigen Deckmantel demonstrativer Höflichkeit. Königin Urduja bevorzugte die Rolle der Beobachterin, die Berater in ihrem Namen feilschen ließ. Alaric konnte sich keinen solchen Luxus erlauben. Jede Lektion, die ihm sein Vater und seine Erzieher jemals erteilt hatten – über Diplomatie, Regierungsführung und Wirtschaft – wurde nun auf die Probe gestellt.

Talasyn war dazu übergegangen, frischen Wind in die Verhandlungen zu bringen, indem sie immer wieder eine spitze Bemerkung einwarf. Ihr Ton war stets gleichermaßen misstrauisch und geringschätzig, und Nenavars Unterhändler beeilten sich jedes Mal, ihren Fauxpas auszubügeln.

Jeden Morgen erschien sie mit einem neuen atemberaubenden Kleid und Kopfschmuck, ihr Gesicht wie ein erlesenes Gemälde. Doch Alarics Gedanken wanderten immer wieder zu der Nacht im Garten, als sie nur Kittel und Kniehose getragen hatte. Er hatte die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen sehen können. Er hatte ihre dunklen Augen leuchten sehen wie ein aufflammendes Streichholz, als sie ihn zusammengestaucht hatte. Etwas hatte sich in jener Nacht in Alarics Brustkorb zusammengezogen beim Anblick der Talasyn, die er kannte. Nur dass er ihr diesmal nicht auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden hatte, sondern zwischen Orchideen und unter einem sternenbedeckten, amethystgetränkten Himmel.

Er versuchte, nicht zu ihr hinüberzusehen, denn wann immer er das tat, folgte das geisterhafte Echo einer Empfindung: die Linie ihrer Taille, die Kurve ihres schlanken Rückens gegen seine bloßen Hände; die Hitze ihrer Haut durch dünnen Stoff, die sich unter dem Druck seiner Fingerspitzen bündelte. Es war Jahre her, dass er vor jener Nacht zuletzt eine andere Person berührt hatte, ohne seine Lederhandschuhe zu tragen. Sein Vater beharrte stets darauf, dass Rüstung entscheidend dafür war, sein volles Potenzial als Krieger zu entfalten: Nur wenn er alle unnötigen äußeren Reize ausschaltete, konnte er wirklich effektiv Schattenmagie wirken.

Doch eine einzige Berührung nackter Haut hatte genügt, lange vergessenen Hunger wiederzuerwecken. Jetzt war es, als brannten Alarics Hände vor Verlangen, obwohl sie wieder sicher in schwarzes Leder gehüllt waren.

Als es fast zu viel wurde und er befürchtete, diese seltsame Sehnsucht könnte ihn zum Handeln veranlassen, konnte er zur Ablenkung glücklicherweise auf eine andere Erinnerung zurückgreifen. Es war jene an Talasyn, die sich, im Angesicht des um sie her endenden Wirbelsturmkriegs, über seine unbedachte Bemerkung lustig machte. Ihre Stichelei hatte sich wie eine Klinge angefühlt, die ihm zwischen die Rippen getrieben wurde, flink und präzise.

Er wollte nicht näher darüber nachdenken, warum die Worte ihm wehgetan hatten, und er konnte es Talasyn nicht verübeln, sie ausgesprochen zu haben – er hatte sich schließlich auch nicht eben von seiner besten Seite gezeigt. Doch es war gut, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er auf Talasyn anders reagierte als auf andere Frauen. Und dass er vorsichtiger sein musste.

Am fünften Tag der Verhandlungen hatten Kesath und Nenavar einen gegenseitigen Verteidigungspakt ausgearbeitet und gingen an den finalen Feinschliff eines Handelsabkommens. Die Verhandlungen waren nicht ohne Verluste verlaufen: Lueve Rasmeys höfliches Lächeln wirkte ein wenig abgenutzt, und Kommodore Mathire und Niamha Langsoune schienen nur eine Bemerkung davon entfernt, sich gegenseitig den Hals umzudrehen. Selbst die unerschütterliche Urduja wurde ihren eigenen Beratern gegenüber langsam schnippisch. Prinz Elagbi, der Alarics Beobachtungen zufolge wohl vor allem als moralische Unterstützung anwesend war, sah zu Tode gelangweilt aus, ebenso Sevraim, der lediglich als Alarics Beschützer hier war und von dem daher kein Beitrag zu den Verhandlungen erwartet wurde.

Alaric hatte noch immer nicht herausgefunden, was das Dominium eigentlich wollte. Nach Gaheris’ Überzeugung musste es ihnen um mehr als einen Friedensvertrag gehen, wenn sie ihre Lachis’ka so bereitwillig hergeben wollten. Alaric selbst musste allerdings endlich klarstellen, was sein Volk vor allem wollte.

Sein Räuspern brach die angespannte Stille, die entstanden war, nachdem man sich widerwillig auf einen Preis für kesathischen Langkornreis und Pfeffer geeinigt hatte. »Zusätzlich zu allem, was wir bereits besprochen haben, haben wir auch Interesse daran, Aetherherzen aus Nenavars Minen zu erwerben.«

Talasyn schnaubte leise, aber Alaric hörte es und wandte ihr wider besseres Wissen seine volle Aufmerksamkeit zu. Als sie seinen Blick auffing, verbarg er sein unangebrachtes Interesse rasch hinter einer spöttischen Frage. »Möchte Ihre Gnaden etwas dazu sagen?«

Sie rümpfte die Nase. »Ich finde es einfach nur amüsant, dass Kesath seinen Feldzug des Terrors gegen den restlichen Kontinent wegen Aetherherzen begonnen hat. Und dass ihr jetzt trotzdem um mehr davon bettelt.«

»Das Werk eines Imperiums ist nie vollendet«, sagte Alaric knapp. »Insbesondere wenn der besiegte Feind die eigenen Minen beim Rückzug sprengt. Übrigens hoffe ich wirklich, das war nicht deine Idee. Ich fände es furchtbar mitanzusehen, wie du dich dafür geißelst, dass du Kesath dazu gebracht hast, gen Südosten zu segeln.«

Es war eine alberne Bemerkung, und nicht sonderlich akkurat, da Kesath das Dominium ja so oder so hätte neutralisieren müssen, aber Alaric bedauerte seine Worte nicht. Talasyn sah aus, als sei sie kurz davor, sich über den Tisch hinweg auf ihn zu stürzen. So gut unterhalten hatte er sich in diesem Ratssaal bislang noch nie gefühlt.

»In jedem Fall«, fuhr er fort, »bettelt Kesath nicht. Wir sind sehr gern bereit, einen angemessenen Preis für Nenavars Kristalle zu zahlen, sofern Ihre Sternenhelle Majestät es gestattet.«

Alle Blicke richteten sich auf Urduja, die anmutig ihren Kopf mit der Silberkrone neigte. »Wie im Fall der übrigen Güter werden wir einen Preis aushandeln, Kaiser Alaric. Sind damit alle Eure Handelsinteressen abgedeckt?«

Es war die perfekte Überleitung und ein zu rasch gemachtes Zugeständnis. Vages Misstrauen zupfte einmal mehr an Alarics Unterbewusstsein, doch er machte weiter. Einen besseren Moment als diesen würde es nicht geben. »Nur noch eine Sache, Harlikaan. Wir bitten offiziell darum, dass kesathischen Verzauberern Zugang zum sogenannten Leerenriss gewährt wird – zum Zweck der Wissenserweiterung über Aethermantie. Im Gegenzug bieten wir natürlich nur zu gern Handelskonzessionen, die …«

»Auf gar keinen Fall!«, unterbrach ihn Talasyn. Diesmal allerdings nickte einer der Dominiumsberater – Rajan Gitab – so eifrig zu ihren Worten, dass seine Brille ihm von der Nase zu rutschen drohte. »Das Nachtimperium darf keinesfalls auch nur in die Nähe des Leerenmacht-Nexuspunkts kommen«, fuhr Talasyn fort. »Mithilfe der Sturmpfade haben sie ihre Sturmschiffe gebaut – wer weiß, welche neue Zerstörungsmöglichkeit ihnen einfällt, wenn sie einen Vorrat an Todesmagie zur Verfügung haben? Den wir ihnen freiwillig überlassen?«

Alaric hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet, doch bevor er etwas sagen konnte, mischte sich Mathire ein. »Wir haben die Sturmschiffe entwickelt, um unsere Nation zu schützen. Eingesetzt haben wir sie erst, als eine Flottille aus Nenavar uns aus dem Nichts angreifen wollte«, betonte sie. Die Dominiumsadeligen spannten sich sichtlich an. »Aber Kaiser Alaric hat bereits versprochen, dass Nenavar nicht Sardovias Schicksal erleiden wird, wenn alle Bedingungen eingehalten werden. Ihr habt nichts zu befürchten, es sei denn, Ihr plant erneut einen so unvernünftigen Schritt.«

»Nun, vergebt mir, Kommodore«, knurrte Talasyn in Mathires Richtung, und Alaric konnte nur dasitzen und darüber staunen, dass seine zukünftige Braut bereit und willens war, sich jederzeit mit allen anzulegen, »wenn ich nicht allzu viel auf das Wort von Invasoren –«

Urduja hob eine Hand; an ihren Fingern glitzerten die langen, juwelenbesetzten Fingernägel und eine Vielzahl von Ringen. Talasyn presste die Lippen zusammen, und ihre ganze Haltung veränderte sich; sie verfiel in unwilliges Schweigen. Alaric musste an eine Katze denken, der jemand gesagt hatte, sie solle verschwinden.

»Zwar wäre es mir eine Ehre, zum Fortschritt der Aethermantie auf dem nordwestlichen Kontinent beizutragen«, begann Urduja in einem Tonfall, der Sarkasmus nur andeutete, aber nicht enthielt, »doch die Leerenmacht ist derzeit … unbeständig. Wir haben selbst die Förderung im vergangenen Monat eingestellt, und wir können es Kesath nicht guten Gewissens gestatten, den Nexuspunkt noch weiter zu destabilisieren.«

»Was meint Ihr mit unbeständig?«, fragte Talasyn in dem Moment, in dem Alaric es ebenfalls tun wollte.

Urduja tauschte Blicke mit den anderen Adeligen des Dominiums. Diese Blicke sprachen Bände – sie machten klar, dass Talasyn im Hinblick auf höchstwichtige Informationen nicht eingeweiht worden war.

»Wir haben es dir nicht gesagt, Alunsina, weil es unter anderem ein heikles Thema ist, das unsere nationale Sicherheit betrifft«, sagte die Zahiya-lachis. »Doch wir sagen es dir jetzt. Also höre bitte zu.« Sie wandte sich an die kesathische Delegation. »Die Leerenmacht ist für Nenavar unverzichtbar. Der Legende nach war es der erste Nexuspunkt, der an unseren Küsten den Schleier des Aethers zerriss. Über Jahrhunderte hat es uns die Mittel gegeben, uns zu verteidigen. Es gibt allerdings einen Preis – und das Dominium zahlt ihn alle tausend Jahre.« Urduja sah zu Talasyn. »Du hast gefragt, warum der Leerenriss so hell aufleuchtet. Deine Instinkte hatten recht: Dies ist nicht normal. Normalerweise verhält der Riss sich wie jeder andere Nexuspunkt. Doch die siebenfache Mondfinsternis rückt näher, und der Leerenriss hat zu wüten begonnen. In der Nacht, in der alle sieben Monde sich verdunkeln, wird sich die Leere befreien und Nenavar überschwemmen. Sie wird Felder und Dschungel auf ihrem Weg verdorren und alles Leben töten. Da unsere Verzauberer die Leerenmagie in ihrer extrahierten Form beeinflussen können, experimentieren sie seit Jahren damit, die Leerenmacht zurückzudrängen, wann immer sie sich in ihrer üblichen Weise entlädt. Aber seit Jahren sind alle Versuche gescheitert.«

Alaric rang um eine ausdruckslose Miene. Noch nie hatte er gehört, dass ein Aetherriss in der Lage war, unkontrolliert ein ganzes Land zu zerstören. In seinem bisherigen Leben hatte Magie immer nur dann Chaos angerichtet, wenn sie von menschlicher Hand geführt wurde.

»Die Fischerswarnung!«, warf Talasyn plötzlich ein. »So nennen es die Bewohner der sardovischen Küste. Das Amethystlicht am Horizont.«

»Hier ist es als Tote Jahreszeit bekannt«, sagte Urduja. »Es erfordert die Arbeit von Generationen, um nach dem Zorn der Leerenmacht wieder alles aufzubauen. Mit Massenevakuierungen und dem Einlagern von so viel Saatgut und Vieh wie möglich kann Nenavar die Auswirkungen der Katastrophe jedes Mal weiter mildern. Doch erst jetzt haben wir möglicherweise einen Weg gefunden, sie ganz zu verhindern.«

Sie wies erst auf die fassungslose Talasyn, dann auf Alaric, der sich auf seinem Stuhl aufrichtete, als ihm endlich dämmerte, dass dies die ganze Zeit der Plan der Zahiya-lachis gewesen war. Der Grund, weshalb sie die Hand ihrer Enkelin so eilfertig angeboten hatte. »In der Beliangarnison habt ihr beide eine Art von Schild erschaffen, der eine Leerenwelle unterbrechen konnte. Solche Magie ist nie zuvor in unserer Geschichte beobachtet worden. Wir glauben, dass diese Kombination aus Lichtgespinst und Schattentor der Schlüssel sein könnte, um die Katastrophe abzuwenden. Wenn Kesath Zugang zur Leerenmacht wünscht und von all den anderen Punkten des Abkommens mit Nenavar profitieren will, dann muss Eure Majestät mit Ihrer Gnaden zusammenarbeiten und lernen, wie sich diese Barriere erneut schaffen und verfeinern lässt. Und zwar, bis unsere Verzauberer herausfinden, wie sie die Wirkung verstärken und in der kritischen Nacht den gesamten Leerenriss damit umschließen können.«

Urduja starrte Alaric ungerührt an und wartete auf eine Antwort. Doch sein Denken verarbeitete das Gesagte gerade nur sehr langsam. Aus den Augenwinkeln sah er Talasyns ungläubiges Starren auf der anderen Seite des Tischs. Sie zitterte leicht, wie immer, wenn sie wütend war. Die Nenavarener hatten sie angelogen, so viel stand fest. Sie hatte nach dem Verhalten des Leerenrisses gefragt, und man hatte sie entweder abgewiesen oder ihr versichert, dass es keinen Grund zur Sorge gab.

Warum hatte ihre Großmutter bis heute nicht gewollt, dass sie davon erfuhr?

»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Kommodore Mathire, »ist die nächste siebenfache Mondfinsternis – die mondlose Dunkelheit, wie wir es auf dem Kontinent nennen – erst in fünf Monaten. Man kann wohl kaum erwarten, dass Kaiser Alaric seine Pflichten in Kesath fünf Monate lang vernachlässigt. Was, wenn wir uns weigern?«

»Dann haben wir mit diesen Verhandlungen unsere Zeit verschwendet.« Alaric übernahm es selbst, das auszusprechen, denn er würde Urduja nicht die Genugtuung gönnen, das zu sagen. »Und in fünf Monaten werden wir all die Ressourcen verlieren, zu denen uns dieses Bündnis gerade erst Zugang verschafft hat.«

Ressourcen, die wir dringend benötigen, dachte er. Korn, Vieh und Aetherherzen sowie andere Rohstoffe, um die angerichteten Schäden und landwirtschaftlichen Ausfälle auszugleichen, die der Kontinent in einem Jahrzehnt des Kriegs erlitten hatte.

Die Drachenkönigin lächelte, als könne sie seine Gedanken lesen. Die Falle war zugeschnappt. »Volltreffer, Eure Majestät.«

»Es gibt noch andere Länder«, meinte Mathire. »Freundlichere, aber ebenso reiche, mit denen wir Bündnisse schließen können. Länder, deren Thronfolgerinnen keine vormaligen Feindinnen Kesaths sind.« Sie sprach immer lauter, je mehr sie in Fahrt kam. »Wenn Nenavar binnen fünf Monaten ohnehin verschwindet, warum sollte Seine Kaiserliche Majestät auch nur einen Finger krumm machen, um zu helfen?«

Die erwähnte kaiserliche Majestät stieß in Gedanken eine Reihe herzhafter Flüche aus. Er hatte gewusst, dass Mathire aggressiv verhandelte, denn das galt für die gesamte alte Garde seines Vaters. Doch solche Unbesonnenheit hatte er von ihr nicht erwartet. Da ihm und Sevraim weiterhin der Zugang zum Schattentor fehlte, würde man sie an Ort und Stelle im Ratssaal niedermetzeln.

Doch Urduja befahl nicht sofort das Abschlagen kesathischer Köpfe. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die juwelenbesetzten Finger. »Ihr könntet uns unserem Schicksal überlassen«, sagte sie nachdenklich, »doch ich fürchte, dass sämtliche Verträge, die Ihr mit anderen Nationen abschließen würdet, auf lange Sicht nutzlos sind. Wir haben erschöpfend genaue Berichte von den Toten Jahreszeiten der Vergangenheit. Ein Muster zeichnet sich ab: Mit jedem Ausbruch während einer siebenfachen Mondfinsternis zieht der Leerenriss ein größeres Gebiet in Mitleidenschaft. Beim letzten Mal überquerte die Magie das Immermeer bis zu den fernen Gewässern des nordwestlichen Kontinents.«

»Darum wird das Amethystlicht an Sardovias Küste als Warnung bezeichnet.« Talasyn klang, als erfahre sie gerade eine entsetzliche Offenbarung. »Es kündigte rauen Seegang und Monate schlechter Fänge an. Die Leerenmacht tötete fast alles Leben in den Fischgründen.«

»Exakt«, sagte Urduja. »Dieses Jahr verspricht das schlimmste von allen zu werden. Wir haben ausgerechnet, dass das Brennen der Leerenmagie auch den Nordwestkontinent überziehen wird.« Mathire zog erschrocken die Luft ein. Aus den Augenwinkeln sah Alaric Sevraims Unruhe. Er selbst saß hingegen still und angespannt. »Ich könnte natürlich auch lügen.« Urdujas unergründlicher Blick richtete sich auf Alaric. »Wollt Ihr das lieber selbst herausfinden? Nenavar weiß, wie man diese Katastrophe überlebt, denn wir tun das schon seit sehr langer Zeit. Das kann man von Kesath nicht behaupten.«

Wir werden es nicht überleben. Die Erkenntnis sickerte langsam ein und erfüllte Alaric mit Kälte. Er hatte keine Wahl. Das Nachtimperium war dem Untergang geweiht, wenn es nicht mit dem Dominium kooperierte.

Alles, wofür er ein Leben lang gekämpft hatte, drohte einfach ausgelöscht zu werden. Für immer fortgeschwemmt von einer Flut aus Amethyst und Fäulnis.

»Wartet.« Unter ihrer goldenen Krone runzelte Talasyn die Stirn. »Dieser Kinderreim – der über Bakun – bezieht sich hierauf, nicht wahr? Kein Mond mehr scheint … Bakun vermisst der Liebsten Herz, verschlingt die Welt in seinem Schmerz. Es geht um die mondlose Dunkelheit und die Leerenmacht.«

Urduja schürzte die dunkel geschminkten Lippen und nickte, sagte aber nichts weiter. Stattdessen ergriff Prinz Elagbi das Wort. Er lehnte sich in Talasyns Richtung und erklärte sanft: »Der Mythos von Bakun wird allgemein als die Erklärung der alten Nenavarener für die siebenfache Mondfinsternis und den Leerensturm betrachtet, ja. Was auf dem Nordwestkontinent als mondlose Dunkelheit bezeichnet wird, nennen wir seine Zeit. Die Nacht des Weltverschlingers.«

Alaric wollte ihn unterbrechen und Talasyn nach den Einzelheiten des Bakun-Mythos fragen. Aber vor dem Blickwechsel zwischen Vater und Tochter fühlte er sich jäh wie ein Eindringling. Talasyn wirkte verwirrt und verraten, Elagbi zerknirscht.

»Warum hast du es mir nicht erzählt?«, fragte sie, klang jetzt auch sanfter. »Das war doch eindeutig von Anfang an der Plan. Der wahre Grund für dieses Heiratsbündnis. Wie konntest du mir das verheimlichen?«

Elagbis Züge fielen in sich zusammen. Er war offensichtlich beschämt, Talasyn enttäuscht zu haben.

Urduja seufzte. »Seid nicht zu hart mit Eurem Vater, Lachis’ka. Ich befahl ihm, Euch nichts zu sagen. Ihr habt Euch bisher allem rund um die Verlobung widersetzt, und ich befürchtete, Ihr würdet umso unwilliger sein, wenn Ihr zu früh erfahrt, dass ich von Euch wünsche, mit dem Nachtkaiser gemeinsam zu trainieren. Doch Ihr solltet mittlerweile den Ernst der Lage verstehen, und ich hoffe auf Eure Kooperation. Denn die Zeit drängt.«

Talasyns Blick glitt nacheinander über die ernsten Dominiumsadeligen, als fordere sie sie auf, etwas zu sagen. Einer nach dem anderen wich ihrem Blick aus. Als sie fertig war, sah Alaric ihre Schultern resigniert hinabsacken, alle Kampfeslust aus ihr weichen. Die Talasyn, die er kannte, gab niemals auf, hätte sich niemals auf diese Weise kleinkriegen lassen, und plötzlich hasste er alles an dieser Szene. Zu seiner Linken konnte Mathire kaum ein Schmunzeln über das Unbehagen der Lichtweberin verbergen, und Alaric fühlte eine Welle des Abscheus. Er warf seiner Offizierin einen finsteren Blick zu, und sie beeilte sich, wieder den Anschein eines neutralen Ausdrucks auf ihre Miene zu zwingen.

Während Alaric seine Verlobte über den Tisch hinweg betrachtete, fragte er sich, was dieser Moment an sich hatte, das ihn verstehen ließ. Talasyn ließ den Kopf hängen, und er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber irgendwie wusste er, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch war. War auch er schon an diesem Punkt gewesen? Ja, vielleicht – all die Male, die er die Hand nach seinem Vater ausgestreckt hatte und heftig zurückgestoßen worden war. All die Male, die Gaheris ihn vor dem ganzen Hof für eine gescheiterte Mission zur Rede gestellt hatte. Seine unschuldige Hoffnung auf einen besseren Vater war rasch den Selbstvorwürfen gewichen, kein besserer Sohn zu sein.

Es gab nur eine Möglichkeit, sich von solchem Schmerz nicht in die Knie zwingen zu lassen – man musste stärker werden als er. Offenbar hatte Talasyn diese entscheidende Lektion noch nicht gelernt.

»Dann ist es also beschlossen«, verkündete Alaric und zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Niemand, nicht einmal die Lichtweberin, sollte in einem Moment wie diesem ein Publikum ertragen müssen. »Ihre Gnaden und ich werden in den nächsten fünf Monaten daran gehen, diese neue Magie zu entwickeln. Ich muss allerdings darauf bestehen, dass uns beiden von nun an sämtliche notwendigen Informationen zur Verfügung gestellt werden. Es gibt doch gewiss keinen Grund mehr für Geheimnisse zwischen unseren Reichen.«

»Natürlich«, erwiderte Urduja geschmeidig. »Ich werde von nun an ein Ausbund an Transparenz sein.«

Es gab Grenzen, wie weit der eigene Zorn einen Menschen trug.

In der vergangenen Woche war Talasyn von der Wut über ihre unmögliche Situation angetrieben worden – doch nun hatte diese Wut ihren Höhepunkt überschritten und sich erschöpft. Talasyn war jenseits der Wut. Sie war auch jenseits von Traurigkeit oder sogar Demütigung. Sie hatte dieser Hochzeit nicht nur zugestimmt, um ihre Kameraden zu retten, sondern auch für Nenavar – ihr Volk, ihre Familie. Aber diese hatten nicht nur zugelassen, dass sie im Unklaren blieb, ihre Großmutter hatte auch beschlossen, das vor Alaric und den anderen Kesathern zu offenbaren.

Sie lag wie betäubt in ihrem Bett, als der Abend dämmerte. Jemand klopfte an ihre Tür – vielleicht Jie oder sogar Elagbi, doch Talasyn ignorierte es. All die Gefühle, die sie hätte empfinden sollen, schien sie jetzt durch eine Glasscheibe zu betrachten. Es gab niemanden, mit dem sie reden wollte.

Außer …

Was soll ich tun?, fragte sie Khaede.

Töte sie alle, gab die Khaede in ihrem Kopf prompt zurück.

Bei diesem Gedanken musste Talasyn beinahe lächeln. Normalerweise tat es ihr nahezu körperlich weh, an Khaede zu denken, doch selbst für diesen Schmerz brachte sie im Moment keine Kraft mehr auf.

Als erstes Morgenlicht durchs Fenster fiel, stand sie auf und machte sich bereit, Alaric im Atrium des Himmelsdachs zu treffen. Sie wählte Kleidung, die für Aethermantie geeignet war: Tunika, Kniehose und Stiefel – eine wortlose Herausforderung an alle, etwas dagegen einzuwenden.

Urduja hatte Alaric und Talasyn mitgeteilt, dass nenavarenische Verzauberer in die Hauptstadt bestellt worden waren, um mit eigenen Augen dem Wirken ihres Schilds aus Licht und Schatten beizuwohnen.

Als Talasyn das Atrium betrat, war Alaric schon da. Er stand bei einer kleinen Gruppe aus Männern und Frauen in langen, leuchtend bunt karierten Gewändern. Dieser Kleidungsstil war typisch für Ahimsa, eine der sieben Hauptinseln – eine geschäftige Metropole und Nenavars Zentrum für aethermantiebasierte Technologie.

In seinem strengen schwarzen Gewand wirkte Alaric neben den Verzauberern beinahe komisch – wie eine mürrische, übergroße Gewitterwolke. Doch aus irgendeinem Grund fixierte sich Talasyn nur auf seine grauen Augen, die ihr beim Näherkommen mit einem Hauch von Milde entgegenblickten. Vielleicht Neugier oder Besorgnis, nachdem die gestrigen Ereignisse noch zwischen ihnen standen. Ihr Gesicht glühte, und sie ignorierte ihn entschlossen, indem sie sich der Frau zuwandte, die die Gruppe der Verzauberer anführte.

Ishan Vaikar, die stämmige, lockenhaarige Daya von Ahimsa, knickste mit einem leichten Hinken vor Talasyn. Talasyn wusste, dass sich unter Ishans kariertem Rock eine goldene Prothese anstelle des rechten Beins verbarg, das sie beim Kampf im Bürgerkrieg des Dominiums verloren hatte. »Euer Gnaden. Wenn Ihr und Seine Majestät so freundlich wärt, Euren Platz in der Mitte des Atriums einzunehmen?«

Während Talasyn der Bitte nachkam, suchte sie die umliegenden Fenster und Balkone nach irgendeinem Hinweis auf Urduja oder Elagbi ab, auch wenn sie wusste, dass es vergeblich war. Die Sicherheitsvorkehrungen sahen vor, dass beide möglichst weit weg waren, sobald die Sarimankäfige aus der Nähe des Nachtkaisers entfernt wurden. Das Atrium war eben deshalb ausgewählt worden, weil es so weit entfernt von jenem Palastflügel lag, in dem die königliche Familie residierte.

Talasyn entdeckte Dutzende von Dienern, die hinter Vorhängen oder Säulen hervor spähten, oder tief geduckt durch Fensterglas. Streng genommen durften sie nicht zuschauen, aber solche Formalitäten konnte nenavarenische Neugier nicht aufhalten.

Alaric hatte die Zuschauer ebenfalls bemerkt. »Ist das hier immer so?«, fragte er.

Ausnahmsweise war ihr nicht danach, ihm zu schweigen zu befehlen. Sie war müde. Und sie musste ihm zugutehalten, dass er gestern im Ratssaal keine Häme über ihren unverhohlenen Schmerz gezeigt hatte. Er hatte sogar darauf beharrt, dass das Dominium in Zukunft offener sein musste. Zugegeben, Letzteres hatte er wohl eher zu seinem eigenen Vorteil gesagt. Und doch hatte sich Talasyn in jenem Moment ein bisschen weniger allein gefühlt.

Ich greife schon wieder nach jedem Strohhalm, dachte sie und ließ ihren Blick über sein Profil in der Morgensonne gleiten. Seine Miene drückte Missmut aus. »Klatsch ist hier eine Lebensform«, erwiderte sie. »Du wirst dich daran gewöhnen.«

Alarics Mundwinkel hoben sich leicht, und ihr kam ein seltsamer Gedanke: Wie er wohl aussah, wenn er lächelte?

Kaum war ihr diese Frage durch den Kopf geschossen, folgte stechende Scham. Warum dachte sie über einen lächelnden Alaric Ossinast nach? Sie war eindeutig emotional noch ausgelaugter, als sie gedacht hatte.

In einigen Metern Entfernung trat Ishan vor. Das war das Signal für die Wachen am Rand des Atriums, die Sarimankäfige von den Wänden zu nehmen und weiter entfernt aufzustellen. Das Lichtgespinst kehrte rauschend zurück, als Ishan den Lauf einer schlanken Leerenmuskete hob – das gleiche Modell, das Talasyn zum ersten Mal im Beliangebirge gesehen hatte.

»Bereit, wenn Ihr es seid, Euer Gnaden, Eure Majestät«, rief die Daya, viel zu vergnügt für jemanden, der eine tödliche Waffe hielt, und Talasyn schluckte nervös einen Kloß in ihrer Kehle hinunter. Sie sah zu Alaric, der ihrem Blick begegnete und auf Bestätigung wartete. Sie nickten beide.

Ishan drückte ab. Der violette Leerenbolzen strömte auf Alaric und Talasyn zu. Beide beschworen ihre Dolche und schleuderten sie vorwärts, genauso, wie sie es getan hatten, als in Freystadt die Säule auf Talasyn zu stürzen drohte.

Nur dass das Ergebnis diesmal völlig anders ausfiel.

Denn dieses Mal gab es überhaupt kein Ergebnis.

Licht und Schatten prallten funkenschlagend ineinander, und der Leerenbolzen brüllte auf, als er beide verschlang. Plötzlich war da nichts außer Amethystleuchten, das auf Alaric und Talasyn zu donnerte, kein Schild, das es aufhalten konnte, und die Verzauberer schrien –

Talasyns Welt kippte abrupt, als Alaric sie zu Boden riss. Sie wäre mit dem Gesicht voran aufgeschlagen, doch seine Arme schlossen sich um sie und bewahrten sie vor dem heftigsten Aufprall. Ein kehliges Zischen ertönte, als der Leerenbolzen an der Stelle vorbeischoss, an der sie eben noch gestanden hatte. Sie lag auf dem Bauch und starrte auf das marmorierte Steinfliesenmuster, während Alaric sich um sie, über ihr zusammenrollte. Er atmete stoßartig aus, wobei seine weichen Lippen ihre Ohrmuschel streiften. Sie fühlte sein Herzklopfen gegen ihren Rücken.

Sie wusste nicht, wie lange sie so dalagen. Adrenalin pulsierte durch ihre beiden Körper, drohte sie zu zerreißen. Talasyn fühlte sich klein, so eingeklemmt unter Alarics breitem Körper, umgeben von seiner Wärme. Während das Sonnenlicht heiß auf ihren Kopf fiel, wurde ihr bewusst – wie es ihr schon vor so langer Zeit in der Zelle in der Bambusgarnison aufgefallen war –, dass er nach Sandelholz roch. Auch nach einer Spur von Zeder, und es gab auch den pfeffrigen Biss von Wacholderbeeren, erwärmt von einem Hauch süßer, harziger Myrrhe. Er roch wie die Gebirgswälder daheim auf dem Kontinent. Wie seltsam, dass ihr so etwas auffiel. Wie seltsam, dass er sie so hielt.

Ishan und ihre Verzauberer rannten auf sie zu, doch ihre Schritte klangen gedämpft. Der kesathische Kronprinz blockierte wie immer alles andere.

Nicht der Prinz, korrigierte Talasyn sich benommen. Er ist jetzt der Nachtkaiser.

»Bist du in Ordnung?«, fragte er, leise und zögerlich. Die Worte strichen über ihre Wange und jagten ihr einen Schauer über den Nacken.

»Lass mich los.« Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, defensiv aus Gründen, die sie sich nicht erklären konnte.

Bis sie sich beide wieder aufgerappelt hatten, waren sie bereits von den besorgten Verzauberern umringt. Ishan rang bestürzt die Hände. »Lachis’ka!«, rief sie und drängte sich an Alaric vorbei, um Talasyn von Kopf bis Fuß zu begutachten. »Ich bitte um Verzeihung! So, wie es beschrieben wurde, ging ich davon aus, der Schild könne ganz einfach wieder erschaffen werden … so einfach.« Sie schnippte mit den Fingern. »Und ich schwöre feierlich bei den windgepeitschten Knochen meiner Ahninnen: Hätte ich geahnt, dass auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass Eure Magie nicht wirkt, hätte ich niemals geschossen. Oh, Euer Gnaden, könnt Ihr mir jemals vergeben?«

»Mir ist nichts passiert, Daya Vaikar«, beeilte sich Talasyn zu versichern. »Aber ich weiß auch nicht, warum es nicht funktioniert hat.« Sie runzelte die Stirn und blickte auf ihre Hände. »Die Umstände waren nicht viel anders als die ersten beiden Male.«

»Die Mondfinsternis«, sagte Alaric leise. Gedankenverloren kratzte er sich am Kinn, als denke er genauer nach. Es war eine jungenhafte Geste, über die Talasyn sich nur wundern konnte. Doch als er die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich spürte, ließ er die Hand sofort wieder sinken und seine Haltung veränderte sich augenblicklich, wurde kälter, gebieterischer. Seine nächsten Worte klangen selbstsicherer. »Beide Male, als die Lachis’ka und ich erfolgreich eine Barriere schufen, standen die Monde am Himmel – und einer war verfinstert.«

Ishans dunkle Augen wurden so rund wie die fraglichen Himmelskörper. Talasyn hatte sie als wissbegierige Frau kennengelernt, und nun sah sie Ishans Verstand vor dieser neuen Enthüllung rattern. »Ja. Das ergibt Sinn. Viele Errungenschaften der Aethermantie sind mit der Natur verbunden. Regensänger im Süden können Berichten zufolge über weite Entfernungen miteinander kommunizieren, indem sie in frische Pfützen blicken. Feuertänzer im Osten vollbringen Ähnliches dank der Flammen von Waldbränden. Ich habe zugegebenermaßen noch nie davon gehört, dass Licht- und Schattenmagie ein größeres Ganzes bilden. Doch eine Mondfinsternis scheint mir der beste Zeitpunkt für ein solches Phänomen.« Sie wandte sich an ihre Schar von Verzauberern und fragte: »Wann ist die nächste?«

»In zwei Wochen, meine Dame«, wagte einer zu sagen.

»Dann, wenn Ihre Gnaden und Seine Majestät damit einverstanden sind, werden wir uns zur Mondfinsternis erneut versammeln und es wieder probieren.« Ishan wandte sich wieder Alaric und Talasyn zu. »Wenn ich noch etwas vorschlagen dürfte: Mir ist aufgefallen, dass Ihr vorhin beide Dolche beschworen habt, also offensive Magie. Für unsere Zwecke glaube ich, dass die Barriere stärker sein könnte, wenn Ihr Schilde erschafft und kombiniert.«

Alaric nickte bereitwillig, doch Talasyn ließ den Kopf hängen.

»Ich kann keine Schilde machen«, murmelte sie. »Und auch sonst nichts, das keine Spitze hat. Ich wurde in den Grundlagen der Aethermantie von einer Schattengeschmiedeten unterwiesen, die zum Allbund übergelaufen war. Sie hatte selbst keine formale Ausbildung, deswegen wussten wir beide bei manchen Dingen nicht recht weiter.«

Alaric runzelte die Stirn, sein Blick huschte zu ihr und sofort wieder weg. Es war unklar, ob er auf die Erwähnung Velas reagierte oder auf die Erkenntnis, dass Talasyn im Wirbelsturmkrieg nur mit Glück so lang überlebt hatte. »Ich kann es dir beibringen«, sagte er steif und starrte immer noch geradeaus.

Und bevor Talasyn das überhaupt verarbeiten konnte, trat Ishan schon zwischen sie und klatschte entzückt in die Hände. »Wundervoll! Ich bezweifle nicht, dass Ihre Gnaden sich hierbei als ebenso exzellente Schülerin erweisen wird wie in allem anderen.«

Talasyn warf Alaric über Ishans Kopf hinweg einen skeptischen Blick zu. »Das hängt sicherlich auch von den Fähigkeiten des Lehrers ab.«

Er zuckte die Schultern, und die Spitzen seines dichten schwarzen Haars streiften seinen hohen Kragen. »Ich habe eine formale Ausbildung. Allein das qualifiziert mich mehr als Ideth Vela, unabhängig aller Einwände, die du gegen meinen Charakter haben magst.«

»Dein Charakter«, gab Talasyn zurück, »ist nur einer von vielen Einwänden, die ich gegen dich habe, Ossinast.«

Sie starrten einander an, während sich Ishan mit sichtlichem Unbehagen davonschlich.

Vielleicht ist mein Ärger doch noch nicht erschöpft, dachte Talasyn finster. Sie konnte sich darauf verlassen, dass ihr Hass auf Seine Königliche Rohheit durch die Taubheit zu schneiden vermochte. Ein zweifelhafter Segen, aber sie würde ihn annehmen.


19. KAPITEL

Man einigte sich zähneknirschend auf einen Zeitplan. In den kommenden vierzehn Tagen würden Alaric und Talasyn vormittags an den Heiratsverhandlungen teilnehmen und am Nachmittag Aethermantie üben. Sollten die Verhandlungen mit genug Vorlauf vor der Mondfinsternis abgeschlossen werden, würden sie ab dann den gesamten Tag trainieren.

Weil Talasyn keinesfalls in der Stimmung war, mit ihrer Großmutter zu reden, war es Ishan Vaikar, die Königin Urduja überredete, die Sarimankäfige weiter weg von dem Orchideengarten aufzustellen, der die Gemächer von Lachis’ka und dem Nachtkaiser verband. Das Atrium war zu öffentlich, und Talasyn hatte wenig Lust auf tägliche Schaulustige.

Am ersten Nachmittag – der Tag nach ihrem monumentalen Versagen vor Ahimsas Verzauberern – war Talasyn vor Alaric im Orchideengarten.

Warum war sie nervös? Woher kamen die Schmetterlinge, die in ihrer Magengrube flatterten? Sie dachte an den gestrigen Tag, an Alarics starke Arme um sie, seinen Mund an ihrer Wange, seinen Geruch nach Wald und Gewürzen. Sie dachte daran, wie er sich in einem seltenen unaufmerksamen Moment das Kinn gekratzt hatte. Es irritierte sie, dass der Nachtkaiser, der dunkle Krieger, dem sie auf dem Eis begegnet war, zu einer so menschlichen Geste fähig war. Es warf die Frage auf, ob noch mehr davon in ihm steckte – unter seinen Amtsinsignien und seiner tödlichen Präzision im Kampf.

Talasyn dachte an all diese Dinge, ohne zu wissen, warum sie das tat oder weshalb sie so an ihr nagten. Wenn Khaede hier wäre …

Nein. Khaede würde sie für diese merkwürdigen Reaktionen auf Alaric Ossinast aufs Heftigste tadeln, ebenso, wie es Vela und ihre übrigen Kameraden tun würden. Noch immer sehnte sich Talasyn danach, sich mit den sardovischen Überlebenden zu treffen. Nicht nur, um mit Vela über ihre bevorstehende Heirat zu reden, sondern auch, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es auf Sturmgotts Auge allen gut ging.

Und auch, um zu hören, ob – gegen alle Vernunft, darauf zu hoffen – Khaede Kontakt aufgenommen und es zu den anderen geschafft hatte. Dass sie dort mit ihrem Kind in Sicherheit war.

Talasyn beschloss, zu den Inseln von Sigwad zu segeln, sobald sie konnte. Von Eskaya aus waren es etwa sechs Stunden im Luftschiff, und das Überqueren der windumtosten Meerenge war gefährlich, vor allem mit der allgegenwärtigen Bedrohung des Sturmrisses. Aber sie hatte es in der Vergangenheit einige Male geschafft und würde es wieder schaffen. Sie musste nur die Gelegenheit nutzen, sobald sich eine ergab.

Um sich wenigstens für einen Augenblick von allem abzulenken, begann Talasyn, die Fische im Wasserbecken zu füttern. Die Strahlen der Nachmittagssonne erhellten den Orchideengarten, als Talasyn in den Beutel griff, den sie mitgenommen hatte, nachdem sie sich aus ihrer höfischen Kleidung geschält und ihr Gesicht sauber geschrubbt hatte. Sie holte eine Handvoll Fischfutter hervor und verstreute es über der Wasseroberfläche. Diese verdunkelte sich sofort mit glänzenden Schuppen und Flossen, die sich bewegten wie bunte Rauchschwaden. Talasyn lächelte. Sie konnte sich immer darauf verlassen, dass die Ikan’pla sie aufheiterten: hübsche Fische mit ausgeprägten Persönlichkeiten und individuellen Marotten. Für sie war Talasyn einfach diejenige, die sie fütterte – nicht diejenige, die sie retten oder eines Tages herrschen würde. Diese schlichte Interaktion ohne jede Doppelbödigkeit war Balsam für ihre Seele.

Aus den Augenwinkeln sah sie etwas Schwarzes flattern, als Alaric in den Garten trat. Zunächst beachtete Talasyn ihn nicht weiter und hielt ihren Blick stur auf die Ikan’pla im Wasser gerichtet.

Seine Schritte waren zögerlich. Als zwinge ihn etwas, sich ihr zu nähern, obwohl er wusste, dass es eine schlechte Idee war. Talasyn kniete im Gras, und mit der Behutsamkeit eines Mannes, der sich tief hinter die feindlichen Reihen wagte, nahm er auf der Steinbank daneben Platz. Das Bild war gar nicht so abwegig: Sie hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass dies ihr Revier war.

»Deine Großmutter hätte dir das mit der Leerenmacht von Anfang an sagen sollen«, meinte er nach langem Schweigen. »Du hattest ein Recht darauf, es zu wissen.«

Das von jemandem zu hören war wie der erste Atemzug nach Tagen in einem luftleeren Raum. Doch dass es ausgerechnet von ihm kam …

»Es ist nichts«, murmelte Talasyn.

»Es ist nicht nichts. Sie hat dir nicht vertraut und deine Fähigkeiten unterschätzt, mit diesem neuen Wissen umzugehen. Das ist ein unhaltbarer Zustand, wenn man bedenkt, dass du ihre Erbin bist.«

Talasyn hasste es, dass er recht hatte. Aber er hatte ja keine Ahnung, er durfte niemals eine Ahnung haben, in welcher Lage sie sich wirklich befand. Was für ein gefährlicher Balanceakt es war, Urduja Silims Gunst nicht zu verspielen.

Sie schnaubte. »Ich wäre dir dankbar, wenn du deine Ansichten für dich behältst. Dieses Leben ist noch ganz neu für mich, und ich muss mich nur wegen Kesaths Handlungen daran gewöhnen. Ein Kesather ist wirklich der Letzte, der über mich und meine Familie urteilen sollte.«

»Ich habe nicht geurteilt«, entgegnete Alaric mit unerträglicher Ruhe, »ich wollte lediglich einen Ratschlag geben.«

»Ich brauche ihn nicht.«

Er seufzte gleichermaßen frustriert und erschöpft, und sie dachte daran, wie er sie in eben diesem Garten als schwierig bezeichnet hatte.

Gut, dachte sie. Sie war nicht hier, um es ihm leicht zu machen.

»Sollen wir anfangen?«, fragte er abrupt. Es war mehr ein Befehl als eine Frage, und ohne auf ihre Antwort zu warten, nahm er neben ihr im Gras Platz.

Irritiert drehte sich Talasyn zu ihm um. Alaric hatte eine meditative Pose eingenommen, saß da mit gekreuzten Beinen, den Rücken kerzengerade, die Hände samt Handschuhen ruhten auf seinen gebeugten Knien. Etwas widerwillig folgte Talasyn seinem Beispiel. Neben ihnen plätscherte der Wasserfall, und der Teich gluckste fröhlich gegen seine Ufer.

»Lachis’ka.« Alaric klang förmlich. »Erzähl mir von deiner Ausbildung.«

Talasyn wollte diesen Teil ihres Lebens nicht mit jemandem teilen, der zu dessen Zerstörung beigetragen hatte. Vor allem wollte sie nicht über die Sardovier reden, die hier waren, ohne dass er es wusste. Doch sie musste mit ihm zusammenarbeiten, wenn sie jemals etwas erreichen wollten. »Sie war nicht gründlich. Die Amirante war die Einzige, die mich unterrichten konnte, und sie hatte immer alle Hände voll zu tun. Aethermantische Waffen gelangen mir auf Anhieb, aber Schilde oder sonst etwas …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Waffen zu beschwören ist die erste und instinktivste Fähigkeit für die Schattengeschmiedeten. Ich schätze, bei den Lichtwebern ist es genauso.« Wieder kratzte sich Alaric am Kinn, ein Zeichen, dass er tief in Gedanken versunken war. »Darius zufolge erwachte deine Magie, als du fünfzehn warst?«

Bei der Erwähnung von Darius ballte Talasyn die Fäuste. »Ja. In Schildschnabels Haupt – oder was davon noch übrig war.« In ihren Ohren hallten noch immer die Schreie des sterbenden kesathischen Soldaten wider, während ihn das formlose Licht verschlang, das aus ihren Fingerspitzen schoss.

Alarics Gesichtsausdruck wurde noch ausdrucksloser, als verberge er etwas. Hoffentlich war es Schuldgefühl. »Normalerweise entdecken Aethermanten ihre Magie schon in jüngerem Alter«, fuhr er fort. »Ich selbst war drei.«

Er sagte es eher sachlich als selbstgefällig, trotzdem machte es sie wütend. »Nun, ich bin eben nicht unter anderen Aethermanten meiner Art aufgewachsen, und für meine Magie gab es auch nicht an jeder Ecke Nexuspunkte. Ich war auch eher damit beschäftigt, meine nächste Mahlzeit zu bekommen oder einen Schlafplatz für die Nacht zu finden.«

Alaric runzelte die Stirn. »Ich dachte, du seist in einem Waisenhaus aufgewachsen.«

»Ich bin da weg, als ich zehn war. Die Straßen waren besser. Jeder Ort war besser.« Sie reckte das Kinn – stolz, herausfordernd. »Sie waren grausam.«

Sie wollte nicht so weit gehen zu behaupten, dass seine Züge weicher wurden, doch er schwieg eine Weile. Dann sah er sie an, als sei eine neue Facette von ihr ans Licht gekommen, die er nun verstand.

Aber wie sollte er verstehen können? Der Mann war als Prinz geboren worden.

»Das hatte ich nicht bedacht«, sagte er schließlich. »Ich entschuldige mich.«

Sie wäre fast umgefallen. In einer Million mondloser Dunkelheiten hätte sie nicht erwartet, diese Worte aus seinem Mund zu hören.

Ihr erster Instinkt war eine scharfe Reaktion – so schroff, wie er es verdiente. Ihn damit aufzustacheln, dass er sich gefälligst auch für alles andere entschuldigen sollte, das sein Imperium getan hatte.

Aber was sollte das bringen? Es würde ihm niemals leidtun, und mit ihm zusammenzuarbeiten war ihre einzige Hoffnung, wenn sie Nenavar und die verborgenen sardovischen Flüchtlinge retten wollte. Und es war auch ihre Chance, mit jemandem zu reden, der Kampfmagie besser verstand als Vela.

»Ich glaube, meine Aethermantie hat mich auf ihre Art auch beschützt«, hörte sie sich zugeben. »Ich glaube, sie hat sich versteckt, weil sie wusste, dass die Urheber von Nenavars Bürgerkrieg mich tot sehen wollten – auch wenn ich selbst das nicht wusste. Auch wenn ich zu jung war, um mich zu erinnern.«

»Es ist nicht unmöglich«, sagte Alaric. »Es gibt noch sehr viel über den Aether zu lernen, aber wir wissen, dass er mit Zeit und Gedächtnis in Verbindung steht. Wenn wir Schattengeschmiedeten uns mit unseren Dunkelrissen verbinden, scheint das auch Zugang zu Ereignissen unserer Vergangenheit zu schaffen – abgesehen davon, dass es unsere Magie verfeinert. Verzauberer scheinen dagegen immun zu sein, weil sie keine eigenen Risse haben. Aber ich und die anderen Legionäre beispielsweise haben viel lebendigere Kindheitserinnerungen als Nicht-Schattengeschmiedete, und sie reichen auch viel weiter zurück als bei den meisten anderen.«

»Ich kann mir dich nicht als Kind vorstellen«, konnte Talasyn sich nicht verkneifen.

»Es ist einige Jahre her.«

»Natürlich.« Sie wusste nicht, woher die nächste Frage kam. Sie konnte nicht sagen, warum das auf einmal wichtig war. »Und an was für Dinge erinnerst du dich so, die einige Jahre her sind?«

Ein eisiger Ausdruck legte sich auf Alarics Gesicht. Was auch immer da eben noch an Freundlichkeit gewesen war, verschwand. Vielleicht hatte auch nur das Fehlen von Feindseligkeit Talasyn überhaupt erst dazu gebracht, nach seiner Kindheit zu fragen. »Wenn du dich mit dem Lichtriss auf dem Belian verbindest, wirst du vielleicht mehr eigene Erinnerungen wiedergewinnen, anstatt nach meinen zu fragen.«

Sie biss sich auf die Zunge, die sie ihm am liebsten herausgestreckt hätte. »Daya Vaikar hat der Zahiya-lachis bereits vorgeschlagen, dass du und ich beim Schrein trainieren, sodass ich Zugang zum Lichtriss habe, wenn er sich entlädt. Königin Urduja erlaubt es nicht, weil sie es vorzieht, ein Auge auf dich und deine Begleiter zu haben.« Und auf mich.

»Und dir hat sie es nicht erlaubt?«, schoss Alaric zurück. »Du bist seit vier Monaten hier. Hättest du regelmäßigen Zugang zum Lichtriss gehabt, könntest du mittlerweile sicher etwas so Simples wie einen Schild beschwören.«

Talasyn wandte den Blick ab. »Ich habe Unterricht. Und Pflichten als ihre Erbin.«

Er gab einen ungeduldig klingenden Laut von sich und wechselte dann das Thema. »Dann versuchen wir mal, dich einen Schild weben zu lassen. Wenn du das kannst.«

Die abrupten Stimmungsumschwünge des störrischen Nachtkaisers machten Talasyn ziemlich zu schaffen, aber sie beschloss, dass das nicht ihr Problem war. Sie begnügte sich damit, die Augen zu verdrehen, während sie abwartete, worin seine Vorstellung von Unterricht bestand.

Und an was für Dinge erinnerst du dich so, die einige Jahre her sind?

Es war eine Fangfrage. Alaric erinnerte sich an vieles.

Der Angriff der Lichtweber auf die Zitadelle, mitten in der Nacht. Als nichts als eine verriegelte Tür und die Umarmung seiner Mutter zwischen ihm und all den Schreien, all der furchtbaren, lodernden Magie Sonnhains gewesen war – bis sich die schattengeschmiedete Legion sammelte und den Angriff abwehrte.

Danach erinnerte er sich an das Klagen, das durch die Festung lief, als sich herumsprach, dass sein Großvater vor den Toren erschlagen worden war. Er erinnerte sich an die Krönung seines Vaters mitten auf dem Schlachtfeld, in einer Rüstung, die von dem Blut des alten Königs besudelt war. An das Versprechen von Rache, das in seinen grauen Augen brannte wie der Widerschein der unzähligen Feuer um ihn herum.

Alaric erinnerte sich daran, wie jene Nacht Gaheris verändert hatte. Es zeigte sich in kleinen Grausamkeiten und fixen Ideen, die sich über die Jahre so weit verstärkten, dass Sancia Ossinast schließlich im Schutz der Dunkelheit floh …

Komm mit mir. Bitte.

Zwischen duftenden Orchideen, im heißen Sonnenlicht und unter dem blauen Himmel im Hier und Jetzt zog Alaric zischend die Luft ein und ließ sie über den frischen Schmerz einer alten Wunde in seiner Brust streichen. Er war wütend auf sich selbst, weil er zuließ, dass seine Gedanken einmal mehr in die närrischen Grübeleien eines Schwächlings abglitten. Sein Vater hatte getan, was getan werden musste. Seine Mutter war nicht stark genug gewesen, es mitanzusehen.

Und er hatte sich von einer unbedarften Frage seiner neugierigen kleinen Verlobten aus der Ruhe bringen lassen.

Wenigstens hatte sie es nicht bemerkt.

Talasyns Augen waren geschlossen, ihre Stirn gerunzelt, während sie sich den Schild vorstellte, wie Alaric es ihr aufgetragen hatte. Das tat sie seit einigen Minuten, ungefähr so lange, wie er ins Leere gestarrt hatte, während die Vergangenheit ihn in ihren Sumpf zerrte.

»Siehst du ihn?«, drängte er. »Ist er in deiner Vorstellung stabil?«

Sie nickte langsam.

»Dann beschwöre ihn jetzt genauso in die Wirklichkeit, wie du es mit einem Dolch oder einem Speer tun würdest.«

Sie hielt eine Hand vor sich in die Höhe.

»Öffne das Lichtgespinst und lasse es durch dich fließen …«

Ein formloses Aufflackern goldenen Lichts schoss aus Talasyns Fingerspitzen. Alaric lehnte sich zur Seite, als es an ihm vorbeirauschte, die Wärme strich über seine Wangen. Es prallte gegen eine Säule am anderen Ende des Gartens und schlug ein ordentliches Stück Marmor heraus, was die Luft beben und bleiche Staubwolken aufstieben ließ.

Talasyn lief knallrot an. Sie zog den Kopf ein, und ihr kastanienbrauner Zopf fiel über ihre schlanke Schulter, als sie sich zusammenkauerte, sich für seinen Hohn wappnete.

Die Haltung war vertraut. Sie erinnerte ihn an die Anfänge seiner eigenen Ausbildung.

Woran erinnerst du dich?, hatte sie gefragt.

Wenn du bleibst, hatte seine Mutter geflüstert, wird nichts von dir übrig bleiben.

»Es ist in Ordnung, Lachis’ka.« Die Sanftheit, die er in seiner eigenen Stimme hörte, überraschte ihn. Solche Sanftheit hatte in dieser Situation nichts verloren, aber es war zu spät, um sie zu zurückzunehmen. »Wir versuchen es noch einmal. Schließ die Augen.«

»Was war die erste Waffe, die du je erschaffen hast?«

Die Dunkelheit hinter Talasyns geschlossenen Lidern verstärkte den heiseren Klang von Alarics Stimme. Talasyn bewegte sich unruhig, versuchte, sich davon nicht ablenken zu lassen.

»Ein Messer«, sagte sie. »Ich habe nur ein paar Stunden gebraucht, um eines zu perfektionieren, das aussah wie das Messer, das ich aus der Waisenhausküche gestohlen hatte, als ich wegging. Ich wusste, dass ich auf der Straße eines brauchen würde, um mich zu verteidigen.«

Er schwieg so lange, dass sie geglaubt hätte, er wäre aufgestanden und weggegangen – hätte nicht der vertraute Duft von Sandelholzwasser noch in der Luft gehangen. Er muss das morgens nach dem Rasieren auftragen, dachte sie.

Und dann wurde ihr schlagartig die einzig mögliche Erklärung für sein Schweigen klar, und ihre natürliche Abwehrhaltung bäumte sich auf. »Bemitleidest du mich?«

»Nein.« Alaric hielt inne, als wäge er seine nächsten Worte ab. Talasyn ballte die Fäuste, während sie auf das Unvermeidliche wartete. In Sardovias Armee war sie mit ihrer Vergangenheit nicht gerade hausieren gegangen, aber wenn Leute sie danach gefragt hatten, hatte sie geantwortet. Und die erste Reaktion war immer Mitleid gewesen, gefolgt von einer wohlklingenden Rede darüber, wie zäh sie doch war.

»Wirst du mir erzählen, wie stark ich gewesen sein muss, um all das zu ertragen?«, murmelte sie, die Augen noch immer geschlossen, und die alte Bitterkeit stieg in ihr auf. Sie nährte sich von Talasyns Abwehrhaltung, und die Abwehrhaltung nährte sich von ihr. Eine Endlosschleife der Narben, wie sie ein zermürbendes Leben nun einmal hinterließ. »Wenn ja, spar dir die Mühe. Ich habe das alles schon gehört. Es ist absurd, fünfzehn Jahre lang frierend und halb verhungert zu verbringen und dann für dieses Leiden gelobt zu werden. Als sei es bewundernswert, dass ich mit anderen Unterschichtlern um einen Platz an den Pferdetränken gekämpft habe.«

Ihre Stimme drohte zu zerfasern, wurde rau und hässlich von all den Dingen, die sie nie ganz verwunden hatte. Sie bemühte sich, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, weiter zu meditieren, wie sie es gerade tun sollte. Warum lenkte er sie überhaupt damit ab?

»Du hättest so nicht leben sollen müssen«, sagte Alaric leise, und es war, als stünde die Zeit still. »Ich empfinde kein Mitleid für dich – eher Ärger um deinetwillen. Die Anführer deiner Stadt haben dich im Stich gelassen. Der Allbund hat dich im Stich gelassen. Es ist verwerflich, von Leuten zu erwarten, dass sie ihr Leiden ertragen, wenn man die Mittel hätte, dem ein Ende zu setzen.«

Es war die gleiche Erschütterung wie vorhin, als sie erfahren hatte, dass ihre Familie ihr die Wahrheit über die Leerenmacht verheimlicht hatte. Alaric hatte gesagt, dass sie ein Recht auf dieses Wissen gehabt hätte. Es war das zweite Mal, dass er die Worte sagte, die sie hören musste. Fast öffnete sie die Augen, weil der Wunsch hell in ihr brannte, sein Gesicht zu sehen. Doch sie hielt sie weiter geschlossen. Die diffuse Angst, was sie womöglich sehen würde, schnürte ihr die Kehle zu.

Sie dachte wie er. Das war die furchtbare, unerträgliche Wahrheit. Sie hatte schon vor langer Zeit erkannt, was er jetzt ausgesprochen hatte, doch sie hatte es gründlich verdrängt. Weil sie sonst niemals den Krieg überstanden hätte.

Wie hätte sie für etwas kämpfen sollen, woran sie nicht glaubte? Wie hätte sie nicht kämpfen können, wenn die Alternative darin bestand, sich dem Nachtimperium zu beugen?

»Der Allbund war nicht perfekt, aber Kesath ist schließlich auch nicht besser«, sagte sie steif. Ehe er widersprechen konnte, fügte sie hinzu: »Lass uns weitermachen. Wir haben ja eigentlich einen Waffenstillstand.«

Alaric murmelte etwas, das verdächtig nach Das glaubst du doch selbst nicht klang. Aber im nächsten Moment räusperte er sich, und sie wandten sich wieder dem Training zu. Die Zeit saß ihnen im Nacken.


20. KAPITEL

Sie machten keine Fortschritte an diesem ersten Nachmittag, egal wie sehr Talasyn sich konzentrierte und ihrer Magie gut zuredete. In der Nacht lauschte sie schuldbewusst den Geräuschen der Arbeiter, die die beschädigte Säule reparierten.

Im Gegensatz zum Aethermantietraining ging es mit den Heiratsverhandlungen am nächsten Tag größtenteils zügig voran. Und es lag nicht nur daran, dass Talasyn quasi den ganzen Morgen über ihre Zunge im Zaum hielt, weil sie weder mit ihrer Großmutter noch mit ihrem Vater mehr sprechen wollte als unbedingt nötig; ein Grund war auch, dass die Dominiumsadeligen – Lueve Rasmey, Niamha Langsoune und Kai Gitab – der kesathischen Fraktion eine Spur freundlicher begegneten als bisher. Schließlich bestand jetzt dank Alaric eine Chance, dass ihr Archipel nicht vor Ablauf des Jahres von Todesmagie zerstört werden würde.

Kurz bevor die Gongs im Himmelsdach die Mittagsstunde ankündigten, gab es jedoch eine kleinere Krise.

Gerade hatte Kommodore Mathire das Wort. »Die Hochzeit muss in der Zitadelle stattfinden«, wetterte sie. »Es ist der Machtsitz des Nachtimperiums, und da Alunsina Ivralis die Nachtkaiserin sein wird, muss sie dort sein, um diese Rolle zu übernehmen.«

»Dann vollzieht die offizielle Krönung in der Zitadelle«, erwiderte Niamha, »aber nach der Hochzeit, die hier in Eskaya stattfinden muss. Ihre Gnaden mag Kesaths künftige Kaiserin sein, doch Seine Majestät wird auch ihr Prinzgemahl sein. Wenn Ihr wollt, dass ihn die Nenavarener als solchen akzeptieren, muss die Trauung in Nenavar stattfinden.«

Während die Unterhändler diskutierten, verharrte Talasyn auf ihrem Stuhl und verbarg unter dem Tisch die Fäuste in ihrem perlenbesetzten Rock. Sie konnte nicht in Kesath heiraten. Sie konnte überhaupt nie wieder einen Fuß auf den Nordwestkontinent setzen – bevor ihn nicht die Sardovier zurückeroberten.

Es würde zu sehr wehtun.

»Dann ist es also abgemacht«, unterbrach Alaric, als Mathire aussah, als platze sie gleich vor Wut. »Wir werden die Trauung hier in Nenavar feiern«, er schien seinen Sarkasmus nicht ganz im Zaum halten zu können, »und danach wird es eine Krönung in Kesath geben.«

Mathire schaute finster drein, machte sich aber pflichtschuldigst eine Notiz auf einem ihrer sorgsam sortierten Pergamentstapel. Talasyns Kiefer pochte, weil sie ihn so angestrengt anspannte, und es dauerte nicht lang, bis der Damm brach und ihre Worte heraussprudelten. »Ich will nicht nach Kesath.«

Über den Tisch hinweg richtete Alaric den Blick seiner grauen Augen auf sie. »Als meine Frau wirst du gelegentlich in der Hauptstadt des Nachtimperiums Hof halten müssen«, teilte er ihr kühl mit. Er wusste ja nicht, er durfte niemals wissen, dass ihr Herz einen Schlag lang aussetzte, als er sie als meine Frau bezeichnete. »Einen Zeitplan können wir später diskutieren. Es muss auch nicht öfter sein als ein Mal alle paar Monate, wenn dir das lieber ist. Nicht verhandelbar ist dagegen deine Krönung.«

Er war so unnahbar, so anders als der mürrische und zugleich geduldige Mann, der gestern während all ihrer gescheiterten Schildversuche bei ihr gesessen hatte. Ihr ging auf, dass dies eine weitere Art von Maske war, die er trug: nicht Wolf, sondern Politiker.

Oder vielleicht war der geduldige Lehrer die Maske. Talasyn wusste es nicht. Sie wurde einfach nicht schlau aus diesem Fremden, der ihr Ehemann werden sollte. Und nun zeichnete sich die Zukunft vor ihr ab: eine Zukunft, in der sie ihn auf feindliches Gebiet begleiten musste – als seine Braut, als Kriegsbeute.

Sie atmete flach. Alaric betrachtete sie misstrauisch, ein Anflug von Verärgerung spielte um seine Lippen.

Urduja brach das königliche Schweigen, mit dem sie den Verhandlungen bislang vorgesessen hatte. »Kaiser Alaric hat recht, Alunsina. Euer Vater und ich werden Euch natürlich für Eure Krönung nach Kesath begleiten. Was Eure künftigen Besuche dort betrifft, bin ich mir sicher, dass Seine Majestät Euch gestatten wird, mitzunehmen, wen immer Ihr wünscht, um Eure Aufenthalte … erträglicher zu gestalten.«

Alaric nickte. »Ausnahmslos alle Höflinge Ihrer Gnaden werden in der Zitadelle stets willkommen sein.«

Ich will nirgendwo mit Euch hingehen, hätte Talasyn ihrer Großmutter und ihrem Vater am liebsten entgegengeschleudert, deren Täuschung sie noch immer schmerzte. Und mit dir auch nicht, hätte sie zu gern in Richtung ihres Verlobten hinzugesetzt, dessen Existenz im Allgemeinen sie weiterhin frustrierte.

Du musst das tun, erinnerte sie sich selbst. Sie rief sich Vela und die Gesichter der übrigen Sardovier ins Gedächtnis. Sie suchte Kraft in ihren Erinnerungen an Khaede und Sol und Klingenmeisterin Kasdar. Sie stellte sich das Amethystlicht des Todes vor, wie es über die finsteren Küstenlinien dieses Landes wusch. Über dessen Volk, das sie willkommen geheißen und als eine der Ihren anerkannt hatte.

Du musst das tun.

Talasyn sackte in sich zusammen, lehnte sich tief in ihrem Stuhl zurück, behielt aber für die Dominiumsadeligen und die Kesather eine gefasste Miene bei. Sie fuhr die Krallen wieder ein.

Auf diese Weise überleben alle.

Bestimmt trödelte sie.

Das war die einzige Erklärung. Niemand brauchte über eine Stunde, um Mittag zu essen und sich Übungskleidung anzuziehen, es sei denn, man ließ sich bewusst so viel Zeit.

Alaric hatte sich auf den Grasboden gesetzt und zwang sich, ruhig zu bleiben.

Tatsächlich überraschte es ihn nicht allzu sehr, dass Talasyn ihn warten ließ. Vorhin im Ratssaal war sie leichenblass geworden, als ihre Rückkehr auf den Kontinent Thema geworden war. Vermutlich ergab es daher Sinn, dass sie ihn nicht allzu rasch wiedersehen wollte.

Oder nach Kesath reisen wollte.

Ein fernes Brüllen – wie ein Sturmschiff, das entzweigerissen wurde – durchbrach die Stille des Nachmittags. Alaric sah auf, und Ehrfurcht erfasste ihn. Ein Drache flog hoch über dem Himmelsdach, seine mächtigen Schwingen zeichneten sich gegen die heiße Sonne ab. Der grüngeschuppte Körper schlängelte sich als wellenförmiges Band durch den wolkenlos blauen Himmel, formte Schleifen und Wirbel in seinem endlosen Flug.

Als der Drache aus seinem Blickfeld verschwand, sah Alaric wieder in den Garten – und erblickte Talasyn.

Sie war stehen geblieben, um ebenfalls den Flug des großen Tieres zu verfolgen. Doch nun, da es fort war, trafen sich ihre Blicke. Goldenes Sonnenlicht funkelte in den Tiefen ihrer Augen und offenbarte das gleiche Staunen, das er selbst empfand. Ohne Puder und Pigment wirkten ihr sommersprossiges Gesicht und die Linie ihres rosafarbenen Mundes weicher. Und für einen kurzen Augenblick, zwischen Orchideen und Wasserfall, vergaß Alaric, dass sie noch etwas anderes waren als zwei Menschen, die gerade einen wundervollen Anblick geteilt hatten.

Doch jetzt hob sie das Kinn und stolzierte grollend auf ihn zu, und die Illusion zerstob. Aber ein Teil von ihm musste immer noch darin gefangen sein, denn als sie bei ihm ankam, sich wortlos neben ihn setzte und wie er ihre Meditationspose einnahm, fragte er: »Spucken sie wirklich Feuer?«

Talasyn starrte ihn durchdringend an, als vermute sie eine Fangfrage. Es war keine, was ihr schließlich klar zu werden schien, denn sie nickte steif. »Der orangefarbene Seetang, den man dir hier bestimmt schon öfter vorgesetzt hat, wird Feueratem genannt. Er wächst nur in Nenavars Gewässern in der Nähe von Drachenhorten. Das Feuer in ihren Körpern sorgt für warme Strömungen, in denen dieser spezielle Tang gedeiht.«

»Das Gericht schmeckt ziemlich gut«, wagte Alaric zu sagen. Feueratem war seidig und ein klein wenig knusprig; den salzigen Geschmack reicherten die Palastköche mit einer pikanten Sauce aus Reisessig und Chili an. »Das gilt für die Küche des Dominiums im Allgemeinen, finde ich.«

»Ich stimme zu. So viel besser als das Essen daheim …« Talasyn brach abrupt ab, aber es war zu spät. Das Wort hing zwischen ihnen wie eine drohende Gewitterwolke.

Daheim.

»Wir waren im Krieg.« In seiner Hast, das Schweigen zu brechen, bevor es unangenehm wurde, sprach Alaric das Erste aus, was ihm in den Sinn kam. »Alles war rationiert. Nur zu verständlich, dass unser Essen nicht vergleichbar ist mit …« Er verstummte, als ihm klar wurde, dass auch er einen Fehler gemacht hatte.

Der Kontinent, den sie beide ihre Heimat nannten, der Krieg, in dem sie beide gekämpft hatten – auf unterschiedlichen Seiten. All das kam zurück und trug den wunden Punkt der Verhandlungen früher am Tag mit sich wie ein Echo: Ich will nicht nach Kesath.

Alarics gesunder Menschenverstand riet ihm, das Gespräch auf unverfänglichere Themen zu bringen. Mit dem heutigen Training zu beginnen, weshalb sie schließlich überhaupt hier waren.

Doch Talasyn zeigte Kampfeslust, ein sturer Zug lag um ihr Kinn, und sie würde doch seine Kaiserin sein, und er musste ihr begreiflich machen …

Der Einblick in ihr früheres Leben hatte ihn mit kaltem Zorn erfüllt, der in seiner Wucht zugleich Hilflosigkeit mit sich brachte. Das alles lag so weit zurück. Schildschnabels Haupt war zerstört, und mit der Stadt auch das Elend, das Talasyns junge Jahre begleitet hatte.

Trotzdem packte Alaric der abstruse Drang, die Stadt wiederaufzubauen, nur um sie mit seinen Sturmschiffen genüsslich erneut niederzureißen.

Nie zuvor hatte er sich so verletzt an jemandes Stelle gefühlt. Das Mädchen verhexte ihn.

»Ich weiß, dass du eine harte Kindheit hattest«, sagte er. »Aber wir werden alles wiederaufbauen. Die Große Steppe, das ganze Land, das einst Sardovia hieß – es wird alles besser werden, als es jemals war.«

»Zu welchem Preis?«, knurrte sie.

Die Bilder aus dem sardovischen Kernland nach Kesaths letztem triumphalen Vorstoß drängten ungebeten aus der Dunkelheit hervor und standen Alaric wieder vor Augen. Das Meer aus Trümmern und Leichen. Er blinzelte, um die Bilder zu verdrängen. »Das Nachtimperium war gezwungen, den Allbund zu zerstören, bevor dieser uns zerstören konnte«, erklärte er knapp. »Aber unter kesathischer Führung wird der Kontinent besser werden. Wenn du zurückkommst, wirst du es sehen. Du magst nicht mit Kesaths Methoden einverstanden sein, aber letztendlich diente dieser Konflikt doch einem Zweck, der größer ist als jeder Einzelne von uns.«

Ungläubig sah er, dass sein Versuch, Talasyn zu besänftigen, sie nur noch mehr verärgerte. »Du und Kommodore Mathire, ihr sagt das oft. Dass ihr den Allbund zerstören musstet, bevor er euch zerstört hätte. Aber wann hat der Allbund euch jemals Anlass gegeben …«

»Als Sonnhain angriff«, unterbrach Alaric sie, der sein Temperament kaum noch zügeln konnte, nachdem lang vergrabener alter Schmerz nun unter der Tropensonne freigelegt lag. »Als Lichtweber meinen Großvater töteten, den König. Als die anderen sardovischen Staaten nichts taten, um sie aufzuhalten.«

Talasyn runzelte die Stirn bei der Erinnerung daran, dass ihre Art der Aethermantie für den Tod seines Großvaters verantwortlich war. Doch ihr Unbehagen hielt nicht lange an. Sie straffte die Schultern und schoss zurück: »Die Lichtweber von Sonnhain wollten Ozalus daran hindern, die Sturmschiffe zu bauen. Sie wussten so gut wie jeder außerhalb von Kesath, dass eine solche Waffe nicht in diese Welt gehört. Aber Ozalus ließ nicht mit sich reden, und darum handelte Sonnhain. Sie hatten keine Wahl!«

Zorn brach aus den Tiefen von Alarics Seele hervor. Es war verblüffend, wie rasch er sich aufbaute: eine Flutwelle zusammen mit seiner Magie. In der unmittelbaren Umgebung verdunkelte sich die Luft, und Talasyn wich zurück, presste die Handflächen ins Gras, als sei sie bereit, jeden Moment aufzuspringen.

Alaric wusste, dass seine Augen silbern glühten. Das Schattentor schloss sich um sein Herz.

Doch es war ihm egal.

»Ist es das, was sie euch auf eurer Seite des Kontinents erzählten?«, höhnte er. »Ich nehme an, es war zu erwarten, dass eine selbstsüchtige Regierung wie die des Allbunds die Geschichte zu ihren Zwecken umschreibt. Soll ich dir die Wahrheit verraten, Lachis’ka?«

Talasyn starrte ihn an wie einen verwundeten, wütenden Bären. So, wie sie das Monster anstarren würde, für das sie ihn und alle anderen Kesather hielt.

Mit einem leisen Grollen fuhr er fort: »Dafür dass du und deine Kameraden die Sturmschiffe angeblich so sehr verachtet, hattet ihr kein Problem damit, sie selbst einzusetzen, wenn es euch nutzte. Vor neunzehn Jahren, vor Beginn des Wirbelwindkriegs, war es nicht anders. Sobald die Lichtweber von den Sturmschiffplänen erfuhren, setzten sie alles daran, diese Technologie selbst in die Hände zu bekommen. Der Prototyp wurde in einem Tal in einem umstrittenen Gebiet gebaut. Sonnhain nutzte das als Vorwand, die Werft zu erobern. Kesath holte sie sich zurück, und wir kämpften, um sicherzustellen, dass uns nie wieder etwas genommen werden kann.«

Und zwei Monate später war sein Großvater tot gewesen und sein Vater hatte den Thron bestiegen – blutig, inmitten von Schlacht und Nachtdunkel.

Rings um uns sind überall Feinde.

Mögen sie erzittern in dem Schatten, den wir werfen.

»So ist es nicht gewesen!«

Es war seltsam, wie Talasyn in ihrer Wut, ungehobelt wie so oft, Alaric schlagartig zurück in die Gegenwart brachte. Wie sie ihn aus seinen wirbelnden Gedanken reißen konnte. Um sie her wurde es wieder heller, als seine Magie zurückwich – als sei die Erinnerung an Talasyns Anwesenheit ein Sonnenstrahl, der durch seinen Sturm aus Wut und Trauer drang.

»Bevor sie irgendetwas anderes taten, schickte Sonnhain Abgesandte nach Kesath«, sagte sie, »um Ozalus umzustimmen.«

»Das haben sie nicht getan. Sie haben uns ohne Vorwarnung angegriffen.« Alaric war jetzt ruhiger, aber nicht sehr. Er sprach durch zusammengebissene Zähne. »Kesaths Wort steht gegen Sardovias. Dein Wissen gegen meines. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber glauben, dass meine Familie mir die Wahrheit nicht verheimlicht hat. Nicht so wie deine, die dich nicht einmal in so etwas Wichtiges wie die Nacht des Weltverschlingers einweihen wollte.«

Talasyn stand auf, ihre schmale Gestalt bebte. Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte auf ihn herunter. »Selbst wenn es stimmen würde, was du sagst, selbst wenn man mir mein Leben lang Lügen erzählt hat – das entschuldigt noch immer nicht, was das Nachtimperium dem restlichen Kontinent zehn Jahre lang angetan hat!«, schrie sie. »Rache ist keine Gerechtigkeit. Die Lichtweber von Sonnhain waren ausgerottet, bevor der Wirbelsturmkrieg überhaupt begann. Die Angehörigen unschuldiger Menschen zu töten oder ihre Häuser zu zerstören hat Sonnhain nicht noch mehr vernichtet als ohnehin schon, oder?«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.

»Wo gehst du hin?«, rief Alaric ihr nach.

»In meine Gemächer!«, schrie sie, ohne sich umzudrehen. »Ich will heute nicht mehr üben. Bleib weg von mir!«

Sie schlug die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich zu.

»Nicht mehr üben?«, spottete Alaric halblaut. »Wir hatten noch nicht einmal angefangen.«

Aber er sprach nur noch mit leerer Luft.

Fünfzehn Minuten später weilte Alaric noch immer im Orchideengarten. Er hatte sich auf eine der Steinbänke neben dem Wasserfall gesetzt. Eine Fülle von schmetterlingsförmigen, saphir- und cremefarbenen Blüten spendete Schatten gegen die unbarmherzige Nachmittagssonne.

Er starrte in die grüne Umgebung, ohne sie zu sehen, und ging jede Sekunde seines hitzigen Streits mit Talasyn in Gedanken noch einmal durch. Schließlich rief er: »Sevraim.«

Der unmaskierte Legionär trat hinter einer Marmormauer im angrenzenden offenen Gang hervor. Er schlenderte in den Garten und grinste Alaric gut gelaunt an. »Woher wusstet Ihr, dass ich da bin?«

»Du bist mein einziger Schutz auf nenavarenischem Boden. Ich wäre sehr ungehalten, wenn du nicht da wärst.«

»Und zulasse, dass Eure streitsüchtige Frau Euch mit bloßen Händen totschlägt? Niemals«, schwor Sevraim lachend. »Zugegeben, sie klang, als sei sie ganz knapp davor. Ich wollte fast schon eingreifen.«

»Noch ist sie nicht meine Frau«, grunzte Alaric. »Ich nehme an, du hast alles mitgehört.«

»Hab ich.« Sevraim ließ sich auf die Steinbank plumpsen. Seine Bewegungen waren von einer Nachlässigkeit, die niemand sonst in Gegenwart von Gaheris Ossinasts Sohn an den Tag zu legen wagte. »Jede Geschichte hat zwei Seiten, schätze ich. Aber wir wissen, dass wir recht haben. Warum sollte es also eine Rolle spielen, was die anderen denken?«

Alaric zuckte die Schultern.

Minutenlang war das Plätschern des kleinen Wasserfalls das einzige Geräusch im Garten. Dann fragte Sevraim: »Gibt es etwas, das Seine Majestät mit diesem seinem bescheidenen Diener besprechen möchte?«

Neckende Worte, aber die Empfindung dahinter war ehrlich und aus lebenslanger Kameradschaft geboren.

Alaric verdrehte die Augen und warf einen Seitenblick auf seinen lässig selbstbewussten Legionär, der sich mit seinem Charme den Weg in nahezu jedes Bett am kesathischen Hof gebahnt hatte. Er presste hervor: »Wie … wie spreche ich mit ihr?«

Sevraims Lippen zuckten, als unterdrücke er ein Auflachen. Alaric spürte seine Ohrenspitzen scharlachrot werden. Er bereute seine impulsive Frage, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Es ist verständlich, dass sie mich hasst«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sich daran jemals etwas ändern lässt. Da gibt es zu viel böses Blut. Aber ich würde die Situation gern …« Er wies lasch auf Talasyns geschlossene Tür auf der anderen Seite des Gartens. »Friedlicher machen. Relativ betrachtet. Doch egal, was ich sage oder tue, es macht sie wütend.«

Sevraim stützte sein Kinn auf eine geballte Faust. »Euer Vater hat Euch zu einem Krieger ausgebildet und auf lange Sicht zu einem Kaiser. Aber nicht dazu, der Prinzgemahl von Nenavars Lachis’ka zu sein. Vor allem nicht einer Lachis’ka, die kein Wasser auf Euch schütten würde, wenn Ihr brennt.«

»In der Tat. Sie wäre diejenige, die mich angezündet hat«, murmelte Alaric. »Mit einem Drachen.«

Sevraim lachte leise, widersprach aber nicht. Er nickte. »Es gibt im Leben so viel mehr als Krieg und Politik, Eure Majestät. Fragt sie nach ihren Interessen.«

»Ihre Interessen«, wiederholte Alaric ausdruckslos.

»Was sie mag«, präzisierte Sevraim. »Schaut, ob Ihr beide vielleicht die gleichen Dinge mögt, und macht von da aus weiter.«

Alaric war sich sicher, dass Talasyns Interessen in seinem grausamen Ableben bestanden, doch Sevraims Vorschlag schien machbar. »In Ordnung. Was noch?«

»Mach ihr Komplimente«, sagte Sevraim.

Alaric starrte ihn an. »Komplimente wofür?«

»Nun, ich weiß nicht. Ich habe ungefähr zehn Worte mit ihr gewechselt, und zwar, um ihr zu sagen, dass wir sie töten werden.« Sevraim kratzte sich gedankenverloren am Kopf. »Ihr könntet hin und wieder ein bisschen weniger abweisend wirken. Und vielleicht versuchen, ihr hin und wieder zuzulächeln.«

Alaric machte sich gar nicht erst die Mühe, darauf etwas zu sagen.

»In Ordnung, Lächeln wäre vielleicht zu viel«, räumte Sevraim ein. »Es ist nur … Ihr müsst verstehen, dass die Lichtweberin all das tut, um sich und ihr neu gefundenes Volk zu retten. Genauso, wie Ihr es tut, um Kesath vor einem weiteren Krieg zu bewahren, während wir uns noch vom letzten erholen. Sie schlägt um sich, weil sie verängstigt ist, wie es jeder in ihrer Situation wäre. Schluckt nicht jeden Köder, den sie auslegt. Denkt an meine Worte, Eure Majestät – Ihr werdet mir dafür dankbar sein.«


21. KAPITEL

Es kam nicht oft vor, dass Talasyn es bereute, die Beherrschung verloren zu haben – und noch viel seltener geschah dies, wenn es um Alaric ging. Doch am nächsten Morgen musste sie sich eingestehen, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Es blieben nur noch elf Tage bis zur Mondfinsternis, und sie war weit entfernt davon, einen brauchbaren Schild erschaffen zu können.

Als sie nach dem Frühstück den Ratssaal betrat, beschloss sie, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Nicht nur während der Verhandlungen, sondern auch während des nachmittäglichen Trainings. Ein Versprechen, das sie ziemlich edel von sich fand.

Allerdings wurde dieses Versprechen sogleich auf die Probe gestellt, als Urduja ankündigte, dass es am Abend ein Bankett mit Vertretern aller Adelshäuser geben würde, um die Verlobung der Lachis’ka mit dem Nachtkaiser zu feiern.

Es gelang Talasyn, dies mit einem steifen Kopfnicken zur Kenntnis zu nehmen und nichts Unhöflicheres zu tun, als Alarics Blick auszuweichen. Er sah sie mit ausdrucksloser Miene über den Tisch hinweg an; nichts erinnerte mehr an seinen gestrigen Wutausbruch.

Die Erinnerung daran sorgte für ein höchst merkwürdiges Gefühl in Talasyns Magengrube. Für gewöhnlich hatte Alaric – anders als sie – seine Gefühle absolut unter Kontrolle. Wirklich zornig auf sie schien er nur gestern gewesen zu sein – und in jener Nacht in der Bambuszelle der Beliangarnison. In beiden Fällen hatte sie entweder über Ozalus oder Gaheris gestichelt. Seine Familie war eindeutig ein heikles Thema.

Doch egal, wie zornig er war: Er hatte sie noch nie angeschrien. Tatsächlich sprach er umso leiser, je wütender er wurde. Wenn sie darüber nachdachte, war das der einzige von Alarics Charakterzügen, der für ihn sprach. Geschrei bedeutete das Waisenhaus, die Aufseher. Talasyn schrie, wenn sie wütend war, denn Schreien war für sie gleichbedeutend mit Wut – damit, wie sie Wut verstand. Das war das Faszinierende an Alarics stillem Zorn: wie leicht er sich zurückhalten konnte.

Sie fühlte sich damit …

Sicher?

Um sie herum redeten die Unterhändler. Feilschten, schlugen Kompromisse vor, skizzierten Zukunftspläne. Talasyn hörte kaum zu. Die neue Erkenntnis rauschte wie Blut in ihren Ohren.

Gestern, als das Schattentor aus Alaric herausgebraust war, war sie ein Stück weggerückt – aber nur so weit, dass sie im Notfall genug Platz haben würde, sich zu wehren. Doch das waren die Instinkte einer Soldatin gewesen. Sie war nicht zusammengezuckt. Nicht einen Herzschlag lang hatte sie Angst vor Alaric gehabt.

Talasyn warf Alaric einen verstohlenen Blick zu. Sie hasste es, dass sie das einfach nicht lassen konnte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt gerade Lueve Rasmey, die der kesathischen Delegation jeden Schritt der Heiratszeremonie und seine jeweilige kulturelle Bedeutung in Nenavar erklärte und dabei auf Kommodore Mathires unablässige Fragen und Einwände reagierte.

Alarics Finger in schwarzen Panzerhandschuhen trommelten träge auf den Tisch. Da er abgesehen davon reglos dasaß, zog die Bewegung unweigerlich den Blick an.

Unsinnige Beobachtungen und Erinnerungen stiegen schleichend in Talasyn auf: die beeindruckende Größe seiner Hand; deren fester Griff um ihre Taille, als Alaric sie vom Teich weggehoben hatte … Eilig wandte sie ihre Aufmerksamkeit Lueve zu, bevor die Gedanken sie verschlingen konnten.

Lueves zahlreiche Opalringe glitzerten im Sonnenlicht, während sie ein Stück Pergament hochhielt, das mit goldglänzender, wellenartiger Schrift bedeckt war. Es war ihr Heiratsvertrag, den sie für diese Gelegenheit aus den Dominiumsarchiven hoch in den Bergen geholt hatte. Alaric und Talasyn würden am Tag ihrer Hochzeit am Drachenaltar ein ähnliches Dokument unterschreiben.

»Der Vertrag ist auf Nenavarenisch, also gestattet mir, ihn zu übersetzen«, sagte Daya Rasmey. »Lueve, Tochter von Akara von den Cenderwas-Adern, Tochter von Veel aus der Feste von Mandayar, Tochter von Thinza’khin von den Entzweiten Ebenen, reicht ihre Hand Idrees, Sohn von Esah von den Ufern des Unendlichen, Tochter von Nayru von der Schlangenspur …«

»Ich denke, Kesath hat das Prinzip verstanden«, unterbrach Urduja. »Wesentlich ist, dass die letzten drei Generationen auf mütterlicher Seite genannt werden.«

Alaric schüttelte den Kopf, noch während sie sprach. »Meine Mutter war eine Verräterin an der Krone. Ihr Haus wurde aus Kesaths Adelsgeschlechtern verstoßen, und sowohl mein Vater als auch ich haben uns vollständig von ihr losgesagt. Es wäre unehrlich, zu diesen Bedingungen eine Ehe einzugehen.«

Talasyn war verwirrt. So wütend sie im Moment auf Urduja und Elagbi war, konnte sie sich doch nicht vorstellen, einmal einen Punkt zu erreichen, an dem sie sich ganz von den beiden lossagen würde. Nicht, nachdem sie ein Leben lang ihre Familie gesucht hatte. Das Einzige, was sie über Sancia Ossinast wusste – Gaheris’ Frau und die einstige Nachtkaiserin – war, dass sie wenige Jahre vor Beginn des Wirbelsturmkriegs verschwunden war. Es kursierten sogar Gerüchte, Gaheris habe sie getötet. Und jetzt fragte sich Talasyn, was Sancia getan haben mochte, dass ihr Sohn schon die pure Erwähnung ihres Namens so rigoros ablehnte.

Alarics Familie war wirklich ein heikles Thema für ihn.

»Ich glaube, es wäre am besten, wenn wir den Vertrag einfach weglassen.« Prinz Elagbi brach das unbehagliche Schweigen. »Hanan und ich haben auch keinen unterschrieben, weil es auf den Inseln der Dämmerung nicht so Brauch ist –«

»Und weil ihr in einer Hexenhütte geheiratet habt und nur ein Mitglied des Hofes als Zeuge anwesend war«, schimpfte Urduja und verengte die Augen.

»Wie wäre es mit einer vereinfachten Version des Vertrags?«, schlug Kommodore Mathire vor. Sie sagte es an alle Anwesenden gerichtet, doch ihr Blick ruhte auf Alaric und wirkte viel zu wissend. Talasyn war so, so neugierig, aber sie hatte sich geschworen, sich zu benehmen – und dazu gehörte auch, den Mund zu halten, statt Antworten einzufordern. »Nur die Namen des kaiserlichen Paars und ihre Titel?«

Die Vertreter der nenavarenischen Seite akzeptierten Mathires Vorschlag zähneknirschend. Von da an zogen sich die Gespräche noch bis nach Mittag hin. Als man sich endlich vertagte, verließ Talasyn den Saal. Sie war gleichzeitig froh, dass die heutigen Verhandlungen vorbei waren, und unruhig, weil sie die kommenden Stunden wieder mit ihrem Verlobten verbringen musste, der sie so sehr irritierte – und mit all den Geheimnissen, die in seinen grauen Augen lauerten.

Talasyn wollte sich gerade für das Nachmittagstraining auf den Weg in den Orchideengarten machen – ja, wirklich –, als es an ihrer Schlafzimmertür klopfte. Es war eine ihrer Wachen, die ihr etwas mitzuteilen hatte. Sie befolgte damit den einzigen direkten Befehl, den Talasyn seit ihrer Ankunft im Himmelsdach bisher gegeben hatte. Der Befehl hatte gelautet, ihr sofort Bescheid zu geben, wenn …

»Der Puddinghändler ist hier, Euer Gnaden.«

Trotz ihres Schwurs, sich zu benehmen, brauchte Talasyn exakt einen Herzschlag lang für den Entschluss, Alaric ein wenig länger warten zu lassen. Mit ihren Lachis-dalo verließ sie ihren Palastflügel, folgte den Marmorgängen und stieg die Treppe vor dem Himmelsdach hinab, wo sich eine kleine Gruppe Bediensteter eingefunden hatte, um den Händler zu begrüßen. Zweimal im Monat segelte er in seinem Einbaum die Kalksteinfelsen empor.

Er war ein hagerer Mann, der einen breitkrempigen Strohhut trug, und dessen immerwährendes Lächeln seine vom Betelnusskauen fleckigen Zähne entblößte.

Auf seinen kräftigen Schultern balancierte er eine Bambusstange, an deren beiden Enden große Aluminiumeimer baumelten. In einem befand sich frischer Sojabohnenquark, warmgehalten von einem feuerwirbelerfüllten Aetherherz; im anderen kleine Perlen aus Palmstärke in braunem Zuckersirup.

Die meisten Adeligen im Palast waren sich zu fein, bei einem Straßenhändler einzukaufen, doch Talasyn kannte keine solchen Vorbehalte. Die Bediensteten verneigten sich und knicksten vor ihr, doch sie alle wussten inzwischen, dass sie es vorzog, wie alle anderen in der Schlange zu warten, bis sie an der Reihe war. Sie wurden allerdings etwas leiser und weniger rüpelhaft, als sie miteinander und mit dem Händler plauderten. Talasyn vermutete, dass sie ihn vor ihrem Eintreffen auf den neuesten Stand gebracht hatten, was Neuigkeiten aus dem Palast und die anstehende Hochzeit betraf.

Sie empfand leichtes Unbehagen, als sie im Gedränge wartete. Als sei sie eine Insel, umgeben von Wellen der Freundschaft, die sich von ihrer Küste fernhielten. Dieses Gefühl kannte sie aus ihrer Zeit in Schildschnabels Haupt und bei Sardovias Armee noch viel zu gut.

Ganz gleich, welchen Rang sie innehatte, es schien ihr Schicksal zu sein, sich im Leben immer allein zu fühlen.

Plötzlich verstummte das muntere Geplauder um sie her. Talasyn sah sich um, und ein nervöses Flattern durchfuhr sie beim Anblick Alarics, der die Palasttreppe herunterkam.

Sevraim folgte seinem Fürsten üblicherweise in kurzem Abstand, aber heute blieb er ein Stück zurück bei Talasyns eigenen Wachen. Die Bediensteten machten dem Nachtkaiser schweigend Platz, als er er auf sie zukam. Einige wirkten ängstlich, andere eher verärgert, doch es war offensichtlich, dass die typisch nenavarenische Neugier alle anderen Empfindungen überlagerte. Sie starrten unverhohlen, während sie hinter vorgehaltener Hand flüsterten.

Alarics blasse Züge schienen zu versteinern, als er die neugierigen Blicke auf sich spürte. »Wir haben eine Verabredung«, erinnerte er Talasyn.

»Die haben wir«, entgegnete sie ruhig. »Zuvor möchte ich allerdings gern Pudding.«

»Pudding?«, wiederholte er ausdruckslos. Sein Blick huschte zu dem Händler, dessen strahlendes Lächeln verflogen war. Sein jetziger Gesichtsausdruck ließ eher vermuten, dass der Mann am liebsten hinter seinen Eimern in Deckung gegangen wäre.

Die Mauer aus Menschen, die eben noch zwischen dem Händler und Talasyn aufgeragt hatte, war verschwunden. »Zwei, bitte«, sagte sie freundlich auf Nenavarenisch und reichte ihm die Silbermünze, die sie aus ihrer Tasche gefischt hatte. Ein Becher Pudding war nur drei Messingmünzen wert, doch sie fand, dass der Mann ein Trinkgeld dafür verdiente, sich mit ihrem Verlobten herumschlagen zu müssen.

»J-ja, Euer Gnaden«, stammelte der Händler. Er nahm zwei hölzerne Becher aus seinem Einbaum und schaufelte eine großzügige Menge schneeweißen Sojabohnenquarks und dunklen Zuckersirups hinein. Dann steckte er in jede Mischung noch einen Holzlöffel, bevor er beide Becher an Talasyn reichte.

Herausfordernd hielt sie Alaric einen davon hin.

Die Zuschauer beugten sich eifrig vor, um zu sehen, ob der furchteinflößende Nachtkaiser von jenseits des Immermeers eine so bescheidene Mahlzeit zu sich nehmen würde.

Alaric nahm den Becher so zögerlich entgegen, als reiche Talasyn ihm eine Giftschlange. Das sonnenwarme Leder seiner Handschuhe streifte dabei ihre bloßen Finger, und erneut durchfuhr sie das nervöse Flattern. Wo kam das denn her?

Mit einem Achselzucken hob sie ihren Becher näher an ihren Mund und verspeiste einen Löffel voll Pudding. Die Stärkeperlen zerplatzten zwischen ihren Zähnen, der seidige Sojabohnenquark schmolz in einem warmen Sirupschwall auf ihrer Zunge. Sie hätte fast die Augen geschlossen, so köstlich schmeckte es. Das war es auf jeden Fall wert, zu spät zum Training zu kommen.

Alaric nahm vorsichtig einen Löffel voll Pudding in den Mund; seine Haltung strahlte pure Skepsis aus. Eines der Dienstmädchen kicherte und wurde prompt von einem anderen zum Schweigen gebracht, das selbst verzweifelt versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken.

»Und?«, fragte Talasyn, während Alaric nachdenklich kostete.

Er war ein gut erzogener kleiner Fürst, das musste sie ihm lassen. Denn er schluckte den Pudding erst hinunter, bevor er antwortete: »Es ist interessant.«

Stellvertretend beleidigt für ihren geliebten Pudding rümpfte sie die Nase, bevor sie einige Schritte zur Seite trat, sodass auch die anderen zum Händler gelangen konnten. Alaric folgte ihr, und schweigend standen sie sich neben dem Einbaum gegenüber und leerten ihre Becher. Trotz seines zurückhaltenden Urteils zur Puddingqualität aß Alaric seinen Sojabohnenquark auf und trank auch den letzten Rest Sirup.

Talasyn fand es unwirklich, dass der Herr der schattengeschmiedeten Legion so eine Naschkatze war. Andererseits musste das für ihn etwas Neues sein – so wie es das für sie gewesen war, als sie ihr Geburtsrecht eingefordert hatte. Auf dem Nordwestkontinent waren Zucker und Sojabohnen wegen des Kriegs streng rationiert gewesen.

Sie gaben dem Puddinghändler ihre Löffel und die leeren Becher zurück. Die Nachmittagssonne brannte auf die Kalksteinfelsen, gemildert durch eine frische, lebhafte Brise des fernen Immermeers. Und das impulsive Verlangen, den Nachmittag nicht eingepfercht hinter Palastmauern zu verbringen, ließ Talasyn fragen: »Willst du heute hier draußen Aethermantie wirken?«

Er zuckte mit den Schultern. Ein Hauch von Sirup glänzte noch auf seiner Oberlippe, und Talasyns Blick blieb viel zu lang daran hängen. »Wo immer du willst, Lachis’ka.«

Alaric hatte immer noch den Geschmack braunen Zuckers auf der Zunge, als Talasyn ihn zu einem Wäldchen aus Frangipanibäumen führte. Es lag zwischen der südlichsten Palastmauer und dem Rand der Kalksteinklippen. Frangipani gab es auch in Kesath, doch dort waren ihre Blumen für gewöhnlich fuchsienfarben. Die Blüten zwischen den grünen Blättern der nenavarenischen Variante waren hingegen so rein weiß wie die Fassade des Himmelsdaches, mit sternenförmigen gelben Spritzern in der Mitte.

Sevraim und die Lachis-dalo blieben am Rand des Wäldchens zurück, während Alaric und Talasyn ein Stück tiefer hineingingen. Die Bäume wuchsen dicht beieinander – dicht genug, dass ihre runden Kronen die beiden Aethermanten vor Blicken aus Fenstern oder denen patrouillierender Wachen abschirmten.

Alaric war froh, die neugierigen Blicke der Nenavarener hinter sich gelassen zu haben, aber etwas anderes ging ihm schon den ganzen Tag im Kopf herum. Sobald er und Talasyn im Gras unter den Frangipanibäumen ihre Meditationsposen eingenommen hatten, konnte er sich nicht länger zurückhalten. »Beschäftigt dich etwas?«, fragte er – das zweite Mal in ebenso vielen Tagen, dass er eine Frage bereute, kaum dass er sie gestellt hatte.

Umgeben von Bäumen, Blättern und weißen Blumen blinzelte Talasyn ihn an, als habe er den Verstand verloren.

Vielleicht hatte er das auch.

»Ich glaube, wir haben den ganzen Vormittag während der Verhandlungen keinen Mucks von dir gehört«, erklärte er. »Und normalerweise hast du einiges zu sagen, wenn ich in der Nähe bin.«

Talasyn grinste und öffnete den Mund, als wollte sie etwas entgegnen, hielt dann aber inne, als falle ihr etwas ein. Schließlich sagte sie: »Konzentrieren wir uns auf die Übungen.«

Sie verhielt sich wie jemand, dem nahegelegt worden war, sich zurückzuhalten. Vielleicht hatte sie sich das selbst gesagt, denn ihr Verhalten gegenüber den Mitgliedern des nenavarenischen Verhandlungsgremiums machte deutlich, dass sie derzeit mit niemandem dort redete. Doch immerhin war sie kooperativ, und Alaric würde bestimmt kein Wunder ablehnen, wenn er es direkt vor der Nase hatte.

»Einverstanden«, sagte er. »Wir probieren es heute noch einmal mit den Grundlagen. Ich werde dir einige Atemmeditationen der Schattengeschmiedeten beibringen. Das Prinzip sollte ja ungefähr das Gleiche sein.« Er gab nicht gern zu, irgendetwas mit Lichtwebern gemeinsam zu haben, doch es gab Wahrheiten, die sich nicht leugnen ließen. »Aethermantie kommt aus dem Zentrum – dem Punkt in unserer Seele, der einem Nexuspunkt ähnelt und wo die Wand zwischen der materiellen Ebene und dem Aether dünn ist. Die verborgenen, stureren Aspekte deiner Magie können hervorgelockt werden, wenn du lernst, wie du sie richtig durch deinen Körper fließen lässt.«

Die folgende Stunde über führte Alaric Talasyn durch die Sitzmeditationen. Er brachte ihr bei, wie sie Luft in ihren Lungen hielt und sie langsam und rhythmisch wieder ausatmete. Wie sie die Luft hinter dem Nabel sammelte, sie durch die Nase ausstieß und in die Zunge zog. Wie sie das Lichtgespinst darauf aufbauen und anschwellen lassen konnte, bis es in die Räume zwischen Blut und Seele sickerte.

Talasyn lernte schnell, wenn es darum ging, seine Haltung sowie das Dehnen und Zusammenziehen von Brust, Bauch und Wirbelsäule nachzumachen. Dagegen es fiel ihr eindeutig schwer, ihren Geist lange genug zu leeren, dass die Übungen ihre volle Wirkung entfalten konnten. Sie war ein unruhiges Ding, ihr Körper pulsierte vor nervöser Energie, und Alaric war kurz davor, sie eine Weile allein zu lassen, weil sie sich ohne ihn vielleicht besser konzentrieren konnte.

Aber er ließ sie nicht allein. Er blieb, wo er war. Ausnahmsweise einmal war der wolkenlose Nachmittag nicht unerträglich heiß, denn eine angenehme Brise strich durch die Frangipaniblüten. Durch die Lücken zwischen den Bäumen ließen sich Blicke auf das ausgedehnte Stadtbild von Eskaya mit seinen goldenen Türmen und bronzenen Wetterfahnen erhaschen. Er hätte es fast als entspannend bezeichnet, in solcher Höhe hier zu sitzen, abgeschnitten vom Rest des Palasts. Es gab keine politischen Manöver zu bedenken. Kein Gespenst vergangener oder künftiger Kriege. Es gab nur sie und Atem und Magie.

Hätte ich so leben können?, fragte Alaric sich träge. Wäre er nicht der Thronerbe gewesen, wären die Sturmschiffe ein unmöglicher Traum seines Großvaters geblieben – wäre er zufrieden mit einem solchen Leben gewesen, mit langsam verstreichenden Tagen in irgendeiner schlichten, idyllischen Umgebung?

Wäre es für ihn in Ordnung, ihr nie begegnet zu sein?

Seltsamer Gedanke. Es leuchtete ein, dass sein Leben – egal in welcher Form – ohne Talasyn darin so viel einfacher wäre. Talasyn in ihrer Stacheligkeit, mit diesem Gesicht, an dem sein Blick doch immer wieder hängen blieb, war eine Keramikgranate, die in seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne geschleudert wurde.

Gerade hielt sie die Augen fest geschlossen und krauste ihre sommersprossige Nase. Sonnenlicht brachte die goldenen Grundtöne ihrer olivfarbenen Haut ebenso zum Leuchten wie ihren zerzausten kastanienbraunen Zopf, der ihr über eine Schulter fiel. Sie sah bezaubernd aus, und Alaric verzog das Gesicht. Was hatte sie an sich, das ihn zu so unsinnigen Adjektiven verleitete?

Und dann, weil die Götter einen eigenartigen Sinn für Humor hatten, starrte er in die Tiefen von Talasyns honigfarbenen Augen, als sie diese aufschlug – zu schnell, als dass er den Ausdruck seines Gesichts hätte noch ändern können.

»Was?«, murmelte sie zutiefst misstrauisch. »Mache ich es falsch?«

»Nein.« Alaric entschied sich für die erste Ausrede, die ihm einfiel. »Ich habe nur nachgedacht.«

»Worüber?«

Nun, er würde bestimmt nicht zugeben, dass er sie angestarrt hatte. Fahrig suchte er nach einer guten Ablenkung und stolperte über etwas, worüber er früher an diesem Tag tatsächlich schon nachgedacht hatte. Etwas, das während der Verhandlungen offenbart worden war. »Deine Mutter kam von den Inseln der Dämmerung.«

Talasyn stieß einen gemessenen Atemzug aus, der nichts mit den Meditationen zu tun hatte, die er ihr beibrachte. »Ihr Name war Hanan Ivralis. Mein Vater begegnete ihr auf einer seiner Reisen und brachte sie mit, als er ins Dominium zurückkehrte. Sie starb während des Bürgerkriegs.«

Alaric runzelte die Stirn. »Nach allem, was man hört, sind die Bewohner der Dämmerinseln mächtige Krieger. Was könnte eine Lichtweberin von dort umbringen?«

»Es war eine mysteriöse Krankheit. Und es ging schnell. Sie entglitt den Heilern binnen sieben Tagen, bevor irgendjemand herausfinden konnte, was los war. Ich …« Talasyn brach abrupt ab, und ihr Blick huschte hinüber zum Wasserfall. »Ich spreche nicht wirklich gern darüber.«

»Ich entschuldige mich dafür, das Thema aufgebracht zu haben«, sagte Alaric leise und ernsthaft und viel zu aufrichtig. Gefährlich aufrichtig.

Die Art, wie sie herausfordernd das Kinn reckte und die Fäuste auf ihrem Schoß ballte, versetzte ihm einen schuldbewussten Stich, weil er sie ungewollt gezwungen hatte, ihren Kummer neu zu durchleben. Ein Kummer ohne Wurzeln, denn sie war zu jung, um sich bewusst an ihre Mutter erinnern zu können. Eine Verbindung mit dem Lichtriss würde das möglicherweise ändern, doch die Zahiya-lachis hatte erklärt, dass Belian vorerst tabu war.

Talasyns rosa Lippen zuckten. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Entschuldigung von dir höre.«

»Ich weiß, wann ich zu weit gegangen bin«, gab Alaric steif zurück. »Wenn ich schon dabei bin, möchte ich mich auch dafür entschuldigen, dass ich gestern so die Beherrschung verloren habe. Ich hoffe, du warst nicht zu … verstört.«

»War ich nicht.« Sie wich seinem Blick immer noch aus, aber die Spannung schien ein wenig aus ihr gewichen. »Ich habe auch einen Fehler gemacht. Weil ich geschrien habe und davongestürmt bin. Wir haben jetzt ein gemeinsames Ziel, wir sollten zusammenarbeiten. Also lass uns … das einfach tun.«

Mehrere Atemzüge lang war Alaric so fassungslos, dass er keine Worte fand. War es möglich, dass die Lichtweberin netter zu ihm war, wenn er netter zu ihr war? Konnte Sevraim tatsächlich ein Genie sein? Er durfte niemals erfahren, dass er recht gehabt hatte.

Erst als Talasyn sich mit einem leichten Stirnrunzeln zu ihm umdrehte, wurde Alaric klar, dass er zu lange geschwiegen hatte. »Ja«, sagte er rasch. »Konzentrieren wir uns auf die Zusammenarbeit. Ich bin dafür offen.«

Ihr Stirnrunzeln wich einem weiteren Zucken ihrer Mundwinkel. Er hatte den ebenso deutlichen wie beunruhigenden Eindruck, dass sie ihn unterhaltsam fand.

Alaric stand auf und bedeutete Talasyn, seinem Beispiel zu folgen. Er zeigte ihr die einfachste der Bewegungsmeditationen: die Füße auseinander, tiefes Einatmen mit einer Hand auf dem Bauch und der anderen über dem Kopf, Ausatmen, während das rechte Knie gebeugt wurde, so weit es ging, ohne dass man umfiel. Langsame, vorsichtige Bewegungen. Wie eine sanfte Meereswelle.

Zunächst widmete Talasyn sich der Übung mit voller Aufmerksamkeit – mit dem Stirnrunzeln und der gekrausten Nase, die er langsam so beunruhigend liebenswert fand –, aber es wurde rasch deutlich, dass etwas anderes sie beschäftigte. Ein abwesender Ausdruck trat in ihre Augen. Ihre Miene wechselte zu Unsicherheit und dann zu feierlicher Entschlossenheit, und Alaric konnte nur staunen, wie unbedacht sie war, wie offen sie all diese Gefühlsregungen über ihre Züge huschen ließ wie Wolken über den Himmel, die die Sonne abwechselnd bedeckten und wieder freigaben. Sie war so anders als alle, denen er an den Höfen von Nachtimperium und Dominium jemals begegnet war.

»Was ist mit deiner Mutter passiert?«, platzte sie schließlich mitten in einem erneuten Versuch der Meditationspose heraus.

Für gewöhnlich hatte Alaric absolut keine Lust, darüber zu sprechen, doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er es ihr gegenüber wollte. Er gab jedes Wort bereitwilliger preis, als er gesollt hätte, denn das war nur fair, nachdem Talasyn selbst so eine dunkle Scherbe ihrer Vergangenheit mit ihm geteilt hatte. »Meine Mutter hat Kesath verlassen, als ich dreizehn war.« Mich verlassen, hätte ein Teil von ihm am liebsten gesagt. Sie hat mich verlassen. »Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich vermute, sie hat Zuflucht in Valisa gesucht, von wo ihre Vorfahren stammten.« Er musterte Talasyns Haltung kritisch. »Leg nicht dein ganzes Gewicht auf ein Knie. Gleich es aus und halte den Rücken gerade.«

»Valisa«, murmelte sie. »Das ist ganz im Westen, am Rand der Welt.« Sie richtete sich gemäß Alarics Anweisungen aus und er schritt um sie herum, sagte nichts, sondern suchte ihre Haltung nach nötigen Verbesserungen ab. »Vermisst du sie?«, fragte sie sehr viel leiser.

Alaric war überrumpelt. Er blieb hinter ihr stehen, froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, während er um eine gefasste Miene rang. »Nein. Sie war schwach. Sie schwankte darunter, was es heißt, die Nachtkaiserin zu sein. Ich bin ohne sie besser dran.«

Komm mit mir.

Mein Sohn. Mein Baby.

Bitte.

»Manchmal frage ich mich …« Peinlich berührt brach Alaric ab. Er war sein Leben lang so vorsichtig gewesen, wog seine Worte stets sorgfältig ab, ehe er sprach. Warum schien ihm das in Talasyns Gesellschaft nie zu gelingen?

»Ob sie jemals an dich denkt«, beendete sie den Satz sanft für ihn. »Ich habe mich das auch jeden Tag gefragt. Damals in Sardovia, bevor ich wusste, wer ich bin, bevor ich wusste, dass meine Mutter tot ist. Ich fragte mich, ob sie es je bereut hatte, mich zu verlassen.«

Seine Kehle war wie zugeschnürt, Leichtigkeit stieg in seiner Brust auf. Endlich verstand es jemand. Endlich wusste jemand all den Dingen eine Stimme zu geben, die er selbst nie in Worte fassen konnte.

Talasyn war immer noch in Meditationshaltung, immer noch mit dem Rücken zu ihm, und er fühlte den plötzlichen Impuls, sie in seine Arme zu ziehen. Sie zur Bestärkung zu umarmen. Solidarisch. Um nicht länger allein zu sein.

»Halte deinen Rücken gerade«, sagte er stattdessen. »Und die Ellbogen nach außen.«

»Das mach ich doch!«, protestierte sie. Ihre Schultern spannten sich deutlich unter ihrem dünnen weißen Kittel an – wie immer, wenn sie kurz davor war, einen Streit anzuzetteln.

»Nein.« Alaric trat vor, schlagartig ungeduldig und bestrebt, sich von den Ketten seiner Erinnerung zu befreien. Er wollte sich mit etwas ablenken, nicht denken an jene schreckliche Nacht, in der Sancia Ossinast Kesath verlassen hatte. »So …«

Er streckte im gleichen Moment die Hände aus, um Talasyns Pose zu korrigieren, in dem sie sich mit einem verärgerten Schnaufen straffte und sich rückwärts bewegte, als sie ihre Füße zusammenbrachte. Die Finger seiner Lederhandschuhe schlossen sich um ihre Schultern, ihr Rücken presste sich gegen seine Brust.

Die Welt stand still.

Alarics erster klarer Gedanke galt Mangos. Diese glatte, saftige Goldfrucht, die jede seiner Mahlzeiten hier im Dominium mit ihrem üppigen Duft nach sommerwarmem Nektar krönte. Talasyn roch, als habe sie Mangos gegessen, bestäubt mit flockigem Meersalz. Und das war nicht alles. Orangenblüten und die zarte blumige Note von Winterjasmin stiegen aus ihrem Haar auf, gemildert von grünem Lotusöl und dem leisesten Hauch von Zimtrinde.

Alaric lief das Wasser im Mund zusammen. Er wollte zubeißen.

Es war nicht hilfreich, dass Talasyns Formen so perfekt an seine passten, dass er ihren Kopf unter seinem Kinn halten konnte, dass seine Beine ihren Hintern umschlossen, der so wohlgeformt war, dass sich seine Magengrube zusammenzog. Wie benommen sah er, dass sich seine in Leder gehüllten Finger über ihren Schultern spreizten. Sah seine Daumen über die Seiten von Talasyns Hals streifen.

Noch nie hatte er seine Handschuhe mehr verabscheut. Er sehnte sich danach, sie abzustreifen und die sonnengeküsste Haut zu berühren. Seine Daumen kreisten, liebkosten die zarten Rundungen, auf denen sie ruhten.

Talasyn erbebte, und das Zittern durchlief auch ihn, berührte Saiten in ihm, und was wollte er eigentlich hiermit erreichen, warum ging er nicht weg, wieso hatte er niemals gewusst, dass es sich so anfühlen konnte, jemanden zu halten?

Der Wind frischte auf und ließ einen Regen weißer Blütenblätter aus den Frangipanibäumen niedergehen. Zwischen den schneeflockengleichen Blumen, die in zartem Duft dahinglitten, wandte Talasyn den Kopf, um ihn anzusehen.

Ihre braunen Augen waren im Sonnenlicht geweitet, ihr Atem ging flach, ihre rosa Lippen leicht geöffnet.

Er fand sich überwältigt von der dunklen Neugier, von dem Verlangen, herauszufinden, ob diese Lippen nach dem Pudding schmecken würden, den sie eben gegessen hatte.

Alaric beugte sich vor. Er legte die Finger unter Talasyns Kinn, drückte es sacht nach oben. Sie folgte bereitwillig, entspannte sich gegen seine Brust, hob das Kinn, sodass ihr Mund seinem mit einem Mal so viel näher war als jemals zuvor. Blütenblätter tanzten um sie her, sein Herz schlug zittrig, und er neigte den Kopf tiefer, um den winzigen Abstand zwischen ihnen zu überbrücken.

Sie schloss halb die Lider. Sie wartete.

»Verzeihung.«

Alaric und Talasyn fuhren auseinander. Keiner von ihnen hatte Sevraim näher kommen hören.

»Was willst du?«, knurrte Alaric seinen Legionär an.

»Ich störe wirklich nur ungern …« Und Sevraim wirkte tatsächlich verlegen, denn er sah gewissenhaft überall hin, nur nicht auf die beiden Adeligen. »Aber die Kammerfrau der Lachis’ka hat mir soeben mitgeteilt, dass es Zeit ist für Seine Majestät und Ihre Gnaden, sich auf das Bankett vorzubereiten.«


22. KAPITEL

Der Spiegel in Talasyns Ankleidezimmer war ein Oval aus geschliffenem Glas mit einem Holzrahmen, in den Kolibris und Kürbisranken geschnitzt waren und den Intarsien aus schimmernden Perlmuttsplittern schmückten. Sie saß davor, wieder einmal in ein wahres Spektakel von einem Gewand geschnürt. Es war aus Bananenstammfasern genäht, die ihm einen vielfarbigen Schimmer verliehen. Ihr Nacken war steif vom Gewicht einer weiteren pompösen Krone. Jie stand über sie gebeugt und war mit einer Vielzahl langstieliger Weidenpinsel beschäftigt, die sie in kleine goldene Töpfchen mit verschiedenen Pudern tauchte, um ein Gesicht zu schminken, das Nenavars Lachis’ka bei einer offiziellen Veranstaltung angemessen war.

Wie sonst auch litt Talasyn schweigend, während ihre Kammerfrau eine ganz eigene Art von Magie wirkte. Doch anders als sonst war ihr Kopf erfüllt von Gedanken an Alaric. An seinen starken Körper so nah an ihrem, so warm und unnachgiebig. An seine Handflächen um ihre Schultern, an das geriffelte Leder seiner Handschuhe, das über ihren Hals strich.

Bei den gelben Fingernägeln des Weltvaters, sie war erschaudert.

Sie war wirklich unter Alarics Berührung erschaudert, während Gänsehaut auf ihrem Körper kribbelte. Er hatte sich ihr gegenüber so viel herausgenommen, und sie …

Sie hatte es nicht gehasst.

Es hatte das sonderbarste aller Verlangen in ihr aufblühen lassen. Gleichgültig, dass er der grausame Nachtkaiser war, der brutale Herr der schattengeschmiedeten Legion. Einige entsetzliche Momente lang hatte sie seinen Mund angestarrt, und ihr verräterischer Körper hatte gesungen, als eben dieser Mund sich ihr näherte. Sie hatte sich gegen Alaric gelehnt und das Kinn gehoben. Sie hatte seine Wärme überall spüren wollen. Sehen wollen, wohin das führte.

Sol hatte Khaede gern so gehalten, fiel Talasyn ein. Er hatte sich gern von hinten an Khaede angeschlichen, seine Hände auf ihre Schultern oder um ihre Taille gelegt und einen Gruß gemurmelt, bevor er ihr vor aller Augen verschmitzt einen Kuss auf den Hals drückte.

Wann immer Talasyn das gesehen hatte – wann immer sie gesehen hatte, wie die stets so mürrische Khaede in Sols Armen schmolz –, hatte sie sich gefragt, wie es sich wohl für sie anfühlen würde, wenn das jemand tat, der sie liebte.

Und jetzt war Sol tot und Khaede fort, und Talasyn klammerte sich schon wieder an einen Strohhalm, wenn sie die Zuneigung der beiden mit der blassen Parodie davon verglich, die sich heute im Frangipanihain abgespielt hatte. Dabei war das nichts weiter gewesen als ein unglücklicher, unerklärlicher Unfall zwischen ihr und dem Mann, den sie hasste – und der sie hasste.

Sie fühlte sich elend.

Alaric war im Begriff gewesen, sie zu küssen, oder nicht? Zugegebenermaßen hatte sie in diesen Dingen keine Erfahrungen, doch es wäre darauf hinausgelaufen, nicht wahr? Warum?

Warum sollte er überhaupt versuchen, sie zu küssen? Und warum hatte sie gewollt, dass er es tat, obwohl sie wusste, wer er war und was er alles getan hatte?

Hass ist auch eine Art von Leidenschaft, hatte Niamha Langsoune bei der Ankunft der Kesather gesagt. Vielleicht war es das. Eine Verirrung – wie wenn man versehentlich die falsche Frequenz anzapfte, weil sich Aetherwellendrähte gekreuzt hatten. Mehr als das konnte es niemals sein, und Talasyn beschloss, es aus ihren Gedanken zu verbannen – und Alaric vielleicht zu erstechen, wenn er es jemals zur Sprache bringen wollte.

»Wisst Ihr, Euer Gnaden«, zwitscherte Jie, während sie geschickt mit einem in braunes Pigment getauchten Weidenpinsel über Talasyns Brauen fuhr, »ich dachte mir neulich erst, dass Kaiser Alaric für einen Fremden ja gar nicht so schlecht aussieht. Meiner Meinung nach hättet Ihr es deutlich schlechter treffen können, was das Äußere anbelangt. Ernsthaft!«, rief sie mit einem leichten Auflachen, als Talasyn verächtlich schnaubte. »Er ist eher der grüblerische Typ und ein wenig furchteinflößend, so ganz in Schwarz gekleidet, aber er ist groß und hat wunderschönes Haar. Und sein Mund ist sehr –«

»H-hör sofort auf!« Talasyn schrie fast. Ihr Spiegelbild im Kolibrirahmen war puterrot.

Sie wusste nicht, ob Jies mangelnder Groll gegenüber Alaric nur bedeutete, dass das Mädchen das Beste aus einer schlechten Lage machte – oder ob es sie wirklich nicht interessierte, was für eine Bedrohung Kesath für ihr Heimatland darstellte. Talasyn vermutete, dass es Letzteres war. Jie war in einem Schloss aufgewachsen mit einer Schar Bediensteter, die ihr jeden Wunsch erfüllten, und in der Gewissheit, dass sie eines Tages den Titel der Daya von ihrer in sie vernarrten Mutter erben würde. Sie war sechzehn Jahre alt, unglaublich geschwätzig und schien im Leben keinerlei Sorgen zu haben.

Nichtsdestotrotz war ein Befehl der Lachis’ka ein Befehl, und so verfolgte Jie das Thema nicht weiter. Doch in ihren Augen funkelte Belustigung, als sie Talasyn blass schimmernden Puder auf den Nasenrücken stäubte. »Macht man sich auf dem nordwestlichen Kontinent auch den Hof, Euer Gnaden? Hier tauschen wir kleine Zeichen der Zuneigung aus, schicken Briefe, halten Händchen unter dem blühenden Winterjasmin, stehlen ein oder zwei Küsse. Die Jungen bringen uns auch Ständchen vor unserem Fenster. Ist es anderswo ähnlich?«

»Das weiß ich nicht. Für so etwas hatte ich nie Zeit.« Dann fiel Talasyn auf, dass Jies Schilderungen nicht ganz zu ihren eigenen Beobachtungen der nenavarenischen Kultur passten. »Ich dachte, die meisten Ehen im Dominiumsadel seien arrangiert.«

»Ja, aber manche heiraten auch aus Liebe«, sagte Jie. »Wie meine Cousine Harjanti, die Daya von Sabtang. Ich hoffe, eines Tages auch so viel Glück zu haben.« Ihr Lächeln war sanft, verträumt und unverbraucht – so weit weg von den Erfahrungen, die Talasyn selbst in diesem Alter gemacht hatte, als Soldatin in einem Krieg auf der anderen Seite des Meeres. »Und für Euch hoffe ich das auch, Lachis’ka. Ich hoffe, dass Euch Kaiser Alaric angemessen umwerben wird, mit gestohlenen Küssen und allem.« Jie kicherte, höchst zufrieden mit sich selbst.

Talasyn blieb die Antwort erspart, weil der melodische Klang eines Windspiels ertönte, leicht und luftig wie Vogelgezwitscher. Jie entschuldigte sich, um nachzusehen, wer es hatte erklingen lassen.

Als sie zu Talasyn zurückkehrte, verkündete sie: »Lachis’ka, Königin Urduja und Prinz Elagbi sind hier, um Euch zu sehen.«

Wundervoll.

Talasyn gab sich Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Sie wollte nicht unbedingt mit ihrer Großmutter und ihrem Vater reden, aber … sie konnte. Ich bin dafür offen, wie Alaric in seinem überkorrekten Tonfall gesagt hatte, und die Erinnerung daran sorgte dafür, dass Talasyn ein Lächeln zurückhalten und über seine unerträglichen Albernheiten den Kopf schütteln musste, während sie Jie in den Salon folgte.

Es war ihr Salon, doch ebenso wie ihr Schlafzimmer war er für den Komfort einer kultivierten Aristokratin gestaltet worden. Es gab zierliche Stühle und Tische mit geschwungenen Beinen aus glänzendem Palisanderholz. An den weißen Marmorwänden hingen in Pastelltönen gehaltene Gemälde von Kirschblüten, Reihern und tanzenden Gestalten mit Sternen im wallenden Haar, und alles mit großzügigen Blattgoldspritzern versehen. Bronzeskulpturen und aufwendig geflochtene Körbe waren kunstvoll im luftigen Raum verteilt.

In einer Ecke stand eine große geschwungene Harfe auf einem drachenförmigen Podest und setzte Staub an. Die junge Urduja hatte angeblich traumhaft schön gespielt, bevor sie den Thron bestieg, doch Talasyn hatte das Instrument auf den ersten Blick eher für eine Waffe gehalten.

Jetzt hatte Königin Urduja es sich in einem der Stühle bequem gemacht, aber Elagbi sprang auf und kam strahlend auf Talasyn zu. »Meine Liebe, du siehst zauberhaft aus.«

»Danke«, erwiderte Talasyn knapp. Sie erwiderte die Umarmung ihres Vaters nicht, und er ließ unbeholfen die Arme wieder sinken.

Urduja warf Jie einen gebieterischen Blick zu und wartete, bis das Mädchen aus dem Salon gehuscht war, bevor sie Talasyn eröffnete: »Dein Vater und ich würden im Hinblick auf gewisse Angelegenheiten gern reinen Tisch machen.«

Talasyn setzte sich. Auch Elagbi nahm Platz. Der verletzte Blick seiner dunklen Augen erinnerte an einen Welpen, der einmal zu oft getreten worden war, und Talasyn musste sich zwingen, ihre Entschlossenheit nicht bröckeln zu lassen. Er hatte ihr ein Unrecht angetan, und das würde sie ihn nicht zu bald vergessen lassen.

Urduja räusperte sich leicht. »Ich verstehe, dass du wütend auf uns bist, weil wir dir die Informationen zur Leerenmacht vorenthalten haben. Ich würde gern erklären, warum …«

»Ich weiß schon, warum«, unterbrach Talasyn. Sie hatte genug Gelegenheit gehabt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. »Du hattest Angst, dass die Amirante ihre Meinung zu Asyl in Nenavar ändert und ich keinen Grund mehr gehabt hätte, hierzubleiben. Und das hätte deine Herrschaft weiter destabilisiert, weil du keine Erbin hattest.«

Urduja widersprach nicht.

Aufgebracht fuhr Talasyn fort: »Du sagtest, du hättest bereits vermutet, dass das Nachtimperium eine Invasion versuchen würde. Aber das war nicht ganz die Wahrheit, oder? Du wusstest, dass sie es tun würden, denn du bist lange genug dabei, um zu wissen, dass es unvermeidlich war. Und du hast es sogar begrüßt, denn ein Bündnis mit den Schattengeschmiedeten, während du eine Lichtweberin zur Enkelin hast, war Nenavars Ausweg aus einer weiteren Toten Jahreszeit. Du hattest das Heiratsangebot vorbereitet – vielleicht schon, seit dir berichtet wurde, dass Ossinast und ich gemeinsam eine Barriere erschaffen hatten, die die Leerenbolzen der Beliangarnison neutralisieren konnte. Als ich Vela vorschlug, dass wir hierherkommen, spielte ich dir direkt in die Hände, nicht wahr?«

Urdujas dunkle Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Und das Erschreckende daran war: Es war ehrlich. Zwar lag keine Wärme darin, dafür ein gewisser Stolz. »Fast perfekt, Lachis’ka. Dir fehlt noch der Blick auf das große Ganze. Berücksichtige in Zukunft jeden Blickwinkel. Diese Fähigkeit wird dir nützlich sein, wenn du Königin bist.«

»Harlikaan«, bat Elagbi, »Talasyn leidet im Moment. Wir schulden ihr eine Erklärung.«

»Genau die bekommt sie gerade«, schimpfte Urduja. »Alunsina, ich hatte beschlossen, es so lange wie möglich hinauszuzögern und es dich und den Nachtkaiser zugleich erfahren zu lassen – aus einem sehr einfachen Grund: Ossinast traut dir nicht. Angesichts eurer gemeinsamen Vergangenheit wird er das vermutlich auch nie tun. Hättest du vor ihm über die Nacht des Weltverschlingers Bescheid gewusst, wärst du eingeweiht gewesen, als ich ihm diese Information gab, hätte das alles noch schlimmer gemacht. Doch jetzt hat er Grund zu der Annahme, dass du bis zu einem gewissen Grad arglos bist. Dass ich dich nicht vollständig ins Vertrauen gezogen habe. Dass du ganz anders bist als mein hinterhältiger Hofstaat.«

Er glaubt das nicht nur, dachte Talasyn wie betäubt. Alaric hatte an ihrer Lage Anteil genommen und ihr seine ehrliche Einschätzung dazu gegeben. »Warum …« Ihre Stimme brach, und sie versuchte es noch einmal. »Warum erzählt Ihr mir es dann jetzt?«

»Ich hätte es fast nicht getan. Ich hielt das Risiko für zu groß«, sagte Urduja. »Doch dein Vater«, sie warf Elagbi einen leidgeprüften Blick zu, »war der Meinung, dass es unsere familiäre Beziehung irreparabel beschädigen würde, wenn wir das so fortsetzen.«

»Und weil es eine weitere Lektion für mich sein würde, nicht wahr?«, murmelte Talasyn.

»Du lernst«, sagte Urduja.

»Ich bin es leid, ein Spielball zu sein.« Woher kam diese Unverblümtheit? Vielleicht half die Erinnerung an Alaric, der gesagt hatte, dass ihre Großmutter sie unterschätzte. Vielleicht hatte sie es auch einfach nur satt. »Ich will nicht, dass so etwas noch einmal passiert. Wenn ich meine Rolle bei der Rettung von Nenavar und den sardovischen Flüchtlingen spielen soll, müssen wir zusammenarbeiten.«

»Wollt Ihr mir etwas vorschreiben, Euer Gnaden?«, fragte Urduja herausfordernd.

»Ganz und gar nicht, Harlikaan«, erwiderte Talasyn ruhig und hielt dem Blick der älteren Frau mit einem Schneid stand, den sie sich niemals zugetraut hätte. »Ich gebe Euch lediglich einen Rat, was der beste Weg voran ist. Wie wir nach meiner Auffassung unbeschadet aus diesem Chaos herauskommen können.«

Als Urduja endlich nickte, hatte Talasyn das Gefühl, gerade so einem tödlichen Schlag ausgewichen zu sein. Tapfer versuchte sie, ihre Erleichterung darüber nicht zu offensichtlich zu zeigen, obwohl sie sich sicher war, dass den pechschwarzen Augen der Zahiya-lachis nichts entging. Im gleichen Atemzug drängte sie die Welle von Schuldgefühl zurück, die über sie hinwegrollte. Sie tat, was sie tun musste. Wenn Alaric sich daran störte, hätte er in seinem Leben andere Entscheidungen treffen sollen.

Doch wie Traumsplitter gleich nach dem Aufwachen kehrte alles wieder zu ihr zurück: Die Schatten, die um Alaric in Schmerz und Wut herumgewirbelt waren, als er vom Tod seines Großvaters gesprochen hatte, so fehlgeleitet seine Sicht auf das Geschehene auch sein mochte. Sein distanzierter Tonfall, als er ihr von seiner Mutter erzählt hatte – sorgfältige Ausdruckslosigkeit, wie Rüstung über einem wunden Punkt.

Warum sollte sie jetzt an diese Dinge denken? Warum sollte es sie kümmern?

Elagbi klatschte in die Hände. »Da das jetzt geklärt ist«, sagte er, seine Fröhlichkeit leicht angestrengt, »wollen wir uns zum Abendessen begeben?«

Ein Sternenteppich auf tiefem Lila spannte sich über das Himmelsdach, und die sieben Monde in ihren unterschiedlichen Phasen schoben sich hinter Wolkenfetzen hervor. Im Gang, der zur Banketthalle führte, stand Alaric an einem offenen Fenster und blickte hinab auf die Hauptstadt des Dominiums. Sie war so hell erleuchtet und geschäftig, dass es auch mitten am Tag hätte sein können.

Talasyn würde jeden Moment eintreffen. Er war nervös und dachte noch immer darüber nach, was vorhin im Frangipaniwäldchen geschehen war – oder was beinahe geschehen war. Zuerst hätte er Sevraim am liebsten umgebracht, doch mittlerweile war er dankbar für die Unterbrechung.

Er war ein Schattengeschmiedeter. Er konnte nicht herumlaufen und Lichtweberinnen küssen, egal wie hübsch und mit ihm verlobt sie waren. Und es würde ohnehin nur eine politische Ehe sein. Sie würde niemals das Gleiche empfinden wie …

Das Gleiche wie was? Was fühlte er denn?

Die Hitze machte ihm zu schaffen, entschied er. Eine feuchte Brise drang durchs Fenster, und Alaric versuchte, sich so zu drehen, dass er möglichst viel von dem Hauch auffing. Der Großteil seiner Garderobe war für Nenavars tropisches Klima ungeeignet. Ihm war viel zu warm in seinem hochgeschlossenen schwarzen Frack über einem Hemd aus gerippter, elfenbeinfarbener Seide.

Er wusste, dass Sevraim und Mathire in ihren schwarz-silbernen Uniformen ähnlich litten. Beide hatten sehr finster dreingeblickt, als der Page sie in den Bankettsaal gewunken hatte – nachdem er erklärt hatte, dass Alaric und Talasyn als Letzte eintreten würden, schließlich wurde diese Veranstaltung ihnen zu Ehren abgehalten. Von Alaric wurde erwartet, dass er Talasyn in den Saal eskortierte, wo die übrigen Gäste warteten.

Die Palastwachen an den geschlossenen Türen hatten sichtlich Mühe, in der unmittelbaren Nähe eines potenziellen Invasoren ihr Misstrauen und ihre Verachtung zu verbergen. Doch glücklicherweise musste Alaric das nicht allzu lang aushalten.

Denn plötzlich war sie da, trat um die Ecke.

Bei ihrem Anblick stockte Alaric der Atem. Talasyn trug ein Kleid aus schillerndem blaugrünen Stoff, texturiert und steif. Üppige Stickereien silberner Drachen zierten den eckigen Ausschnitt, die hohe Taille, den Saum des fließenden Rocks und die Manschetten der weiten Ärmel, die beinahe bis zum Boden reichten und einen Blick auf das blutrote Innenfutter offenbarten. Das Haar trug sie offen. Es floss in Kaskaden unter einer silbernen Krone hervor, die an einen Tempel erinnerte, dessen zahllose Türme sich über schimmernden Meereswellen erhoben; in der Mitte thronte ein Drachenkopf mit Rubinaugen.

Sie zögerte nicht, als sie Alaric entdeckte, und überwand den Abstand zwischen ihnen mit gemessenen Schritten, das Kinn hoch erhoben. Als sie kurz vor ihm stehen blieb, sah Alaric, dass ihr üblicher Todesblick einem unsicheren Ausdruck gewichen war. Das Braun ihrer Augen, die normalerweise vor Zorn leuchteten, wirkte im Schein der Fackeln heller und dadurch irgendwie freundlicher – was ihren prüfenden Blick aber nicht weniger eindrücklich machte.

Die Erinnerung an den Moment im Frangipaniwäldchen schwebte unbehaglich zwischen ihnen.

Steif bot Alaric ihr seinen Arm dar, und Talasyn errötete leicht. Es war bezaubernd. Kurz erwog er, sich selbst ins Gesicht zu schlagen.

Mach ihr ein Kompliment, erinnerte er sich an Sevraims Ratschlag. Jetzt schien ein günstiger Moment dafür zu sein, doch Alaric bekam kein Wort heraus. Was, wenn sie ihm ins Gesicht schlug?

Talasyn nahm seinen Arm, während er noch in Unentschlossenheit erstarrt dastand, und schob ihre Hand in seine Ellenbeuge.

»Bereit?«, war alles, was Alaric schließlich ziemlich heiser hervorbrachte, als die Wachen die Türen aufstießen.

Sie nickte, und er führte sie in den Saal – in eine Woge aus Licht, Musik und glanzvoll gekleideten Menschen.

Es war keine Übertreibung, dass Alaric schon Straßenzüge gesehen hatte, die kürzer waren als der Tisch, der durch die Mitte des Saals verlief. Er war von einem schwindelerregenden Mosaik gewebter Tücher mit verschiedensten Mustern und Farben bedeckt. Darauf standen kristallene Tafelaufsätze, juwelenbesetzte Teller und Kelche. Die rot lackierten Stühle daneben leuchteten mit vergoldeten Lotusschnörkeln, und die Sitzenden standen alle gleichzeitig auf, als der Nachtkaiser und die Lachis’ka eintraten – alle mit Ausnahme von Königin Urduja. Sie beobachtete aufmerksam vom Kopf des Tisches aus, wie der unterwürfige Page ihn und Talasyn zu zwei leeren Stühlen führte. Leicht alarmiert sah Alaric, dass sie direkt nebeneinander und genau in der Mitte des Tisches standen. Er würde während des Essens von allen Seiten von Nenavarenern umgeben und effektiv von Sevraim und Mathire abgeschnitten sein.

Schon jetzt fühlte es sich nach einem Fehler an, diesem Fest beizuwohnen.

Während sie dem Pagen folgten, grub Talasyn ihre schlanken Finger in Alarics Arm. Sie ist nervös, ging ihm auf, als er auf sie hinabblickte und ihre Unterlippe zittern sah. Wer auch immer ihre Kosmetika aufgetragen hatte, hatte bei der taufrischen Haut und den rosigen Wangen ganze Arbeit geleistet. Doch weder Ruß und Bienenwachs auf den Wimpern noch champagnerfarbene Pigmente auf den Lidern konnten die Besorgnis in ihren braunen Augen überdecken. Nicht, wenn sie so dicht bei ihm ging.

»Es ist noch nicht zu spät, einfach wegzulaufen«, scherzte er.

»Ich trage spitze Schuhe«, schoss sie zurück. »Mit Absätzen.«

»Deshalb wirkst du also größer. Wenn auch nicht viel.«

»Wir können nicht alle übergroße Bäume sein, mein Herr«, konterte sie. Sie war so merkwürdig liebenswert in diesem Moment, in dem sie versuchte, mit Trotz ihre Nervosität zu übertünchen, dass Alarics Mund sich weicher mit der Ahnung eines ehrlichen Lächelns anfühlte.

»Mein Herr«, wiederholte er. Es klang nicht so spöttisch, wie er es gern gehabt hätte. »Das gefällt mir auf jeden Fall besser als alle anderen Namen, die du mir im Laufe unserer brüchigen Bekanntschaft gegeben hast.«

»Halt die Klappe«, zischte Talasyn. »Es liegt an all diesen Benimmlektionen. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Ihre Hand fiel zurück an ihre Seite, als sie auf dem ihr zugewiesenen Stuhl Platz nahm. Die anderen Gäste folgten ihrem Beispiel zusammen mit Alaric, dessen Arm – das sagte er sich mit Nachdruck – keinesfalls plötzlich ihre Berührung vermisste.

Die Gastronomie war der eine Aspekt der Dominiumskultur, auf den sich Talasyn bisher problemlos aus vollem Herzen einlassen konnte. Als jemand, der sich bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahr überwiegend von Abfällen ernährt hatte und danach fünf Jahre lang von den faden Rationen in sardovischen Speisesälen, waren Nenavars Gerichte mit ihren komplexen Gewürzen, verlockenden Aromen und fabelhaften Texturen ein Regenbogen der Genüsse.

Leider sorgten die besonderen Umstände dieses Abends dafür, dass sie dem Essen nicht die gleiche Aufmerksamkeit wie sonst schenken konnte. Als Erstes wurde eine Auswahl kleiner Vorspeisen aufgetischt: fermentierte Schweinefleischscheiben und in Bananenblätter gewickelte Chilischoten; winziger, auf Holzkohle gegrillter Tintenfisch, der mit Knoblauch und Limettensaft bestrichen im Ganzen am Spieß serviert wurde; eingelegtes Gemüse auf Glasnudelbetten. In ihrem Mund schmeckte alles nach Staub.

Sie war sich Alarics Präsenz neben ihr allzu bewusst und fühlte sich, als könne sie nicht richtig atmen. Jedes Nervenende sprühte Funken angesichts seiner beeindruckenden, nach Sandelholz und Wacholder duftenden Nähe.

Vorhin im Korridor hatte sein Anblick in festlicher Garderobe sie beinahe aus der Fassung gebracht. Sein hochgeschlossener schwarzer Mantel, verziert mit der kesathischen Chimäre in düsterem Goldbrokat, schmiegte sich an seine breiten Schultern und verlieh seiner Silhouette einen Hauch von Eleganz. Die eng anliegende schwarze Hose schmeichelte seinen breiten Hüften, den muskulösen Oberschenkeln und den athletischen langen Beinen. Dazu kam sein von Natur aus hochmütiger Ausdruck, den nur das schwarze Haar leicht milderte, das ihm in lässigen Wellen ins Gesicht fiel: Alaric wirkte von Kopf bis Fuß wie ein junger Kaiser und strahlte Macht und Selbstsicherheit aus.

Das machte etwas mit ihr. Es ließ ihren Herzschlag irgendwo zwischen Bauchgegend und Hals über die Kante einer seltsamen Klippe stolpern. Und zu allem Übel hatte Jie sie vorhin erst auf Alarics Lippen aufmerksam gemacht, sodass Talasyn jetzt nicht aufhören konnte, flüchtige Blicke auf sie zu werfen. Sie waren so sinnlich voll. So verrucht. Und wie nah sie ihren vor wenigen Stunden gekommen waren. Sie war überzeugt, vorhin sogar die Anzeichen eines Lächelns entdeckt zu haben, aber vermutlich irrte sie sich da. Von ganzem Herzen gab sie ihrer Kammerfrau die Schuld an dieser vertrackten Lage.

Da half es auch nicht, dass es Talasyn zufiel, Alaric und ihre Sitznachbarn einander vorzustellen, und dass die Herren und Damen schließlich spitze Gesprächssalven abzufeuern begannen, die ihren Unmut über die Verlobung durchscheinen ließen.

»Ich meine, Eure Majestät, dass Ihr und Ihre Gnaden einander schon vor ihrer Rückkehr nach Nenavar kanntet«, schnurrte Ralya Musal, die mit Federn geschmückte Daya von Tepi Resok, einer hügeligen Inselgruppe, die fast die Hälfte der südlichen Dominiumsgrenze einnahm. »Macht es Euch etwas aus, uns über die Art dieser Bekanntschaft aufzuklären?«

Talasyn hielt den Atem an. Alle am Tisch wussten längst, was passiert war – vielleicht nicht in allen Einzelheiten, aber zumindest im Großen und Ganzen. Sie wollten Alaric nur ins Stolpern bringen.

Einen Moment lang herrschte Stille, während er in seinem Essen herumstocherte, eindeutig, um Zeit für das Formulieren einer diplomatischen Antwort zu gewinnen. »Ich wurde vor einigen Monaten in Kenntnis gesetzt, dass es in den Reihen des Sardovischen Allbunds eine Lichtweberin gab. Als Herr der schattengeschmiedeten Legion versuchte ich, sie zu neutralisieren, war aber letztlich nicht erfolgreich. Da das Thema Sardovischer Allbund nunmehr erledigt ist, freue ich mich darauf, mit Ihrer Gnaden zusammenzuarbeiten und eine Ära des Friedens zu sichern.«

Talasyn hätte über Alarics verschrobene Zusammenfassung ihrer gemeinsamen Kriegsvergangenheit geschnaubt, doch etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit: Als er Lichtgespinst und Schattentor erwähnte, huschten mehrere Blicke unauffällig zu den Sarimankäfigen an den Wänden und dann zurück zu Alaric. Sie haben Angst davor, dachte sie und erinnerte sich an ihre ersten Tage im Palast, als Urduja ihr noch geraten hatte, ihre Fähigkeiten nicht einzusetzen, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Sie fürchten uns.

Sie ertappte sich bei einem Stirnrunzeln. Wenn es um sie und Alaric Ossinast ging, gab es kein wir. Sie mochte ihn heiraten, aber sie stand nicht auf seiner Seite.

Bei den Löchern im Hemd des Weltvaters, ich heirate ihn.

Da war es wieder, das Pochen von Panik, das durch ihren Körper strömte wie der erste Impuls der geradlinigen Windböen, die ein Sturmschiff durch die Straßen einer Stadt peitschte. Und es war umso aufgeladener, weil Alaric neben ihr saß und aussah wie … wie er.

»War es auch das, was Ihr in der Beliangarnison getan habt, Eure Majestät?«, fragte Ito Wempuq, ein fülliger Rajan aus den lotusbestandenen Seidenlanden. »Ihr habt eine Ära des Friedens gesichert?«

»Nennt es eine unerledigte Angelegenheit zwischen mir und Eurer Lachis’ka«, erwiderte Alaric. »Wie auch immer – in Anbetracht der Tatsache, dass ihr eine Lachis’ka habt, wage ich zu sagen, dass am Ende alles gut gegangen ist.«

Er erinnerte die Adeligen daran, dass Alunsina Ivralis nur seinetwegen wieder zu ihrem Erbe gefunden hatte. Das stimmte zwar gewissermaßen, machte es aber nicht weniger ärgerlich. Talasyn konnte es der älteren Daya Odish von Irrawad kaum verübeln, als diese donnerte: »Ihr seid auf Staatsgebiet eingedrungen, habt unser Eigentum zerstört, mehrere unserer Soldaten verletzt und eines unserer Luftschiffe gestohlen, Kaiser Alaric! Wie sollen wir Kesath nach alledem trauen?«

Alaric schloss die Finger fester um seine Gabel. »Ich bereue meine Handlungen nicht, da ich tat, was zu jenem Zeitpunkt getan werden musste. Das Ziel unseres neuen Abkommens ist es, künftigen Zwist zwischen unseren Reichen zu verhindern. Sobald es unterzeichnet ist, versichere ich Euch, Daya Odish, dass ich nicht derjenige sein werde, der die Abmachungen zuerst bricht.«

Mehrere Augenpaare linsten zu Talasyn. Die Adeligen warteten darauf, dass sie entweder ihren Verlobten verteidigte oder sich daran beteiligte, den Feind zurechtzustutzen – die nächsten Worte aus ihrem Mund würden den weiteren Verlauf des Gesprächs bestimmen.

Doch Talasyns Kopf war vollkommen leer. Der gesunde Menschenverstand gebot es, dass sie eine geschlossene Front mit dem Nachtkaiser bildete. Aber durfte sie den Anschein erwecken, sich dieser Ehe so widerspruchslos zu unterwerfen?

Sie richtete den Blick auf den Gang des Menüs, der erst Minuten zuvor serviert worden war und von dem sie gerade gekostet hatte, und in einem Moment der Panik …

»Diese Suppe ist vortrefflich, meint Ihr nicht auch?«, presste Talasyn hervor. Noch nie in ihren zwanzig Jahren hatte sie irgendetwas als vortrefflich beschrieben, doch die Adeligen des Dominiums schienen auf dieses Adjektiv zu schwören.

Rajan Wempuq zog verwirrt die Brauen zusammen. »Euer Gnaden?«

»Die Suppe«, wiederholte Talasyn beharrlich. »Die Köche haben sich heute Abend selbst übertroffen.«

Ralya war die Erste, die sich in der plötzlichen Stille regte. Sie führte den Löffel an ihre Lippen und probierte die Suppe – zarte Fasanenstücke in einer Brühe aus Ingwer und Kokosmilch. »Ja«, sagte sie langsam, »sie ist exquisit.«

»Ein Wunder«, beeilte sich Harjanti, Jies Cousine, zu sagen. In ihren tiefliegenden kaffeefarbenen Augen, die Jies so sehr ähnelten, stand nahezu ein Flehen, als sie sich an Daya Odish wandte. »Läge ich falsch mit der Annahme, dass solch feiner Fasan nur aus Irrawad stammen kann, meine Dame?«

Einen Moment lang wirkte Daya Odish verdutzt – und mehr als nur ein bisschen pikiert, dass das Gespräch eine völlig neue Wendung genommen hatte. Aber die Gepflogenheiten verlangten, dass sie Harjantis Frage beantwortete. »Keinesfalls. Die Insel von Irrawad ist stolz darauf, Eskayas einziger Lieferant für diesen besonderen Wildvogel zu sein. Fasan ist eines unserer Hauptexportgüter, gleich nach dem Mondstein.«

Harjantis Ehemann – den sie Jie zufolge aus Liebe geheiratet hatte –, zuckte zusammen. Fast so, als habe ihn seine Frau unter dem Tisch getreten, dachte Talasyn amüsiert. Sein Name war Praset, und als er sprach, klang seine Stimme angenehm, schmerzendes Schienbein hin oder her. »Ich denke darüber nach, selbst in den Mondsteinabbau einzusteigen. Vielleicht hat Daya Odish einige Hinweise für mich?«

Als das Gespräch sich auf den Bergbau verlagerte, machte Talasyn sich eine geistige Notiz, Harjanti und Praset später zu danken. Neben ihr führte Alaric den Suppenlöffel an die Lippen, doch zuvor erhaschte sie einen Blick auf deren Kräuseln. Schmunzelte er etwa? Der leicht belustigte Blick, den er ihr zuwarf, bestätigte ihren Verdacht. Er schmunzelte über sie, weil sie unsinnig über Suppe geplappert hatte. So eine Frechheit!

Sie war wütend bis zum Hauptgang, aber sie achtete darauf, höfliche Konversation mit den anderen Adeligen zu betreiben. Auch Alaric fand sich nun zurecht und sprach leise mit Lueve Rasmey, die zu seiner Rechten saß und ihn nach und nach in ihren eigenen Kreis hochgestellter Matronen einbezog.

Alaric zuliebe sprachen alle Seemannskoine, und größtenteils lief alles gut. Niemand schien geneigt, jemand anderem Lorbeerwein ins Gesicht zu schütten. Talasyn konnte sich entspannen …

Alaric beugte sich zu ihr. »Möchte meine Dame vielleicht ihre kulinarische Expertinnenmeinung zum Schweinebraten mitteilen?«, murmelte er ihr ins Ohr.

»Sehr witzig«, brummte sie.

»Das heißt dann wohl, dass er weniger als vortrefflich ist?«

Talasyn stach mit der Gabel in ein Stück Bittermelone und stellte sich vor, es sei Alarics Kopf. »Ich hätte dich Daya Odishs Gnade ausliefern soll … oder ihrem Mangel daran.«

Sie hätte schwören können, dass er beinahe grinste.

Zumindest waren sie zu ihrem üblichen Gezanke zurückgekehrt. Also hatte der Zwischenfall im Frangipaniwäldchen immerhin nichts zwischen ihnen verändert.

In Wahrheit fühlte sie sich ein wenig unwohl. Irgendein Hinweis, dass ihr Beinahe-Kuss auch ihn berührt hatte, hätte nicht geschadet.

»Wird Ihre Gnaden nach der Hochzeit bei uns bleiben?«, fragte Ralya, was Talasyn veranlasste, sich sofort auf ihrem Stuhl zu straffen und den Blick von Alaric abzuwenden. »Oder wird der Hof der Lachis’ka in die Hauptstadt des Nachtimperiums übersiedeln?«

»Ich werde hierbleiben, Daya Musal«, antwortete Talasyn, und eine sichtbare Welle der Erleichterung lief über die zuhörenden Nenavarener.

»Ich erinnere mich an den Tag Eurer Geburt«, erzählte Wempuq ihr mit bärbeißiger Zuneigung. »Den ganzen Morgen gingen die Gongs im Sternenlichtturm, dann den ganzen Nachmittag. Hat mir verdammte Kopfschmerzen bereitet, aber niemand wäre in jenem Moment auf die Idee gekommen, Eskaya zu verlassen. Überall auf den Straßen wurde gefeiert und gegessen.«

»Die Geburt der nächsten Zahiya-lachis ist immer eine freudige Angelegenheit«, mischte sich Lueve ein. »In der Erinnerung Seiner Königlichen Hoheit mag das freilich anders aussehen.«

Die älteren Adeligen kicherten. Talasyn blickte zu Prinz Elagbi weiter oben am Tisch, der glücklicherweise nicht ahnte, dass er zum Gesprächsthema geworden war. »Was hat mein Vater getan?«

»Er rannte herum wie einer unserer Fasane, nachdem man ihm den Kopf abgeschlagen hat«, sagte Odish mit einem Schnauben. »Die Wehen hatten die ganze Nacht angedauert, müsst Ihr wissen. Prinz Elagbi war so in Sorge, dass er damit drohte, den anwesenden Heiler in den Kerker zu werfen.«

»Und ich sagte ihm: Hoheit, bitte beruhigt Euch, wollt Ihr etwas trinken?«, dröhnte Wempuq. »Daraufhin drohte er auch mir mit dem Kerker!«

Ihr Teil des Tischs brach in Gelächter aus, und es dauerte nicht lange, bis Talasyn mit einstimmte. Heiterkeit sprudelte in ihrer Kehle hoch bei der Vorstellung, wie ihr sanftmütiger Vater den Lachis-dalo willkürlich befahl, Leute einzusperren. Sie warf den Kopf zurück und lachte laut und lange, und als es vorbei war, als sie sich wieder beruhigt hatte – saß Alaric regungslos da und starrte sie an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen.

»Was?«, zischte Talasyn, nachdem sie sich unauffällig vergewissert hatte, dass alle anderen zu sehr in Heiterkeit und Nostalgie versunken waren, um es zu bemerken. »Was schaust du mich so an?«

»Nichts.« Alaric schüttelte den Kopf, als müsse er ihn klar bekommen. Und dann …

Dann tat er etwas Merkwürdiges. Er streckte die Hand aus, sodass seine Finger den blaugrünen Ärmel an ihrem Oberarm berührten. Es schien zu absichtsvoll, um Zufall zu sein, doch er riss seine Hand so eilig zurück, als habe er sich verbrannt. Als Talasyn perplex die Augen verengte, wandte er all seine Aufmerksamkeit seinem Essen zu und sah für eine lange Zeit nicht mehr in ihre Richtung.

Alaric hatte nie viel für große Ereignisse übrig gehabt. Er hatte ein Übermaß an Galas ertragen, zu denen ihn seine Eltern geschleppt hatten – damals, als sie noch die Illusion aufrechterhielten, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war. Dieses Bankett war weit größer als irgendeine jener Veranstaltungen, finanziert aus den unerschöpflichen Kassen des Nenavar-Dominiums. Aber der Widerwillen, den es in ihm hervorrief, war der gleiche.

Es war die schiere Künstlichkeit von allem. Mit Ausnahme seiner eigenen Begleiter hätte wohl niemand an diesem Tisch gezögert, seine Ermordung in Auftrag zu geben, wenn man geglaubt hätte, damit ungestraft davonzukommen. Dennoch saßen sie hier, aßen und plauderten, als sei alles in Ordnung, und er musste mitspielen, denn das gehörte bei Politik nun einmal dazu.

Alarics Gedanken wanderten zu Talasyn und wie herzlich sie über Rajan Wempuqs Anekdote gelacht hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er ein Geräusch erwartet, das leichter als Luft war und zu ihrem eleganten Kleid und der herrschaftlichen Umgebung passte. Doch ihr Lachen war lebhaft, wohlklingend und ungeschliffen gewesen. Ein Moment ohne Falschheit, ihre funkelnden Augen so warm wie Brandy. Also hatte er wie ein hirnloser Ochse die Hand ausgestreckt, um sie zu berühren, warum auch immer, aber zumindest hatte er sich gerade noch rechtzeitig zurückgehalten.

Er revidierte seine frühere Schlussfolgerung: Es gab eine weitere Person an dieser Tafel, die seine Ermordung nicht in Auftrag geben würde. Talasyn würde mich eigenhändig töten, dachte er mit etwas, das Zuneigung gefährlich nahekam, denn es machte sie zur aufrichtigsten Person in diesem Raum.

Schweigen legte sich plötzlich über das Ende des Tischs, das dem Eingang am nächsten war, und breitete sich nach und nach auf die übrigen Gäste aus. Lueve brach mitten in einer amüsanten Erzählung aus ihren Jahren als Urdujas Kammerfrau ab; mitten im Satz blieb ihr der Mund offen stehen, als sie etwas zu Alarics Linken erblickte.

Er drehte sich in die Richtung, in welche die Daya – und alle anderen – schauten.

Eine hoch aufgeschossene Gestalt stand in der offenen Tür, in einer Kleidung, die bei diesem offiziellen Ereignis eindeutig fehl am Platz war: Sie bestand nur aus einer bestickten, langärmligen Weste und einer um die Knöcheln gerafften Hose. Ein verziertes Band aus Leder und Bronze war um die Hüften geschlungen, an dem eine Handarmbrust hing. Das zerzauste Haar des Neuankömmlings fiel ihm in die Stirn, und die walnussbraunen Augen leuchteten, als ihr Blick durch den Festsaal glitt. Die Mienen der Anwesenden, die zurückstarrten, reichten von Verwirrung – wie bei Talasyn und der kesathischen Delegation – zu absoluter Beunruhigung bei den Dominiumsadeligen.

»Wer ist das?«, fragte Talasyn hörbar neugierig, achtete aber darauf, leise zu sprechen.

»Ärger.« Es war Harjanti, die aufgebracht antwortete. »Das ist Lady Lueves Neffe, Surakwel Mantes.«

»Er verabscheut das Nachtimperium«, setzte Ralya hinzu und warf Alaric einen Blick zu, der als nervös durchgehen konnte. »Das ist gar nicht gut.«


23. KAPITEL

Niamha Langsoune, Daya von Catanduc, gnadenlose und unerschütterliche Unterhändlerin, war so alt wie Talasyn, doch weit selbstsicherer, als Talasyn selbst in hundert Jahren Lebenszeit zu werden hoffte. Die junge Frau durchbrach die allgemeine Starre im Bankettsaal, indem sie mit beneidenswerter Geschmeidigkeit aufsprang. »Surakwel!«, rief sie fröhlich und lief mit einem strahlenden Lächeln auf den Neuankömmling zu. Das Webmuster ihres plissierten Überrocks erinnerte an Karpfenschuppen und schimmerte bei jedem wirbelnden Schritt in Weiß, Orange und Gelb. »Wie schön, dass du uns Gesellschaft …«

»Spar dir das, Nim«, knurrte der junge Edelmann auf Nenavarenisch. Er schob sich an ihr vorbei und ging zum Kopf des Tisches. Als er an Talasyn vorbeikam, trafen sich ihre Blicke, und für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterte sich seine Miene, als er sie erkannte.

Das also war Surakwel Mantes, der Vagabund und Unruhestifter, von dem Prinz Elagbi ihr erzählt hatte. Wenigstens scharwenzelt Surakwel gerade woanders herum, waren die Worte ihres Vaters gewesen, ansonsten hätten wir ein noch größeres Problem.

Nun war Surakwel hier, und Talasyn hatte das Gefühl, dass sie gleich herausfinden würde, wie groß dieses Problem werden konnte.

Er blieb vor Urduja stehen, fiel auf ein Knie und neigte den Kopf – eine Geste, in der mehr Routine als Respekt lag.

Urduja betrachtete ihn lange Momente lang misstrauisch wie einen Mungo, der sich in ihr Vipernnest geschlichen hatte. Der Saal war still, selbst das Orchester spielte nicht mehr.

»Willkommen daheim, Lord Surakwel.« Sie sprach für alle, und ihre eiskalten Worte hallten auf Seemannskoine durch den großen Saal. Wahrscheinlich, damit die kesathische Delegation nicht glaubte, sie würden gleich kaltblütig ermordet werden. »Ich hoffe, Eure Reisen waren angenehm.«

»Das letzte Mal habe ich ihn vor einem Jahr gesehen«, teilte Daya Odish den anderen Gästen mit und zog damit Talasyns Aufmerksamkeit auf sich. »Er tauchte bei Hof auf und drängte Ihre Sternenhelle Majestät, wir müssten dringend im Wirbelsturmkrieg intervenieren. Das tat er recht laut, wie ich hinzufügen möchte. Surakwel war überzeugt, dass das Nachtimperium sich bald als große Bedrohung für das Dominium erweisen würde.«

Rajan Wempuq schnaubte heftig. »Tja, er hatte recht, oder nicht?« Er warf Alaric einen Blick unter buschigen Brauen hervor zu, als falle ihm erst jetzt wieder auf, dass der junge Mann in Hörweite saß. »Nichts für ungut.«

»Kein Problem«, erwiderte Alaric knapp.

Surakwel hatte sich wieder erhoben und stand nun vor der Zahiya-lachis. »Meine Reisen waren angenehm genug, Harlikaan.« Anders als die meisten übrigen Adeligen sprach er Seemannskoine mit der Leichtigkeit von jemandem, der es häufig benutzte. »Meine Heimkehr hingegen weniger. Schließlich habe ich gerade erfahren, dass Ihr im Begriff seid, ein Bündnis mit einem blutrünstigen Despoten einzugehen.«

Wie alle in Alarics unmittelbarer Nähe erstarrte auch Talasyn, und ihr Blick flog zu Alaric. Doch ihr Verlobter zeigte keinerlei Reaktion.

Zumindest nicht auf den ersten Blick.

Alaric hatte zu Beginn des Fests seine schwarzen Ziegenlederhandschuhe ausgezogen. Jetzt griff er nach seinem Weinkelch, und Talasyn fiel auf, dass er ihn fester hielt, als unbedingt notwendig gewesen wäre; seine bloßen Knöchel waren weiß von der Anspannung.

Doch sein Gesichtsausdruck blieb neutral, während er trank. Als Niamha vorbeieilte, eindeutig auf dem Weg zu Surakwel, rief Alaric ihr zu: »Euer Freund scheint mich nicht allzu sehr zu mögen, Daya Langsoune.«

»Ich bitte um Entschuldigung, Eure Majestät«, sagte Niamha eilig. »Ich kenne ihn, seit wir Kinder waren. Er ist recht impulsiv und eigensinnig. Ich werde ihn sofort zurechtweisen.«

Kaum hatte Niamha den nächsten Schritt gemacht, als Urduja wieder sprach. Die Daya von Catanduc verharrte hinter Talasyns Stuhl, und jegliches empörte Gemurmel der Gäste erstarb. »Zunächst einmal, mein Herr, werdet Ihr in der Gegenwart Eurer Herrscherin Eure Waffen ablegen. Zweitens gibt es angemessene Zeitpunkte und Orte, um Eure Einwände gegen meine Entscheidung zu äußern – und dieses Bankett ist keiner davon.«

»Im Gegenteil, Harlikaan, es gibt keinen besseren Zeitpunkt und Ort«, gab Surakwel zurück, während er seine Armbrust aus dem Halfter zog und zu Boden warf. »Alle hier können bezeugen, dass ich formell gegen diese Verbindung protestiere.«

»Der Junge ist lebensmüde!«, rief Praset entgeistert aus.

»Das kann man wohl sagen«, murmelte Talasyn halblaut. »Wenn er so mit einer geladenen Waffe herumwirft, wird er sich noch den Fuß aufspießen.«

Alaric lachte fast unhörbar auf; das Geräusch war kurz, aber voll dunkler Belustigung. Es war die erste Gefühlsregung, die er seit Surakwels Hereinstürmen zeigte.

»Ich war auf dem Nordwestkontinent«, wandte sich Surakwel an die Zahiya-lachis. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, welche Zerstörung das Nachtimperium angerichtet hat. Das ist nicht das, wofür Nenavar stehen sollte.«

»Ich werde nicht hier sitzen und mich von einem Jungen belehren lassen, der jedes Jahr acht Monate anderswo auf der Welt verbringt«, erklärte Urduja hart. »Mit einem solch vollen Zeitplan, woher wollt Ihr da überhaupt wissen, wofür Nenavar steht?«

»Ich weiß jedenfalls, dass wir Kriegsverbrecher nicht verhätscheln!«, schoss Surakwel zurück. »Ich weiß, dass wir Wert auf unsere Unabhängigkeit legen! Ich weiß, dass ich Euch schon vor Jahren sagte, wir müssten dem Sardovischen Allbund helfen, bevor die Situation sich verschlechtert – und ich hatte recht!«

»Ja, er ist tot, der Narr«, seufzte Daya Odish. »Ein Jammer. Ich werde ihn vermissen.«

Aber Talasyn sah, dass die Stimmung am Tisch langsam kippte. Einige der Adeligen tauschten verdrossene Blicke, als stimmten sie Surakwel zu. Er sprach ihren eigenen Groll aus, ihre eigenen Ängste.

»Das Nachtimperium wird nicht von Dauer sein, Harlikaan.« Er klang inbrünstig, leidenschaftlich, fast als flehe er Königin Urduja nun an. »Gerechtigkeit und Freiheit werden am Ende siegen. Dies ist unsere Chance, einmal in der Geschichte auf der richtigen Seite zu stehen.«

Ein Teil von Talasyn konnte wertschätzen, wie geschickt Surakwel die Zahiya-lachis in die Ecke gedrängt hatte. Indem er sie in aller Öffentlichkeit konfrontierte, stellte er sicher, dass sie nicht auf die gleiche Begründung zurückgreifen konnte, die sie Talasyn gegeben hatte – warum es besser war, das Nachtimperium glauben zu lassen, das Dominium sei kooperationswillig. Dennoch war Talasyn auch erschrocken, dass Urduja sich von jemandem so dreist herausfordern ließ, vor ihrem gesamten Hofstaat und einem anderen Staatsoberhaupt, ohne den jungen Mann in Ketten legen zu lassen oder ihn zumindest aus ihrem Blickfeld zu verbannen.

Talasyns Verwirrung schien deutlich zu sein, denn Niamha beugte sich zu ihr und flüsterte: »Lord Surakwel ist bei den Jüngeren sehr beliebt, und seine Familie befehligt eine der größten Privatarmeen des Archipels. Ihre Matriarchin ist bettlägerig, Surakwel ist ihr einziges Kind und damit ihr Erbe. Nicht zu erwähnen, dass er auch mit Haus Rasmey verwandt ist, einem von Königin Urdujas treuesten Verbündeten. Sie kann es sich nicht leisten, der Dame Lueve auf die Füße zu treten.«

Urdujas nächste Worte bekräftigten Niamhas Erklärung. »Wir werden das ein andermal diskutieren, Lord Surakwel«, sagte sie mit eindringlicher Endgültigkeit, und dadurch wusste Talasyn, dass ihre Großmutter überrumpelt worden war und jetzt nach einer Möglichkeit suchte, sich neu aufzustellen.

Surakwel wollte davon allerdings nichts wissen. »Wann werden wir das diskutieren?«, drängte er. »Wenn das Abkommen finalisiert ist und Nenavar nach Kesaths Pfeife tanzt? Wenn Ihre Gnaden Alunsina Ivralis in die Fänge des Wolfs geschickt wurde? Ihr sagt, Ihr werdet nicht hier sitzen und Euch von mir belehren lassen, Harlikaan. Doch ebenso wenig kann ich tatenlos zusehen, wie unsere Lachis’ka den Nachtkaiser heiratet.« Er wirbelte herum und starrte Alaric an. »Nun? Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen, Eure Majestät?«

In der tödlichen Stille konnte Talasyn ihren eigenen Herzschlag hören, aber Alarics bleiche Miene war immer noch sorgsam ausdruckslos, obwohl jetzt die Aufmerksamkeit des gesamten Saals auf ihm ruhte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme, bevor er zu seiner Entgegnung ansetzte. »Leider gibt es nichts mehr zu sagen. Seine Lordschaft scheint das Reden komplett für mich erledigt zu haben.«

Talasyn hatte es nicht für möglich gehalten, dass Surakwel noch wütender aussehen konnte als ohnehin schon, doch er bewies ihr rasch, dass sie sich irrte. Sie konnte sie beinahe schmecken – die Wut von jemandem, der an etwas glaubte. Das war die gefährlichste von allen. Sie brannte.

»Dann lasst Ihr mir keine Wahl, Ossinast.« Surakwel richtete sich zu seiner vollen Höhe auf, und sein Auftreten hatte mit einem Mal etwas Feierliches. »Bei meinem Recht als geschädigter Bürger des Nenavar-Dominiums …«

»Lord Surakwel!«, donnerte Prinz Elagbi von seinem Platz zu Urdujas Linken – eine eindringliche Warnung, die vollauf ignoriert wurde.

»… in Übereinstimmung mit den alten Gesetzen des Drachenthrons …«

Lueve Rasmey erhob sich halb von ihrem Stuhl, eine Hand auf ihre Brust gepresst. »Surakwel«, murmelte sie, ihre Unterlippe bebte.

»… fordere ich, Surakwel Mantes von Viyayin, Herr der Schlangenspur, hiermit Alaric Ossinast von Kesath zu einem Duell ohne Einschränkung!«

Man musste Alarics Begleitern zugutehalten, dass sie mit bewundernswerter Geschwindigkeit reagierten. Noch bevor Talasyn ganz verarbeiten konnte, was Surakwel soeben gesagt hatte, war Mathire schon an Alarics Seite geeilt, begleitet von einem Mann, der Sevraim sein musste. Ohne Helm und Rüstung sah Sevraim so ganz anders aus; er war von schlanker Gestalt, hatte lockiges dunkles Haar und mahagonifarbene Haut. Er salutierte lässig in Talasyns Richtung, bevor er sich Alaric zuwandte.

»Eure Majestät, ich muss Euch dringend davon abraten, Mantes’ Herausforderung anzunehmen«, sagte Mathire gerade eindringlich, wurde aber von Sevraim übertönt, der seine persönliche Einschätzung zu Surakwels Stärken und Schwächen ebenso zum Besten gab wie die Empfehlung möglichst effektiver Kampfmethoden. Dennoch bemühte Mathire sich tapfer und fuhr fort: »Wir sind Gäste der Zahiya-lachis. Es wird diplomatisches Kopfzerbrechen geben, wenn Ihr ihn tötet. Ihr habt keinen Zugang zum Schattentor, das heißt, er wird womöglich Euch töten …«

Alaric hob eine Hand, ein unmissverständliches Zeichen zu schweigen. Demonstrativ ließ er den Blick durch den Festsaal gleiten, über die Kristallschnitzereien, die Blumen, das funkelnde Besteck, die vornehm gekleideten Gäste. »Hier?«, fragte er Surakwel mit einem Hauch von Belustigung.

»Steht schon auf«, schnappte der jüngere Mann, »Ihr böser, völkermörderischer, autokratischer Bastard!«

Das Grinsen auf Alarics Gesicht wurde breiter. »Hier also.« Er zog seine Handschuhe an und erhob sich, schritt zum Kopf des Tisches.

Auch Talasyn stand auf und bemühte sich, mit seinen weiten Schritten mitzuhalten. »Du musst das nicht tun«, sagte sie scharf und vertrat ihm den Weg. Ein nenavarenisches Duell ohne Einschränkung endete erst, wenn einer der Kontrahenten aufgab oder starb. Alaric war nicht der Typ, der aufgab. Sie wollte nicht, dass er verletzt wurde. Sie …

Vor Monaten hätte sie ihn nur zu gern von der nächsten Klippe gestoßen. Aber das war … vor allem anderen gewesen.

Bevor sie schwarzgoldene Barrieren gewebt hatten, die sie gegenseitig vor Leerenbolzen und herabstürzenden Trümmern retteten. Bevor er Du könntest mit mir kommen gesagt und dabei so jung und leicht verloren unter der roten Mondfinsternis gewirkt hatte. Bevor er sich auf ihre Seite gestellt hatte, als ihre Familie ihr die Wahrheit über die Nacht des Weltverschlingers verheimlichte. Bevor er ihr von seiner Mutter erzählt hatte und ihr so geduldig beizubringen versuchte, wie man einen Schild schuf. Bevor er den Pudding gegessen und sie wegen des Schweinebratens aufgezogen hatte.

Etwas hatte sich verändert.

Sie wollte nicht, dass er verletzt wurde.

Talasyn quiekte würdelos, als Alaric sie an der Taille fasste und zur Seite hob, sodass der Weg vor ihm frei war. »Bleibt zurück, Lachis’ka«, sagte er einfach, ohne sie anzusehen.

Das Duell ohne Einschränkung war der einzige Bereich in der Rechtsprechung des Dominiums, in dem körperliche Fähigkeiten mehr zählten als politisches Geschick. Als solches galt es als letztes aller Mittel und so barbarisch, dass es fast ein Tabu darstellte. Doch die Regeln waren klar: Egal auf welche Bedingungen die Kontrahenten sich einigen, sie mussten eingehalten werden. Talasyn und die übrigen Gäste sahen daher wie erstarrt zu, wie Surakwel und Alaric sich mit etwa zwei Metern Abstand voreinander aufbauten.

»Bedingungen?«, fragte Urduja brüsk. Sie sah aus, als habe sie Migräne, aber nicht einmal die Zahiya-lachis konnte ein Duell ohne Einschränkung verhindern, sobald es einmal ausgerufen worden war.

»Wenn ich gewinne, wird Ossinast die Hand Ihrer Gnaden Alunsina Ivralis aufgeben«, sagte Surakwel, »und gemeinsam mit seinen Lakaien umgehend das Nenavar-Dominium verlassen.«

»Sollte ich gewinnen«, sagte Alaric, »wird Seine junge Lordschaft dem Nachtimperium den ihm gebührenden Respekt erweisen und den Mund halten, wenn es um Themen geht, von denen er nur wenig weiß.«

»Was glaubt er, was er da tut?«, hörte Talasyn Mathire an Sevraim gerichtet grummeln. »Er sollte strategische Zugeständnisse fordern.«

Nein, dachte Talasyn. Er ist schlau.

Ihre Gedanken rasten, griffen auf alte Lektionen und Gespräche zurück, die Urduja großzügig mit Ratschlägen gesprenkelt hatte. Sie sah das große Ganze. Sie berücksichtigte jeden Blickwinkel.

Wenn Alaric die Hinrichtung oder Verbannung eines nenavarenischen Adeligen forderte oder sonst etwas, das dem Nachtimperium einen klaren Vorteil verschaffte, würde er das Dominium damit kaum für sich einnehmen. Stattdessen hätte es Surakwel in den Augen des Volkes sogar zu einem Märtyrer machen können.

Indem er selbst nur milde Bedingungen stellte und das Duell als eine kleine Unannehmlichkeit behandelte, positionierte Alaric sich als besonnener und toleranter Herrscher – und Surakwel als den hitzköpfigen Unruhestifter, der bei einer wichtigen Veranstaltung eine Szene machte.

Sie konnte ihren Blick nicht von Alaric auf der anderen Seite des goldenen Saals lösen. Er wirkte vollkommen gefasst, vielleicht sogar ein wenig gelangweilt. Geringschätzigkeit verdunkelte seine grauen Augen. Und zugleich wirkte etwas an ihm sehr einsam, wie er so hochaufragend dastand, in Schwarz gekleidet, unter den Blicken des Dominiumsadels und umringt von den Sarimankäfigen an den Wänden.

Talasyn fragte sich, ob sie seine Motive richtig deutete. Und wenn ja, wo er das alles gelernt hatte, ob es ihm leichtgefallen war oder ihm zunächst auch zu schaffen gemacht hatte, so wie ihr in diesen Tagen. Sie fragte sich, warum sie ihn auch nach all dieser Zeit noch immer nicht durchschaute.

Fast alle waren jetzt aufgestanden, um einen besseren Blick zu haben; das Festmahl war vergessen.

Königin Urduja schickte einige Bedienstete los, um die üblichen Waffen zu holen, und als sie zurückkehrten, knisterte die Luft im Saal vor Spannung.

Die Waffen waren traditionell gefertigte nenavarenische Schwerter mit spitz zulaufenden Stahlklingen, die an der Basis am schmalsten waren. Ein Dorn ragte aus der flachen Seite der Spitze. In die Parierstangen der Hartholzhefte waren wellenförmige Muster geschnitzt, die Knäufe hatten die Form von Krokodilsköpfen, die Mäuler zu ewigem lautlosen Gebrüll aufgerissen.

Alaric hielt sein Schwert zunächst, als prüfe er das Gewicht in seiner Hand, und ein Hauch von Abscheu huschte über seine bleichen Züge. Die Waffe war weit schwerer als ein Schattenschwert, weniger wendig und völlig unveränderbar. Dann begab er sich in die gleiche Eröffnungshaltung wie Surakwel: die Füße ein wenig auseinander, die Knie leicht gebeugt.

Es gab keinen feierlichen Beginn des Kampfes. Alles Gerede erstarb, als Surakwel vorsprang und Alaric ihn auf halber Strecke traf; die Klingen trafen metallisch klirrend aufeinander.

Der nenavarenische Lord drehte sich weg und schlug erneut zu. Diesmal parierte Alaric mit einem Streich zur Seite.

Beide Männer betrachteten einander eine Weile, umkreisten sich wie Raubtiere, deren Pfade sich in der Wildnis gekreuzt hatten. Sie sahen aus, als müssten sie zu Atem kommen, doch Talasyn wusste es besser. Sie hatten einander nun abgeschätzt, um ein Gefühl für Reichweite und Reaktionszeit des Gegners zu bekommen, und jetzt würde das Duell richtig beginnen.

Es war merkwürdig, nur vom Rand aus zuzusehen, während ihr Körper vor nervöser Energie vibrierte und sie nichts tun konnte. Es war merkwürdig, nur dazustehen und die zwei Männer zu vergleichen, während diese in einer Abfolge frenetischer Angriffe und Riposten aufeinander eindrangen. Sie waren einander ebenbürtig, schlugen, stachen zu, kreuzten die Klingen und bewegten sich dabei in der goldenen Halle hin und her.

Surakwel führte seine Waffe mit dem flüssigen Können eines Mannes, der von Kindesbeinen an mit ihrer speziellen Machart vertraut war, aber Alaric war muskulöser und verfügte über eine Präzision, die die Deckung seines Gegners immer wieder durchbrach. Er war derjenige, dem der erste Treffer gelang, als die dornenbesetzte Spitze in einem glatten Schnitt über Surakwels Bizeps glitt.

Talasyn hörte Lueves Aufschrei und sah Niamha aus den Augenwinkeln erschaudern, als sei sie selbst getroffen worden. Blut tropfte aus Surakwels Wunde auf den Marmorboden, doch er ignorierte es und griff erneut an, diesmal schneller und rücksichtsloser als zuvor.

Weiche zurück, drängte Talasyn Alaric im Stillen, ohne zu wissen, warum sie das tat, warum ihr Innerstes sich auf seine Seite stellte.

Alaric wich tatsächlich zurück, immer weiter, bis zur entgegengesetzten Wand des Saals. Surakwels Klinge sauste im Schein der Fackeln vor, und mehr Blut spritzte auf die Fliesen – diesmal von einem Schnitt an Alarics Oberschenkel. Talasyns Herz wollte in der Brust zerspringen.

In Alarics Augen blitzte es bedrohlich auf, und sie dachte an die Eisschollen auf dem See vor Frostklamm. Erinnerte sich an jene verlorene Winternacht, an die fernen Feuer, Mondlicht und Gold und die Schwärze von allem.

Alaric stürmte vorwärts und drängte Surakwel zurück, bis sie wieder auf Höhe des Banketttischs waren. Sein nächster Schlag vibrierte so sehr vor roher Kraft, dass er Surakwel die Waffe aus der Hand schlug. Sie schlitterte davon, und die Zeit schien sich zu verlangsamen, als Alaric vorrückte, den Ellbogen für den nächsten Hieb zurücknahm …

Surakwel wich dem weit ausholenden Schlag des anderen Mannes aus und hob seine vorhin abgelegte Armbrust vom Boden auf. Er hob den Arm, löste den Bolzen, und Talasyn hörte jemanden nach Luft schnappen – und begriff, dass sie selbst das war. Sie hatte dieses Geräusch von sich gegeben.

Alaric wehrte den Bolzen automatisch ab. Zwar führte er kein schattengeschmiedetes Schwert, das Projektile abhielt, aber die Klinge war immerhin aus nenavarenischem Stahl, und der Bolzen prallte daran ab und gegen die Wand, wo er einen der Sarimankäfige zu Boden riss. Mit einem dumpfen Geräusch rollte der Käfig zur Seite.

Talasyn stand dem nächsten Käfig zu nahe, als dass sie von der Unterbrechung des Anullierungsfelds profitiert hätte, aber sie sah den Augenblick genau, in dem das Schattentor über Alaric hereinbrach. Sie sah den Triumph in seinen grauen Augen, bevor sie in kaltem Silber zu glühen begannen; wildeste, höchste Erregung durchströmte seine breite Gestalt. Da war kein Platz mehr für Politik oder Diplomatie. Er war ein Geschöpf des Instinkts, verstrickt im Netz seiner eigenen Magie.

Er warf das nenavarenische Schwert beiseite. An seiner Stelle erschien ein schwarzer Speer in seiner Hand; der kehlige Schrei des Schattentors, als es aufgerissen wurde, hallte durch den Saal. Alaric schleuderte den Speer auf seinen Gegner, die Zuschauer schrien auf, und Talasyn …

… Talasyn wusste eines: Wenn Surakwel Mantes heute Nacht starb, würde das Dominium in Aufruhr geraten. Auch wenn das Bündnis Königin Urdujas Idee gewesen war – ihr Volk war mehr als fähig, sich gegen sie zu erheben. Sie hatten es schon einmal getan.

Ohne einen Gedanken an ihre eigene Sicherheit warf Talasyn sich vorwärts aufs Schlachtfeld. Ihre Absätze rutschten und schlitterten über den Boden, doch sie schaffte es, aufrecht zu bleiben und zwischen die beiden Duellanten zu eilen. Das Lichtgespinst rauschte reich und golden zurück in ihre Adern, als sei ein lang ruhender Puls nun wieder in Gang gesetzt. Der knisternde Nachtschleier des nahenden Speers füllte ihr Sichtfeld aus. Panik erfüllte sie, ihr fiel keine einzige Waffe ein, die ihn blockieren würde, sie wusste nicht, wie sie sich verteidigen –

Talasyn hob die Hand und gab eine formlose Masse leuchtender Magie frei, die aus ihren Fingerspitzen floss und mit dem Speer zusammenprallte. Aber Alaric hatte seine Waffe mit dem Ziel zu töten erschaffen, während sie keine Ahnung hatte, was sie eigentlich tat, und so schnitt der Schatten durch den fadenscheinigen Lichtschleier wie ein Jagdmesser durch Butter und setzte seine tödliche Flugbahn fort.

Jenseits von Dunkelheit und Aether sah sie, dass seine Silberaugen sich weiteten. Sie sah seinen Arm in einer schneidenden Bewegung zur Seite schießen, sodass er den Speer im letzten Moment ablenkte, bevor er ihre Brust durchbohren konnte. Der Speer flog aufwärts Richtung Decke, und brennender Schmerz explodierte dort, wo die Klinge ihren rechten Arm beim Vorbeisausen gestreift hatte.

Talasyn sog zischend die Luft ein, aber die Schreie der Menge übertönten sie ebenso wie der Aufprall von Magie auf Marmor, als der Schattenspeer in die Decke einschlug und verschwand. Feiner weißer Staub regnete herab.

Ohrenbetäubende Stille senkte sich über den Saal.

Talasyn hob das Kinn und begegnete Alarics Bild mit einem Trotz, den sie so nicht empfand. Zu erschüttert war sie vom eben Geschehenen.

Sein Atem ging rasch und schwer. Die gefühllose Fassade war zerbrochen. Auch wenn nicht länger das Schattentor durch ihn floss, leuchteten seine Augen vor Wut, und er war noch blasser als sonst. Als er zu ihr kam, sammelte sie ihre Kräfte. Dieses Kleid war nicht für den Kampf gemacht, aber solang sie sich von den anderen Sarimankäfigen fernhielt, konnte sie schon mit ihm fertigwerden.

Ist es das?, wollte sie fragen. Kämpfen wir hier und jetzt?

Sie versuchte, seine Absichten aus der starren Haltung seiner Schultern abzulesen, aus dem Beben seiner Brust, aus jedem seiner näher kommenden Schritte. Werde ich mit dir fertig, wenn du von uns beiden der Zornige bist?

Als er direkt vor ihr stehen blieb, bemerkte sie, dass er den Blick fest auf ihren verletzten Arm gerichtet hielt. Der Speer hatte den Ärmel wenige Zentimeter über ihrem Ellbogen zerrissen, sodass die Wunde sichtbar war, die purpurrot in den schillernd blaugrünen Stoff um sie her sickerte.

»Lass das sofort von einem Heiler versorgen«, sagte er durch zusammengebissene Zähne.

»Es ist kaum mehr als ein Kratzer«, protestierte sie. »Es ist nicht nötig …«

Er unterbrach sie, seine Stimme klang furchtbar. »Widersprich mir nicht, Talasyn.«

Als er sich das nächste Mal bewegte, wandte er sich den fassungslosen, totenstillen Adeligen zu. »Seit meine Delegation und ich in Eskaya ankamen, haben wir uns in jeder Hinsicht um friedliche Verhandlungen mit dem Dominium bemüht.« Sein Tonfall war kühl, doch Talasyn stand nah genug bei ihm, dass sie die Glut in seinen grauen Iriden sehen konnte. »Leider habt Ihr es nicht für nötig gehalten, uns die gleiche Höflichkeit entgegenzubringen. Ihr alle scheint dem Trugschluss erlegen, wir seien Schwächlinge. Das hat jetzt ein Ende.« Er warf Urduja einen vernichtenden Blick zu. »Harlikaan, ich habe die letzten drei Nachmittage damit verbracht, Eure Erbin zu unterrichten, damit wir Euer Reich retten können. Und heute Nacht wurde sie verletzt, weil sie noch immer keinen Schild formen kann. Die Aethermantie der Lachis’ka wird sich nicht verbessern, solang Ihr ihr den Zugang zu ihrem Nexuspunkt verwehrt. Ihr verschwendet meine Zeit und ihre und verdammt damit all Eure Untertanen zum Untergang – nur weil Ihr in dieser Sache nicht die Kontrolle abgeben wollt. Ich werde die Lachis’ka selbst ins Beliangebirge bringen. Ihr habt mir nicht länger vorzuschreiben, wohin ich gehen kann oder nicht.«

Talasyns erste und instinktive Reaktion war es, Alaric zu fragen, für wen er sich hielt, dass er sich in diese Angelegenheit einmischte. Doch als sie gerade den Mund öffnen wollte, warf er ihr einen finsteren, vorwurfsvollen Blick zu. Als wisse er, dass sie bereit war, Streit anzufangen, und als warne er sie, das bleiben zu lassen.

Normalerweise hätte sie das nicht aufgehalten, aber im gleichen Moment durchzuckte Alarics Wortwahl sie wie ein Blitz.

Er hatte es ihren Nexuspunkt genannt.

Nicht Urdujas, nicht des Dominiums.

Der Riss im Beliangebirge war von der gleichen Magie, die in ihren Adern floss. Er würde ihr und nur ihr allein antworten.

»Außerdem werdet Ihr mich und meine Legion nicht länger vom Schattentor fernhalten.« Alarics Tonfall hatte eine unheilvolle Note angenommen. »Entfernt Eure kostbaren Käfige. Ich will sie niemals wieder sehen. Morgen wird der letzte Tag der Verhandlungen sein. Wenn wir das Abkommen bis dahin nicht abgeschlossen haben, befinden unsere Länder sich offiziell im Krieg. Und betrachtet Euch in fünf Monaten als auf Euch allein gestellt, wenn sich die Leerenmacht erhebt.«

Talasyn wappnete sich für den zu erwartenden Protest der Zahiya-lachis. Stattdessen nickte Urduja einfach, als habe auch sie die Gefahr begriffen, in der ihr ganzes Reich schwebte.

Alaric erwiderte das Nicken, obwohl eine Ahnung von Spott in dieser Bewegung lag. Ohne ein weiteres Wort schritt er aus dem Saal, gefolgt von Sevraim und Mathire. Als Talasyn ihm nachblickte, sah sie, dass er wegen der Wunde am Oberschenkel leicht hinkte.


24. KAPITEL

Nachdem die kesathische Delegation außer Sichtweite war, dauerte es nicht lange, bis im Festsaal Chaos ausbrach.

Während der von Königin Urduja rasch herbeigerufene Heiler Talasyns Wunde versorgte, redeten alle Adeligen des Dominiums wild durcheinander – manche schrien, andere gestikulierten erregt, und alle stritten sich lautstark darüber, ob Surakwel Mantes damit recht gehabt hatte, den Nachtkaiser ausgerechnet während eines königlichen Festessens herauszufordern.

Währenddessen erhob sich der Grund für das ganze Durcheinander vom Fußboden und trat näher zu Talasyn. »Willkommen daheim, Euer Gnaden. Wie es scheint, verdanke ich Euch mein Leben«, meinte Surakwel. »Eine Seelenschuld sozusagen.«

»Die Seelenschuld gründet auf Nenavars Ehrenkodex«, erklärte Talasyn und sog scharf die Luft ein, weil der Heiler ihre Wunde mit einem in Palmlikör gekochten Tee aus Guavenblättern auswusch und das brannte. »Ihr habt während eines Schwertkampfs zur Armbrust gegriffen. Das scheint mir nicht sonderlich ehrenhaft.«

Surakwel zuckte ohne ein Zeichen von Reue mit den Schultern. »Ich sah eine Chance, zugleich Nenavar zu helfen und Euch vor der drohenden Heirat zu bewahren. Ich bedaure lediglich, dass es nicht funktioniert hat.«

Er war eben erst ins Dominium zurückgekehrt. Er wusste nicht, dass alle Hoffnungen darauf ruhten, dass Licht- und Schattenmagie vereint die Leerenmacht aufhalten konnten. Talasyn beschloss, die Aufklärung Niamha zu überlassen; die Daya eilte mit finsterer Miene auf sie und Surakwel zu.

Während Niamha Surakwel mit Vorwürfen überschüttete, er sei ein impulsiver Narr, der das Leben der Lachis’ka in Gefahr gebracht hatte, legte der Heiler noch einen Umschlag aus Knoblauch, Honig und Kampferrinde auf die Schnittwunde an Talasyns Arm und verabschiedete sich.

Im Geiste ging sie die Ereignisse im Kopf durch, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr letztlich bewusst wurde, wie knapp Alaric einem Armbrustbolzen entgangen war.

Das hätte einen totalen Krieg bedeutet. Es hätte bedeutet, dass der Weltenfresser Nenavar verschlang, ohne dass sich ihm irgendetwas in den Weg stellte.

Es hätte bedeutet, dass Alaric gestorben wäre, hätte ihn der Bolzen getroffen.

Der letzte Punkt löste mehr als alle anderen einen merkwürdigen Schmerz in ihr aus. Sie musste ihn sehen. Sie musste sichergehen, dass er in Ordnung war.

Doch zuerst …

Talasyn lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die sich zankenden Adeligen.

Königin Urdujas engste Verbündete waren verärgert, dass Surakwels Handeln Nenavars Zukunft gefährdet hatte, doch nicht wenige der adeligen Damen und Herren nutzten die Gelegenheit, ihrem Unmut über die Verlobung Luft zu machen. Das war etwas, wo die Zahiya-lachis sich nicht einfach herausreden konnte, und es wurde zunehmend klarer, dass sie die Kontrolle über die Versammlung verlor.

Talasyn studierte das Meer stolzer, kämpferischer Mienen – und hatte eine erschütternde Erkenntnis.

Sie hätte das hier verhindern können … oder zumindest abmildern können. Jedes Mal, wenn sie Alaric wie Dreck behandelt oder zugelassen hatte, dass die Nenavarener seinen Charakter verunglimpften, hatte sie in ihrer Vorstellung das Bild gefestigt, dass sie eine unglückliche Märtyrerin war. Und das widersprach dieser matriarchalischen Kultur zutiefst. Prinz Elagbi hatte richtig gelegen mit seiner Einschätzung, dass der Hof Talasyns Beispiel folgen würde – und ihre unverhohlene Ablehnung der Situation hatte sich auf alle hier übertragen.

Sie hatte sich von ihren Gefühlen überwältigen lassen und damit nicht nur das Dominium näher an einen Krieg gebracht, den es nicht gewinnen konnte, sondern auch das Risiko für eine Entdeckung der sardovischen Flüchtlinge vergrößert. Und sie verdammte alle zur Zerstörung durch die Leerenmacht.

Fünf Monate bis zur mondlosen Dunkelheit.

Fünf Monate, und alles würde vorbei sein – wenn sie es nicht in Ordnung brachte.

»Es ist keine Zwangsheirat.« Talasyns Worte schnitten durch den Trubel, und sofort richteten sich alle Augen im Saal auf sie. »Ich stehe an der Seite der Zahiya-lachis. Ich akzeptiere die Hand des Nachtkaisers aus freiem Willen.« Ihre Stimme fühlte sich an, als würde sie jeden Moment brechen, doch Talasyn hielt sich fest – an ihrer Pflicht, an dem Teil ihrer selbst, der stets in Bewegung geblieben und den Stürmen entkommen war, den Todesschatten und allem, was der Wirbelsturmkrieg ihr sonst noch in den Weg geschleudert hatte. »Habe ich nicht bewiesen, dass ich ihm an Stärke ebenbürtig bin?«, fragte sie, weil ihre Instinkte ihr sagten, dass sie diese Adeligen nicht vergessen lassen durfte, was sie hier heute Abend gesehen hatten. Alaric war mächtig, aber sie war das auch. »Es gibt hier keine Unterwerfung. Morgen, wenn wir den Vertrag fertiggestellt haben, wird er mein Verlobter sein. Und Ihr werdet ihm den Respekt erweisen, der ihm als meinem künftigen Gefährten gebührt.«

Wie es an ihr nagte, das zu sagen! Aber wie so viele andere Dinge musste es getan werden.

Kaum war sie allein in ihren Gemächern, eilte Talasyn durch die Seitentür in den Orchideengarten. Ihre silbernen Absätze klackerten auf dem steinernen Pfad, der zu Alarics Unterkunft führte. Im Gästeflügel brannte kein Licht, doch sie wagte es, straffte ihre Schultern und klopfte. Auf ihr entschlossenes Pochen hin flackerte es in einem der Fenster golden auf, als dort eine Lampe entzündet wurde. Die Tür schwang auf.

Eine große, starke Hand legte sich um ihren unverletzten Arm und zog sie nach drinnen, wo sie sofort losgelassen wurde. Ihr empörter Aufschrei wurde vom Zuschlagen der Tür übertönt.

»Was habe ich darüber gesagt, mich anzufassen … Wie kannst du es wagen …«, stammelte Talasyn, aber der Rest des Satzes erstarb ihr auf der Zunge, als Alaric den Riegel vorschob und zu ihr herumwirbelte.

»Du wirst entschuldigen, wenn ich deinen Scharfschützen nicht den Luxus eines leichten Ziels gönne.« Sein Tonfall hätte den Wasserfall im Garten gefrieren lassen können. Er hatte Handschuhe und Mantel ausgezogen. Das elfenbeinfarbene Hemd schmiegte sich lose an seine kraftvolle Gestalt und konnte nicht verbergen, wie angespannt die Muskeln seines Oberkörpers waren. Seine grauen Augen waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten, und funkelten unverhohlen bedrohlich in der Blässe seines Gesichts, als er auf Talasyn herabstarrte.

»Sei nicht albern«, versuchte sie zu spotten, aber es misslang ihr allein durch die Tatsache, dass sie an seiner Stelle wahrscheinlich nicht weniger paranoid gewesen wäre. »Ich bin hier, um mich im Namen des Dominiums zu entschuldigen.«

»Du«, sagte Alaric, »bist eine wunderschöne kleine Idiotin.« Sein Blick glitt zu der versorgten Wunde an ihrem Arm und verharrte dort für einen Moment, bevor er ihr wieder ins Gesicht sah. »Was ist in dich gefahren, dich dem Schattentor so in den Weg zu werfen?«

Wut pochte in ihr wie ein tiefroter Pulsschlag. »Wen nennst du hier einen Idioten?«

Er trat näher. Instinktiv wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den Schrank stieß und nicht weiter konnte. Er blockierte jeden Fluchtweg, indem er seine schweren Hände neben ihren Schultern gegen das Holz presste. Zwischen ihren Körpern blieb nur ein hauchdünner Abstand, und Alarics Duft überwältigte ihre Sinne: heiße Haut überlagert vom Geruch nach Wald, Wacholderbeere und Myrrhe. Sein Haar war zerzaust, als sei er frustriert mit den Fingern durch die mitternachtsdunklen Wellen gefahren, ehe Talasyn angeklopft hatte. Die gleichen Finger glitten jetzt am Schrank hinab, bis seine Handflächen auf einer Höhe mit ihrer Taille waren.

Talasyns Hände bewegten sich ebenfalls. Sie glitten über Alarics Brust, um ihn wegzustoßen, doch aus irgendeinem Grund taten sie es nicht. Sie blieben einfach dort liegen. Sie fühlte die Wärme und Härte seines Brustkorbs unter einer Schicht gerippter Seide, fühlte sein Herz in ungleichmäßigen Schlägen unter ihren Fingerspitzen rasen. Talasyn war wie erstarrt unter seinen glühenden Augen, seiner eindrucksvollen Männlichkeit, unter dem hektischen, aufgeladenen Knistern in diesem Augenblick aus Blitz und Glas.

»Antworte mir, Talasyn«, befahl Alaric mit rauer Stimme.

Die Silben ihres Namens rollten von seiner Zunge, sickerten aus seiner tiefen und harschen Stimme, tropften von den vollen Lippen, die sie so gefährlich nah bei ihr ausgesprochen hatten.

»Was … was war deine Frage?«, hauchte sie.

Götter.

Talasyn wünschte sich inständig, der Boden möge sich öffnen und sie verschlingen. Aber sie konnte sich wirklich nicht mehr erinnern, was er gefragt hatte. Alle Logik, alles Bewusstsein für ihre Situation war verschwunden.

Niemand hatte jemals so nah bei ihr gestanden. Selbst im Kampf war ihr nie jemand so nahegekommen. Immer nur er. Seine Lippen waren einen Atemzug von ihren entfernt, ganz wie es auch im Frangipanihain gewesen war. Ob sie so weich waren, wie sie aussahen? Sie sehnte sich so sehr danach, es herauszufinden. Wollte wissen, wie es sich anfühlte, diese Lippen zu berühren.

Alaric blinzelte. Ungläubigkeit trat auf seine Züge und wurde nur langsam durch seine übliche unergründliche Maske ersetzt. Er riss sich von ihr los und ließ sich schwer auf den Rand seiner Matratze fallen, während er sie unverwandt musterte wie ein Wolf die Falle eines Jägers. »Was«, wiederholte er schließlich ruhiger, aber auch zurückhaltender, »ist in dich gefahren, dich so dem Schattentor in den Weg zu werfen? Wie konntest du etwas dermaßen Törichtes tun?«

Jetzt, da wieder mehr Abstand zwischen ihnen herrschte, konnte Talasyn wieder leichter atmen. Konnte die Antwort aus der seltsamen Trägheit fischen, die ihr Denken noch vor wenigen Sekundenbruchteilen gelähmt hatte. »Ich habe einen diplomatischen Zwischenfall verhindert. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, weiter auf Surakwel loszugehen, nachdem er sein Schwert verloren hatte.«

»Surakwel«, spottete Alaric leise. »Es freut mich zu hören, dass du und dieser aufrührerische junge Herr euch so schnell angefreundet habt.«

Talasyn fühlte sich unter einem neuen Wutausbruch erröten. Im Lauf der Monate war sie besser darin geworden, Leute bei ihren höfischen Titeln zu nennen, doch ganz verinnerlicht hatte sie es noch nicht. Wenn sie aufgeregt war, neigte sie zu Fehlern. »Das ist nicht der Moment, mich über Etikette zu belehren.«

»Ich habe dich nicht –« Alaric unterbrach sich mit einem gequälten Seufzen. Er sah zur Seite, seine Kiefermuskeln spannten sich an, und Talasyn hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie etwas übersehen hatte. Dass sie seine Worte falsch gedeutet hatte.

»Wie auch immer«, sagte sie eilig, weil ihr verspätet wieder einfiel, warum sie überhaupt hier war, »wie ich sagte, möchte ich mich im Namen des Dominiums für die Geschehnisse des heutigen Abends entschuldigen. Ich weiß, dass der Hof nicht gerade einladend war, aber das wird sich jetzt ändern. Ich bekräftige Nenavars Bereitschaft zur Zusammenarbeit …«

»Ich bin mit diesen Abläufen vertraut, Lachis’ka«, unterbrach Alaric, und sein Blick fand wieder ihren. Irgendwie wirkte er noch wütender als zuvor. »Wenn sie dich nur hergeschickt haben, damit du die Worte deiner Großmutter nachplapperst, denke ich, wir können diesen Teil überspringen. Es steht dir frei, dich jederzeit aus meiner unangenehmen Gegenwart zu entfernen.« Er nickte in Richtung Tür. »Je schneller, desto besser für uns beide, denke ich.«

Talasyn blieb wie angewurzelt stehen, hoffnungslos verwirrt. Sie wollte ihm sagen, dass er das falsch verstanden hatte, dass sie aus eigenem Antrieb hier war. Dass sie sich aus dem Festsaal fortgeschlichen hatte, bevor Urduja mit ihr hatte sprechen können. Aber es war denkbar, dass er ihr das niemals glauben und ihre Hartnäckigkeit die Situation nur noch schlimmer machen würde.

Etwas nagte an ihr und zwang sie, die Ereignisse noch einmal durchzugehen, die zu diesem Moment geführt hatten. Wie Alarics Augen sich durch den schattenhaften Schleier im Festsaal geweitet hatten. Wie er darauf bestanden hatte, dass sie einen Heiler kommen ließ.

Hast du dir Sorgen um mich gemacht?, hätte sie ihn beinahe geradeheraus gefragt, aber sie hielt sich gerade noch zurück. Jegliches Interesse seinerseits an ihrem Wohlergehen zielte nur darauf ab, ihr politisches Bündnis zustande kommen zu lassen.

Wie üblich klammerte sie sich an jeden Strohhalm. Glaubte, sie verdiene mehr, als ihr tatsächlich zustand.

Vielleicht war es ihr Stolz, der sie davon abhielt, wie eine verängstigte Maus aus dem Zimmer zu huschen. Was auch immer der genaue Grund war – ihr Verstand suchte verzweifelt nach einem Grund zu bleiben, und rasch fiel ihr Blick auf den durchtrennten Stoff an seinem Oberschenkel.

»Ich dachte, ich könnte dir mit deiner Wunde helfen«, sagte sie. »Wenn du einen Verband brauchst, kann ich einen Heiler rufen.«

»Sie ist längst versorgt«, antwortete Alaric. »Ich habe mich selbst zusammengeflickt. Bist du nun fertig damit, die Rolle der besorgten Kinderfrau zu spielen? Ich kann dir versichern, dass die Unzufriedenheit des Nachtimperiums mit dem Verlauf dieses Abends keine Auswirkungen auf die morgigen Verhandlungen haben wird – solang sie im vereinbarten Zeitrahmen abgeschlossen werden. Deshalb bist du doch hergekommen, nicht wahr?«

Talasyn schluckte das Dutzend möglicher Antworten hinunter, die ihr über die Lippen kommen wollten. Stattdessen suchte sie verzweifelt nach etwas, irgendetwas, das es ihr erlauben würde, in diesem Zimmer zu bleiben. Und während sie ihren rasenden Gedanken freien Lauf ließ, stolperte sie über eine Erkenntnis, die sie zutiefst erschütterte.

Es ging um mehr als die Notwendigkeit, ihn zu beschwichtigen. Es ging um mehr als ihre Mission, die Sicherheit der Nenavarener und der Sardovier zu gewährleisten.

Sie wollte nicht gehen.

Sie hatte nicht den kleinsten Wunsch, in ihre Gemächer zurückzukehren und dort eine Nacht zu verbringen, von der sie jetzt schon wusste, dass sie schlaflos sein würde, dass sie sich in ohrenbetäubender, einsamer Stille über alles den Kopf zerbrechen würde. Sie wollte hierbleiben, bei Alaric – damit er sie ärgerte und von dem komplizierten Gewirr ablenkte, zu dem ihr Leben geworden war. Auch wenn er selbst der Knoten im Herzen dieses Gewirrs war. Sie wollte mit ihm in der Sprache zanken, mit der sie aufgewachsen war, um Redewendungen zu gebrauchen, die nur Leute vom Nordwestkontinent verstehen würden. Sie wollte sich die Wunde ansehen, die ihm die Metallklinge am Oberschenkel beigebracht hatte, um sicherzugehen, dass sie nicht eiterte. Sie wollte ihm ein weiteres vages Beinahe-Lächeln entlocken.

Sie wollte, dass er nicht länger wütend auf sie war.

Talasyn betrachtete die herrische Gestalt auf dem Bett mit dem wirren schwarzen Haar, dem angespannten Kiefer und den hochgezogenen Schultern, mit den dunklen Augen und all dem verletzten Stolz und der brodelnden Zurückhaltung. Mit dieser Angewohnheit, den Rest von Talasyns Welt auszublenden. Und sie dachte: Ich will so viele Dinge.

Unmögliche Dinge.

Dinge, die sie selbst noch nicht einmal ansatzweise verstand.

»Und was, bitte schön, machst du noch hier?«, fragte Alaric, begriffsstutziger Sumpfbüffel, der er war.

Sie hatte einen Geistesblitz und konterte seine Frage mit einer eigenen: »Wann gehen wir ins Beliangebirge?«

»Das diskutieren wir morgen im Rat. Raus jetzt.« Als sie immer noch zögerte, fügte er im gereizten Tonfall von jemandem, der gleich die Geduld verlor, hinzu: »Jetzt, Euer Gnaden. Wenn es Euch beliebt.«

Es ärgerte sie zwar, dass er das letzte Wort hatte, aber sie musste der Sache jetzt wirklich ein Ende setzen. Sie durfte ihn nicht noch weiter verärgern.

Mit erhobenem Haupt marschierte sie aus seinen Gemächern und flüchtete sich in eine Würde, von der niemand wissen musste, wie falsch sie sich anfühlte. Sie zwang sich, nicht zurückzuschauen, obwohl sie spüren konnte, dass sein Blick ihr folgte, bevor sie die Schlafzimmertür zwischen ihnen zuschlug.

Sie hatte den Orchideengarten schon halb durchquert, als ihr noch etwas auffiel. Etwas, das im Eifer des Gefechts völlig untergegangen war, sie aber jetzt abrupt stehen bleiben ließ, während sie die Begegnung noch einmal durchging.

Alaric Ossinast hatte sie schön genannt.

Zugegeben, er hatte sie im gleichen Atemzug auch eine Idiotin genannt, aber …

Talasyn drehte sich zu spät um. Alarics Gebäudeteil lag schon wieder still im Mondlicht, seine Gemächer erneut in Finsternis getaucht.


25. KAPITEL

Das Einschlafen fiel Alaric in dieser Nacht schwer. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Talasyn vor den Schattenspeer springen. Sah sich selbst, wie er ihn beinahe zu spät ablenkte und ihr Herz nur um Haaresbreite verfehlte. Er sah den Speer ihren Oberarm streifen, während ihm ein Schrei in der Kehle stecken blieb. Er sah ihr Blut hervorquellen, eine durch den schimmernden Ärmelstoff sickernde Anklage.

Bei den Göttern, er hatte sie verletzt, er hatte sie beinahe getötet. Unter dem Hammerschlag entsetzten Schuldgefühls war er fast in die Knie gegangen, ehe er seine Fassung wiedergewonnen hatte und unter dem Gaffen der sogenannten Lords und Ladys zu ihr hinübergegangen war, um sich zu vergewissern, dass sie in Ordnung war.

Warum beschäftigte ihn das so? Es war ein Unfall gewesen. Und er und Talasyn hatten einander in vergangenen Duellen schon ähnliche Wunden zugefügt. Verdammt, in der Nacht ihrer ersten Begegnung hatte sie ihm eine Gehirnerschütterung verpasst!

Etwas hatte sich verändert. Das gefiel Alaric nicht.

Und ihm gefiel vor allem nicht, dass er sie immer noch gegen den Schrank gepresst sah, ihre schmale Gestalt zu klein für seine Hände. Sie hatte ihn mit ungewohnt atemloser, abgelenkter Stimme und geweiteten braunen Augen gebeten, seine Frage zu wiederholen. Innerlich zuckte er jedes Mal zusammen, wenn ihm wieder einfiel, dass ihm das Wort wunderschön herausgerutscht war.

Zweifellos war es der Blutverlust, der zu solch gravierenden Fehleinschätzungen führte. Ganz zu schweigen davon, dass Nenavars Hof seine Sinne ohnehin durcheinanderbrachte – diese schillernde Welt, in der es zunehmend schwierig wurde, Schein von Wirklichkeit zu unterscheiden. Eine Welt, in der die schmuddelige, hitzköpfige Soldatin, die seine Nemesis gewesen war, in einem eleganten Kleid in sein Zimmer marschiert kam, Entschuldigungen murmelte und Zusammenarbeit versprach.

Talasyn war eindeutig Befehlen ihrer gerissenen Großmutter gefolgt. Es schien, dass Urduja seine kleine Lichtweberin zu einer echten Politikerin ausbildete.

Seine?

Alaric fuhr hoch und saß aufrecht im Bett, knurrte frustriert, als die Decke bis zu seiner nackten Taille hinabrutschte. Er wusste nicht, wie lange er in der Dunkelheit seines Zimmers saß, die Helligkeit der sieben Monde ausgesperrt hinter zugezogenen Vorhängen, doch schließlich fühlte er es.

Jetzt, da die Sarimankäfige entfernt worden waren, verlangte etwas an den Rändern seiner Magie Einlass, zerrte und kratzte wie mit Krallenfingern – ein Ruf, den er nicht zu ignorieren vermochte.

Du bist der Nachtkaiser, sagte ein Teil von ihm stur. Du solltest niemandem Rechenschaft schuldig sein.

Er erschauderte, atmete einmal tief ein wie zur Meditation und setzte eine ausdruckslose, ruhige Miene auf, bevor er das Schattentor öffnete. Bevor er in den Aether eintauchte, wo Gaheris auf ihn wartete.

Die Welt erzitterte an ihren Rändern, als Alaric das Dazwischen betrat. »Vater«, sagte er, während er auf den Thron zuschritt. Gaheris würde zweifellos über die lange Unterbrechung in der Kommunikation erbost sein, umso mehr, wenn er die Identität von Nenavars Lachis’ka erfuhr. Alaric wollte es hinter sich bringen, also erklärte er die Situation so rasch und knapp wie möglich.

In Gaheris’ Augen flackerte es, aber größtenteils blieb seine Miene teilnahmslos. Nur als Alaric die bevorstehende Nacht des Weltverschlingers erwähnte, zeigte sich so etwas wie ehrliches Interesse.

»Ich muss gestehen, dass ich doch etwas … verwundert bin«, sagte Gaheris schließlich, »was dein fehlendes Beharren angeht, dass du mich kontaktieren können musst. Hast du vergessen, dass wir die ganze Zeit die Oberhand hatten? Als sich herausstellte, dass deine Magie entscheidend ist, um sie zu retten – hast du das nicht zu deinem Vorteil genutzt?«

»Die Nenavarener sehen mich als die Galionsfigur des Nachtimperiums, Vater. Sie hätten infrage gestellt, dass ich die Autorität zur Verhandlungsführung –«

»Dir stand also dein Stolz im Weg«, unterbrach Gaheris seidig. »Vielleicht wolltest du auch nicht vor der Lichtweberin das Gesicht verlieren? Oder hattest du vielleicht Angst, dass ich gegen diese Ehe bin?«

Alaric schwieg. Es gab nichts mehr, was er zu seiner Verteidigung vorbringen konnte – nicht, wenn Gaheris diesen trügerisch sanften Tonfall anschlug, der fast immer auf Schmerz in sehr naher Zukunft hinwies. Die Luft im Dazwischen wurde dünner, dunkle Magie knisterte in Ecken, die auf der materiellen Ebene nicht existierten, und seltsame Gestalten lauerten in den Schatten.

»Schon wieder hast du zugelassen, dass das Mädchen deinen gesunden Menschenverstand vernebelt«, knurrte der Regent. »Eine Enthüllung von solchem Ausmaß – du weißt, dass du mich sofort hättest in Kenntnis setzen müssen, und doch hast du es nicht getan. Du hast dich hinter diesen Sarimankäfigen versteckt. Eine faule Ausrede, um vor mir geheim zu halten, dass du die Lichtweberin heiratest, die du schon vor Monaten hättest töten sollen.«

»Es ist aber doch gewiss besser, dass mir das nicht gelungen ist?« Alaric konnte die Frage nicht zurückhalten. »Ohne sie wäre dieses Abkommen niemals möglich gewesen. Das Nachtimperium wäre niemals in der Lage, die Leerenmacht aufzuhalten, wenn es unsere Küsten erreicht.«

Sein Vater starrte ihn lange mit einem prüfenden, wissenden Blick an, unter dem sich Alaric klein fühlte. Furcht, Groll und Schuldgefühle höhlten seinen Brustkorb aus.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du der Sache gewachsen bist«, sagte Gaheris spöttisch. »Das Nenavar-Dominium wird dich in sich hineinziehen und beim ersten Anzeichen von Schwäche zuschlagen. Das ist ihre Art, und Urduja Silim beherrscht sie. Wie sonst, denkst du, hat sie sich so lang auf dem Thron halten können? Ich bezweifle nicht, dass sie ihre Enkelin genauso ausbildet. Die Lichtweberin wird deine bizarre Vernarrtheit niemals erwidern, aber sie wird schnell lernen, sie gegen dich einzusetzen, wenn du das Gefühl nicht im Keim erstickst.«

»Ich bin nicht vernarrt in …«, begann Alaric zu protestieren, aber Gaheris unterbrach ihn mit einem bitteren Lachen, das von den zitternden Grenzen des Dazwischen widerhallte.

»Sollen wir es lieber Besessenheit nennen?«, fragte der Regent. »Sollen wir es als die fantasievollen Vorstellungen eines Schwächlings bezeichnen, mit dem ich viel zu nachsichtig gewesen bin? Wer ist am Ende doch ganz der Sohn seiner Mutter?«

Alaric blickte gedemütigt auf seine Füße. Es jemand anders in Worte fassen zu hören sorgte dafür, dass er sich unfassbar dumm vorkam – und wütend –, Talasyn zu nah an sich herangelassen zu haben.

»Glaube ja nicht, dass ich vergessen habe«, fuhr Gaheris fort, »wie du vor Monaten, als sie noch eine namenlose kleine sardovische Ratte war, vorgeschlagen hast, sie am Leben zu lassen. Du sagtest mir, du seist neugierig wegen der Barriere aus Licht und Schatten. Aber es war nicht nur Neugier, nicht wahr?«

»Das war es!«, beharrte Alaric knapp. Er würde seinem Vater niemals beichten, welche Worte ihm entschlüpft waren, als er Talasyn unter Freystadts zerschmettertem Himmel gegenübergestanden hatte. Du könntest mit mir kommen. Wir könnten es untersuchen. Gemeinsam. Das war nichts anderes als Verrat gewesen. »Aber seid Ihr denn wirklich nicht neugierig, mein Regent? Es ist etwas Neues, diese verschmelzende Magie. Das könnte sicher auf andere Arten nützlich sein.«

Dieser Versuch, seinen Vater von seinen Verfehlungen abzulenken, erwies sich als erfolgreich. Vertrauter Ekel verzerrte Gaheris’ skelettartige Miene. »Ich werde nicht gestatten, dass das Lichtgespinst das Schattentor mehr als nötig befleckt«, spie er aus. »Schaffe mit ihr Barrieren, bis die Leerenmacht zurückgeschlagen ist – aber danach erwarte ich, dass du diesen Teil des Bündnisses ruhen lässt. Das Lichtgespinst ist eine Plage für die Welt. Für unsere Familie. Kesath braucht das nicht für sein Wohlergehen. Ist das klar?«

Alaric nickte.

»Für deine Anmaßung und deinen miserablen Umgang mit dieser Situation wirst du bei deiner Rückkehr nach Kesath bestraft werden«, erklärte Gaheris. »Jetzt müssen wir besprechen, wie wir mit dem Nenavar-Dominium und den Sardoviern verfahren.«

»Den Sardoviern?«

Nun verlor Gaheris die Beherrschung und schlug mit einer verdorrten Faust so plötzlich und brutal auf die Armlehne seines Throns, dass Alaric sich nur mühsam ein Zusammenzucken verkneifen konnte. »Du Schwachkopf!« Eben noch so mild, dröhnte die Stimme seines Vaters jetzt wie Donner und erfüllte das Dazwischen. »Hättest du deinen Verstand benutzt, hättest du vielleicht gesehen, was direkt vor deiner Nase ist. Wenn die Lichtweberin wirklich nicht weiß, wo sich die sardovische Flotte versteckt, werden deren Überlebende doch gewiss bald versuchen, sie zu finden. Vielleicht sogar mit Erfolg. Du musst immer aufmerksam bleiben! Versuche vielleicht sogar, den Aufenthaltsort aus ihr herauszubekommen, falls sie ihn kennt – nach der Hochzeit, wenn sie nicht mehr allzu misstrauisch ist.«

Alaric runzelte die Stirn. »Ihr wollt also, dass ich dabeibleibe?«

»Unabhängig von der Identität der Lachis’ka hat die Hochzeit mit ihr weiterhin Vorteile«, sagte Gaheris. »Von nun an wirst du mit den Nenavarenern wie folgt verfahren …«

Die Verhandlungen wurden am frühen Nachmittag des folgenden Tages abgeschlossen. Die kesathische Delegation verhielt sich stur und schroff, das Dominium ungewohnt nachgiebig. Talasyn kam es vor, als hätten sie an diesem Tag mehr an Boden verloren, als sie im Lauf der letzten Woche gewonnen hatten, aber Königin Urduja wollte es eindeutig vermeiden, Alarics Zorn weiter anzufachen. Talasyn hatte ihn noch nie in so düsterer Stimmung gesehen. Er verzichtete auf jeden Anschein von Höflichkeit und zeigte stattdessen eine bedrohliche Mürrischkeit, die deutlich machte, dass ein einziger weiterer Fehltritt Nenavars genügen würde, um den Zorn seiner über ihnen lauernden Flotte auf sie niedergehen zu lassen.

Die Unterhändler beider Seiten wechselten sich damit ab, den Vertrag zu unterzeichnen. Das Aufblühen der Namen mit jedem Strich des Tintenschreibers verlieh der Szene etwas Zeremonielles. Alaric setzte seine Unterschrift als Vorletzter auf das Dokument; seine elegante Schreibschrift war überraschend angesichts des Panzerhandschuhs, der so viele getötet und für so viel Zerstörung gesorgt hatte. Dann hielt er Talasyn den Stift hin, und sie trat auf jämmerlich wackeligen Beinen vor. Gemäß ihrer neuen Entschlossenheit, sich nicht wie eine bockige Märtyrerin zu benehmen, nickte sie Alaric höflich zu. Ein Nicken, das er nicht erwiderte; seine Miene blieb steinern.

Talasyn gab sich Mühe, nicht gekränkt zu sein, und griff eilig nach dem Stift. Dabei streiften ihre nackten Finger das Leder seines Handschuhs, und Alaric zuckte zurück, als habe er versehentlich etwas absolut Widerwärtiges berührt.

In ihr brodelte es, ihr Stolz hatte einen weiteren Schlag eingesteckt. Letzte Nacht hatte Alaric sie schön genannt, und jetzt benahm er sich, als sei ihre bloße Anwesenheit eine persönliche Beleidigung.

Sie bemühte sich um eine ruhige Hand, während sie den Vertrag unterschrieb. Alle im Raum sahen ihr zu, sämtliche Mienen unergründlich – in einem politisch so aufgeladenen Moment wie diesem zeigte nicht einmal Elagbi Emotionen.

Talasyn legte den Stift auf dem Tisch ab.

Und, einfach so, war es vorbei.

Einfach so war sie verlobt.

»Die Hochzeit wird eine Woche nach der Mondfinsternis stattfinden«, verkündete Urduja. »Es wird in den nächsten Tagen weitere Treffen geben, um die Einzelheiten der Zeremonie zu besprechen, aber ich denke, dieses hier können wir mit Sicherheit für beendet erklären. Ich werde die Verlobung heute Nachmittag offiziell bekanntgeben.« Sie wandte sich an Alaric und fragte mit bewundernswerter Höflichkeit: »Und wann plant Seine Majestät, Ihre Gnaden zum Lichtriss zu bringen?«

»In vier Tagen, Harlikaan«, sagte Alaric. »Bis dahin sollte die Durchsuchung abgeschlossen sein.«

Talasyn schwieg verdutzt, wie auch alle anderen nenavarenischen Vertreter.

Urduja allerdings fasste sich schnell wieder und legte den Kopf schief. »Die Durchsuchung?«

»Ja«, sagte Alaric. »Das ist die letzte Sache, die noch erledigt werden muss, um alle Zweifel an der Legitimität dieses Bündnisses auszuräumen.«

Urduja hob eine Augenbraue. »Was für Zweifel solltet Ihr denn noch hegen, Eure Majestät?«

»Zweifel über weitere Bündnisse meiner zukünftigen Braut«, war Alarics knappe Antwort. »Mit Erlaubnis der Zahiya-lachis wird Kesath das Gebiet des Dominiums durchsuchen, um sicherzustellen, dass sich nirgendwo Ideth Velas Truppen verstecken.«

Während Talasyn das Blut in den Adern gefror, ergriff der sonst so schweigsame Kai Gitab das Wort. »Will das Nachtimperium quer über alle Inseln in Häuser eindringen, Keller plündern und unter Betten nachsehen?« Der Tonfall des Rajans war mild und doch mahnend. Ehrlicher Zorn leuchtete in den braunen Augen hinter seiner Brille.

Er weiß es nicht, fiel Talasyn panisch ein. Weil er als Oppositioneller galt, gehörte Gitab zu jenen Adeligen, die nicht über den Handel zwischen Urduja und Vela informiert worden waren.

»Das ist nicht nur ein grober Vertragsbruch«, fuhr er fort, »sondern auch eine Beleidigung der Drachenkönigin –«

»Die Drachenkönigin darf mir dann etwas über Beleidigungen erzählen, wenn sie die Uhr zurückdreht und verhindert, dass einer ihrer Untertanen mich während eines Banketts zu einem Duell herausfordert«, unterbrach Alaric. »Beim selben Bankett äußerte Surakwel Mantes unmissverständlich, dass er mit dem Sardovischen Allbund sympathisiert. Es ist schwer zu sagen, wie viele im Dominium ähnlich denken wie er. Die Lachis’ka selbst ist eine ehemalige sardovische Soldatin. Ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich all das ignorierte.«

Urduja nickte, ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Natürlich. Es ist wichtig, dass Ihr Euch selbst davon überzeugt, dass Nenavar mit Euch nicht unter falschen Vorwänden verhandelt hat.« Die Zahiya-lachis schien das eher für Talasyn zu sagen – als ahne sie Meuterei in den finsteren Blicken ihrer Enkelin. »Wie genau wollt Ihr Eure Suche durchführen?«

Alaric gab Kommodore Mathire einen Wink, und sie begann ihre Ausführungen mit einer munteren Selbstgefälligkeit, die Talasyn auf die Nerven ging. »Da wir in erster Linie nach Sturmschiffen und sardovischen Luftschiffen suchen werden, werden wir uns auf Luftaufklärung konzentrieren. Bodentruppen werden wir nur in Gebiete schicken, die aus der Luft schlecht eingesehen werden können. Es ist nicht nötig, dass wir irgendwelche Keller durchsuchen. Wenn wir mehrere Trupps losschicken, denke ich, dass wir in ungefähr zwei Tagen fertig sein werden. Den dritten Tag werden wir nutzen, um unsere Berichte zusammenzutragen. Insofern können der Nachtkaiser und die Lachis’ka am darauf folgenden Tag gemeinsam ins Beliangebirge aufbrechen.«

»Um die Wahrscheinlichkeit für geheime Absprachen zu minimieren, muss ich außerdem darauf bestehen, dass die Lachis’ka hier im Palast bleibt, wo ich ein Auge auf sie haben kann, während meine Flotte die Suche durchführt«, setzte Alaric hinzu. »Am zweiten Nachmittag werde ich außerdem eine eigene Durchsuchung mit der Errettung starten, und Ihre Gnaden wird mich begleiten.«

Das ist lächerlich, wollte Talasyn fauchen, dazu am liebsten eine kräftige Dosis Ich gehe mit dir nirgendwohin!, aber Urduja beeilte sich zu sagen: »Ich hoffe, Ihr werdet nichts gegen die Anwesenheit von Alunsinas Wachen auf Eurem Schiff einzuwenden haben.«

»Und gegen meine Anwesenheit«, sagte Elagbi.

Alarics Kiefermuskeln spannten sich an. Wahrscheinlich hasste er die Vorstellung, mehr Nenavarener als nötig an Bord seines Sturmschiffs zu haben. »Ich möchte Euch keine Unannehmlichkeiten bereiten, Prinz Elagbi.«

»Das ist keine Unannehmlichkeit.« Elagbi lächelte und zeigte dabei die Zähne. »Tatsächlich würde ich mich über die Gelegenheit freuen, mehr Zeit mit meinem künftigen Schwiegersohn zu verbringen.«

Alaric wurde blass, und ein kleiner Teil von Talasyn konnte nicht anders, als sich über sein Unbehagen zu freuen.

»Lachis’ka«, grummelte er, ohne sie richtig anzusehen, »es wird kein Training hier im Palast geben. Wir pausieren damit, bis wir beim Belianschrein sind.«

»Du meinst, bis du damit fertig bist, Nenavar zu terrorisieren«, murmelte Talasyn. Urduja warf ihr einen warnenden Blick zu, den sie ignorierte.

Alaric zuckte mit den Schultern. »Nennt es, wie Ihr wollt. Mir ist das gleich.«

Und so endete die Vertragsunterzeichnung zwischen Nachtimperium und Nenavar-Dominium mit einem unüberhörbaren Missklang.

Genauer betrachtet wusste Talasyn, dass ihre Großmutter noch das eine oder andere Ass im juwelenbesetzten Ärmel hatte – andernfalls hätte Urduja Kesaths Untersuchung niemals gestattet. Doch gegen Angst konnte Logik wenig ausrichten, und Talasyn verbrachte den Rest des Nachmittags in kaum zu zügelnder Panik. Sie war fahrig und nervös, als es Abend wurde und sie im Schutz der Dunkelheit in Urdujas Salon bestellt wurde.

Neben der Zahiya-lachis waren noch zwei weitere Personen anwesend, als Talasyn eintrat: Niamha Langsoune und Ishan Vaikar. Letztere zwinkerte Talasyn verschmitzt zu.

»Meiner Ansicht nach wird Kesath vermutlich gar nicht bemerken, dass Sigwad existiert. Vom westlichsten Festland aus ist es nicht sichtbar, und wir haben ihnen eine ältere Karte des Dominiums zur Verfügung gestellt – sie wurde angefertigt, bevor wir Sturmgotts Auge annektierten«, erklärte Urduja. »Selbst wenn sie die Meerenge finden, haben wir dem noch etwas entgegenzusetzen. Ich will, dass du unbesorgt bist.«

Talasyn hätte gern erwidert, dass es dafür schon zu spät war, als etwas in der Mitte des Raums ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

In einem rechteckigen Vivarium aus rötlichem Hartholz und durchsichtigem Metallglas saß einer der braunfelligen, handtellergroßen Affen, denen Talasyn vor Monaten bei ihrem ersten Aufenthalt im Dschungel von Sedek-We begegnet war.

Das Vivarium war mittels einer Reihe schmaler Kupferdrähte mit einem Kreis aus Metallglasgefäßen verbunden, auf denen zwiebelförmige Verschlüsse aus Nickel saßen, verziert mit Drehscheiben, die an Zahnräder erinnerten. In jedem Gefäß befand sich ein saphirblauer, geschmolzener Magiekern mit roten Sprenkeln, die wie Quecksilber tropften und ineinanderliefen.

»Was wisst Ihr über Spektrale, Euer Gnaden?«, fragte Ishan und deutete auf das Wesen, das sich an einen Ast klammerte.

Der kleine Primat blinzelte Talasyn mit beunruhigend großen Augen an, als sie erwiderte: »Nicht viel.«

»Nun, sie neigen dazu, zu verschwinden, wenn sie sich erschrecken – oder um vor Raubtieren zu fliehen. Nachdem wir sie über Jahre studiert haben, fanden wir heraus, dass dieses Verschwinden in Wahrheit eine Art Ebenenwechsel ist«, sagte Ishan. »Ähnlich, wie Ihr Zugang zu der Dimension habt, die wir als Lichtgespinst kennen, haben alle Spektrale eine genetische Eigenschaft, die es ihnen gestattet, nach Belieben in einen anderen Bereich im Aetherraum zu wechseln – und wieder zurück. Wir vermuten, dass die Drachen einen ähnlichen Mechanismus nutzen, was erklären würde, warum sie trotz ihrer Größe so schwer zu finden sind. Natürlich ist es unmöglich, unser gegenwärtiges Versuchsmodell auf so große Wesen anzuwenden …«

Urduja räusperte sich. Mit Nachdruck.

Ishan zog den Kopf ein und grinste verlegen. »Verzeihung, ich habe mich vom Fachsimpeln mitreißen lassen.« Sie wies auf das Konstrukt aus Gläsern und Drähten. »Das ist eine Verstärkungsvorrichtung. Wir können Sarimanblut für uns Verzauberer nutzbar machen, indem wir es Magie aus dem Regenquell aussetzen. Damit haben wir schon erstaunliche Dinge zustandegebracht. Zum Beispiel behalten wir die angeborene Eigenschaft des Sarimans bei, alles in einem Radius von sieben Metern um sie herum zu beeinflussen, während wir gleichzeitig seine Fähigkeit aufheben, die Aethermantie eines Individuums zu unterdrücken. Indem wir das dann mit der Spektralfähigkeit des Verschwindens mischen, können wir … Daya Langsoune, wärt Ihr so freundlich?«

Niamha trat in den Kreis. Für einen Moment wirkte sie so unsicher, wie Talasyn sie noch nie gesehen hatte, aber das verflog schnell. Ishan machte sich an den Zifferblättern auf den zwiebelförmigen Verschlüssen zu schaffen. Als sie zufrieden schien, trat sie von Niamha weg und klopfte sacht mit den Fingerknöcheln gegen das Vivarium.

Das Spektral reagierte augenblicklich. Es verschwand, bevor Talasyn auch nur blinzeln konnte. Die Kupferfäden glühten weiß, Aether floss in Dutzenden glitzernder Ströme vom Behälter zur Verstärkungsvorrichtung, leuchtete hinter Metallglaswänden auf und dann …

… verschwand Niamha.

Einfach so. Eben war die Daya von Catanduc noch da gewesen, im nächsten Moment nicht mehr.

»Wir hatten großen Erfolg, als wir diesen Effekt auf ein Ausleger-Kriegsschiff anwandten«, sagte Ishan in die fassungslose Stille, die den Salon der Zahiya-lachis füllte. »Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass es nicht auch bei sardovischen Schiffen funktionieren wird – selbst bei den Sturmschiffen.« Sie deutete auf das Vivarium. »Die Fäden hier sind ebenfalls mit aus Sarimanblut extrahierter Aethermagie getränkt. Dadurch bleiben alle im Wirkungsbereich der Verstärkungsvorrichtung unsichtbar, verborgen in einer anderen Ebene, bis ein Verzauberer den Prozess beendet.«

Mit diesen Worten wedelte sie mit den Fingern, und die geschmolzenen Kerne aus Blut und Magie in jedem Glas verdunkelten sich. Die Kupferdrähte summten noch einmal auf, bevor sie verstummten. Das Spektral erschien so lautlos, wie es verschwunden war, und Niamha ebenfalls. Sie wirkte ein bisschen erschrocken, aber ansonsten unversehrt.

»Vollkommene Tarnung«, erklärte Ishan mit der ganzen Zufriedenheit über eine erfolgreich erledigte Aufgabe. »Absolut unauffindbar.«

Urduja ergriff das Wort. »Vor einigen Stunden haben wir Abgesandte zu Velas Truppen geschickt, und sie dürften sich gerade koordinieren«, erklärte sie Talasyn. »Solang wir diese Verstärkungsvorrichtungen strategisch positionieren, werden die Unterkünfte und Landeplätze auf Sigwads Inseln völlig verdeckt sein. Aus der Luft wird es aussehen, als sei Sturmgotts Auge unbewohnt. Wenn Kesath über das Gebiet hinwegfliegt, werden sie nur Sand, Felsen und Wasser sehen. Wenn ihre Truppen die dichten Mangrovenwälder durchkämmen, wird dort nichts zu finden sein. Und das vorausgesetzt, sie bemerken überhaupt, dass diese Inseln existieren. Ich werde ihnen das sicher nicht verraten.«

»Seid Ihr in Ordnung?«, fragte Talasyn an Niamha gewandt.

»Mir geht es gut, Euer Gnaden.« Niamha wischte Talasyns Besorgnis beiseite. »Es hat gar nicht wehgetan. Es war, als sei ich in einem seltsamen Raum ohne Licht. Ich konnte mich normal bewegen, reden und atmen, auch wenn meine Umgebung … substanzlos war.«

»Im Aether gibt es zahlreiche solcher Dimensionen«, erklärte Ishan. »Wie Zellen in einer Bienenwabe. Indem wir uns die Fähigkeiten der Spektrale zunutze machen, kommen wir zu einer bestimmten Art von Dimension, die recht neutral ist. Und dann gibt es noch die Dimensionen magischer Energie wie das Lichtgespinst und das Schattentor. Wer weiß, was es sonst noch alles da draußen gibt?«

»Konzentrieren wir uns zunächst auf die Angelegenheiten in dieser Dimension«, sagte Urduja. »Wie du siehst, Alunsina, es ist alles geregelt. Wenn Kesath feststellt, dass es keine Spur von Sardovia auf Dominiumsgebiet gibt, wird Alaric Ossinasts Misstrauen nachlassen. Aber die Arbeit endet da nicht. Du wirst ihn weiterhin überzeugen müssen, dass du keine Ahnung hast, was aus deinen Kameraden geworden ist. Jede Stunde, jede Minute. Verhalte dich, als könntest du nicht infrage gestellt werden. Gib nichts preis.«

Talasyn war so beeindruckt wie an dem Tag, als sie die Drachen zum ersten Mal gesehen hatte. Diese Technologie hatte so viele Anwendungsmöglichkeiten. Das Nachtimperium mochte die Sturmschiffe erfunden haben, doch es würde Jahre dauern, bis sie auf Augenhöhe mit dem Fortschritt des Dominiums wären.

In diesem Moment begriff sie mit schmerzhafter Klarheit, dass der Wirbelsturmkrieg noch nicht vorbei war. Mit Nenavar an seiner Seite konnte Sardovia den nordwestlichen Kontinent zurückerobern. Es musste einen Weg geben. Eines Tages würde sie ihn finden.

Ihr Geist brannte vor Neugierde. Sie wollte Ahimsa besuchen und mit eigenen Augen sehen, an was für Wundern Ishan und ihre Leute sonst noch tüftelten. Aber das konnte warten. Zunächst musste sie Kesaths Durchsuchung überstehen – und was auch immer darauf folgen musste.


26. KAPITEL

Ein Tag nach dem anderen verging ohne Zwischenfälle, und es sagte einiges über Alarics Zustand, dass ihn das ein Stück weit schockierte.

Während die Dominiumseskorten wachsam blieben, durchkämmten Kesaths Truppen die ihnen zugewiesenen Abschnitte des Archipels und meldeten nichts Bemerkenswertes, abgesehen von gelegentlichen Drachensichtungen.

Mathires Schätzungen erwiesen sich als zutreffend: Am zweiten Nachmittag der Suche hatten alle Truppen ihre jeweiligen Routen abgeschlossen. Jetzt blieb nur noch der geradlinige Überflug der Errettung über das Dominium, und der war nun kaum mehr als eine Formsache.

Während Mathire noch mit ihren Männern die Dschungel durchkämmte, brachen Alaric und Sevraim einige Stunden vor Talasyn und ihrem Vater zum Sturmschiff auf. Alaric war begierig, den stickigen Mauern des Himmelsdachs zu entfliehen. Der Großteil der ursprünglichen Invasionstruppe war schon vor Tagen zurück nach Kesath geschickt worden, nur seine und Mathires Flotten waren zurückgeblieben.

Sein Konvoi entfernte sich von der Küste, und in der heißen Tropensonne kamen die vertrauten Panzerschiffe mit Kesaths Chimärenwappen in Sicht, die über dem Immermeer schwebten. Bei ihrem Anblick hatte Alaric zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit das Gefühl, frei atmen zu können.

Die Lachis-dalo, die sie begleiteten waren sichtlich nervös, als sie den Schärenkreuzer verließen, der sie vom Diplomatenschoner zur Errettung gebracht hatte. Talasyn konnte es ihren Wachen nicht verübeln. Dank des Abkommens befanden sie sich zwar formal nicht auf feindlichem Gebiet, aber der Anblick von Horden kesathischer Soldaten, die sie bei ihrer Ankunft im Hangar erwarteten, blieb dennoch äußerst beunruhigend. Tatsächlich hatte Talasyn während des Schonerflugs von Eskaya in ihrem Kopf fast die ganze Zeit Fluchtszenarien durchgespielt.

Allerdings hatte Jie sie in ein Kleid gezwängt, das sich nicht sonderlich gut für eine Flucht eignete. Zwar war das safrangelbe Mieder so reichlich mit Perlen und Quarzkristallen verziert, dass ein Armbrustbolzen vermutlich daran abgeprallt wäre, aber es war auch … unglaublich tief ausgeschnitten. Eine plötzliche Bewegung Talasyns würde der kesathischen Flotte Einblicke gewähren, die niemand wollte. Auch der Rock war sehr steif; er schmiegte sich an ihre Hüften und Oberschenkel und fiel nur unterhalb der Knie etwas weiter, wo er hier und da fächerförmig gerafft war. Falls sie zu rennen versuchte, würde sie eine Naht aufreißen.

Daher fühlte sich Talasyn ziemlich eingeengt und unglücklich, als sie den Hangar auf Alarics Sturmschiff betrat.

Er stand ganz vorn, Sevraim hinter ihm.

»So viele Soldaten, Eure Majestät«, sinnierte Prinz Elagbi, als er und Talasyn auf Alaric zuschritten. »Man könnte meinen, Ihr traut Euren Verbündeten nicht.«

Alaric ignorierte die Kränkung. »Willkommen an Bord, Eure Hoheit, Euer Gnaden.«

Er sah Talasyn an, sah sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft wirklich an, und …

Sie wusste nicht genau, was passierte. Der Blick seiner grauen Augen fiel erst auf ihr Gesicht und glitt dann tiefer. Er ballte die Fäuste in seinen Lederhandschuhen und für einen kurzen Moment huschte ein Ausdruck über seine bleichen Züge, der sie an jemanden denken ließ, der gerade an seiner eigenen Zunge erstickte. Doch das war blitzschnell verschwunden, als er eilig einatmete.

Alaric machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Halle. Talasyn und Elagbi hatten keine andere Wahl, als ihm zu folgen, die Lachis-dalo dicht hinter ihnen. Alarics Verhalten verwirrte Talasyn, und sie hätte fast ihren Vater darauf angesprochen, überlegte es sich aber anders. Elagbi war damit beschäftigt, fasziniert seine Umgebung zu betrachten, und hatte eindeutig nicht bemerkt, dass etwas nicht stimmte.

Das Innere der Errettung war nichts im Vergleich zu dem schwebenden Schloss, das die W’taida darstellte, doch der nenavarenische Prinz war noch nie zuvor auf einem Sturmschiff gewesen. Talasyn vermutete, dass für ihn jeder Zentimeter des strengen Raums etwas Neues bot.

Sevraim schloss zu ihr auf. Sein hübsches Gesicht blieb unter seinem Obsidianhelm verborgen, aber Talasyn konnte das geschmeidige Lächeln in seiner Stimme förmlich hören, als er sagte: »Wie wunderbar, Euch an Bord zu haben, Lachis’ka. Das bringt eindeutig Leben an diesen tristen Ort.«

»Ich bezweifle nicht, dass Ihr mit dieser Meinung allein dasteht«, erwiderte Talasyn schelmisch.

Er machte eine abwinkende Bewegung in Alarics Richtung. »Beachtet Seine Schrullige Majestät gar nicht. Wenn man ihn erst einmal kennenlernt, ist er gar nicht so übel.«

»Sevraim«, warnte Alaric. »Belästige Ihre Gnaden nicht.«

»Ist das Privileg, sie zu belästigen, allein Euch vorbehalten, Kaiser Alaric?«, scherzte Sevraim, und Talasyn blieb der Mund offen stehen.

Doch anstatt den Legionär an Ort und Stelle zu zerschmettern, warf Alaric Talasyn nur einen leidgeprüften Blick über die Schulter zu, während er weiterging. »Ich bitte um Entschuldigung.«

Sevraim lachte. Die Art, wie er Alaric neckte, erinnerte Talasyn daran, wie Khaede sie immer geneckt hatte, und da war es wieder: dieses abrupte, abgrundtiefe Verlustgefühl, weil Khaede fort war, weil sie nicht wusste, was aus ihr geworden war.

Heute war das noch schwerer zu verdrängen als jemals zuvor, aber es gelang Talasyn schließlich, indem sie darüber nachgrübelte, warum Alaric einem seiner Untertanen gestattete, so mit ihm zu reden.

Das Dröhnen von Aetherherzen pulsierte durch die Stahlwände, begleitet vom Aufstöhnen der Maschinen, als sich das Sturmschiff in Bewegung setzte. Auf Alarics strenges Nicken hin verließ Sevraim sie, vermutlich, um seine Position einzunehmen, während die Errettung über dem Archipel kreuzte. Alaric führte die nenavarenische Delegation in den Offiziersflügel, wo er stehen blieb und sich zu Talasyn und Elagbi umdrehte. »Wünscht Ihr eine Erfrischung?«, fragte er.

Talasyn zuckte zusammen. »Erfrischung?«

»Ihr wart so gnädig, meiner Bitte nachzukommen und mich aus Eskaya hinaus zu begleiten. Es wäre der Gipfel an Unhöflichkeit, Euch im Aufenthaltsraum unterzubringen, ohne Euch den edelsten Wein anzubieten, den ich an Bord habe.« Die Einladung entbehrte jeglicher Wärme. Es war klar, dass Alaric nur gesellschaftliche Gepflogenheiten herunterhaspelte und erwartete, dass seine Gäste ablehnten. »Ich kann verstehen, wenn meine Anwesenheit in Anbetracht der Situation unerträglich wäre. Macht es Euch also gern bequem, während ich die Suche beaufsichtige.«

Es war impulsiv und unvernünftig, aber Talasyn beschloss, ihn beim Wort zu nehmen. »Wein wäre reizend. Und ich muss darauf bestehen, dass Ihr uns Gesellschaft leistet, Eure Majestät.« Kleinlicher Triumph brannte in ihren Adern, als sie überraschte Verärgerung über die Züge ihres Verlobten flackern sah. »Ihr könnt es gewiss noch aufschieben, Eure Nase gegen die Fensterscheibe zu drücken und eine Stunde lang nach unten zu schielen.«

Alaric sah zu Elagbi, als hoffe er ein bisschen, dass der ihm aus dem Schlamassel heraushelfen würde, in das er sich selbst gebracht hatte. Doch statt höflich abzulehnen, folgte der Dominiumsprinz nur zu gern Talasyns Beispiel und strahlte. »Ja, ja!«, rief er. »Ihre Gnaden und ich wären äußerst geehrt, mit Euch zu trinken, Kaiser Alaric. Vielen Dank!«

»Die Ehre ist ganz meinerseits«, presste Alaric hervor. »Bitte folgt mir.«

Seit der vernichtenden Niederlage des Sardovischen Allbunds hatte Talasyn ihren Alltag vorrangig in den Marmorhallen und extravagant eingerichteten Räumen des Himmelsdachs verbracht. Der Aufenthaltsraum, den Alaric ihnen zeigte, war daher eher enttäuschend, wenngleich die Unterschichtlerin, die Talasyn einst gewesen war, angesichts des Luxus hier verzückt gewesen wäre: Polstermöbel und eine Wand, die vollkommen von einer Fensterfront eingenommen wurde, die den Blick auf das atemberaubende Panorama von Nenavars grünen Bergen und den Sandstränden unter makellos blauem Himmel freigab.

Die Lachis-dalo warteten draußen, und die drei Adligen nahmen Platz: Talasyn und Elagbi auf einem Sofa, Alaric in einem schwarzen Ledersessel, der zu klein für ihn wirkte – wie überhaupt die meisten Sitzmöbel in Standardgröße, vermutete Talasyn. Er sank in sich zusammen und streckte seine langen Beine weiter aus, als streng genommen schicklich war. Bei jemand anderem hätte es liebenswert gewirkt.

Ein unscheinbarer Gehilfe brachte eine Flasche Wein und drei schlanke Gläser auf einem Tablett, das er auf dem Tisch abstellte. Er entkorkte die Flasche und wollte gerade eingießen, als Alaric ihn forsch unterbrach: »Wir bedienen uns selbst, Nordaye.«

Der Gehilfe verbeugte sich tief und eilte dann aus dem Raum.

»Ah, Kirschwein.« Elagbi betrachtete das Etikett auf der Flasche und klang widerwillig beeindruckt. »Importiert aus der Diwara-Theokratie. Das ist ein seltener Genuss, Kaiser Alaric. Ihr habt einen guten Geschmack.«

Alaric blinzelte, als habe ihn das Kompliment aus dem Gleichgewicht bracht. »Danke«, sagte er schließlich unbehaglich. »Es ist natürlich nichts im Vergleich zu Nenavars Johannisbeerwein.«

»Die Lachis’ka macht sich aus dem nicht sonderlich viel. Sie findet ihn zu herb«, sagte Elagbi. »Vielleicht ist der Kirschwein eher nach ihrem Geschmack.«

Wie sich herausstellte, war er das. Das purpurfarbene Getränk schmeckte erdig und süß, und Talasyn versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie jeden Schluck genoss. Nicht einmal das Dominium mit seinen Wundern hatte ihr Alkohol schmackhafter machen können – aber der Kirschwein hätte ebenso gut ein besonders köstlicher Saft sein können.

Alaric seinerseits trank nur wenig und schien interessierter, die Flüssigkeit in seinem Glas herumwirbeln zu lassen. Vermutlich wartete er darauf, dass diese Tortur vorüberging, und zählte in Gedanken die Minuten.

»Es ist gut, dass wir die Gelegenheit haben, uns einmal in Ruhe zu unterhalten – nur wir drei«, wagte Elagbi nach längerem Schweigen zu sagen. »Ich dachte mir, ich sollte Euch beide auf ein bestimmtes Thema vorbereiten, das zweifellos in den kommenden Tagen zur Sprache kommen wird, wenn wir die Hochzeit planen. Ich spreche von Vollzug …«

Talasyn verschluckte sich an ihrem Wein. Alarics Finger schlossen sich so heftig um den feinen Kristallstiel seines Glases, dass dieser kurz vor dem Durchbrechen schien.

»Nach der Zeremonie wird es ein Fest geben«, sprach Elagbi weiter. »In dessen Verlauf wird von euch irgendwann erwartet werden, dass ihr euch in die Gemächer der Lachis’ka zurückzieht und dort die Nacht verbringt, wie es in Nenavar üblich ist.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Alaric rasch. »Ich erwarte nicht, dass Ihre Gnaden …« Er unterbrach sich und presste die Lippen aufeinander; ein Hauch von Rosa überlagerte seine Blässe.

»Natürlich wird es keinerlei Nötigung geben«, erklärte Elagbi streng und warf Alaric einen so unfreundlichen Blick zu, dass jeder andere wohl zusammengezuckt wäre. »Allerdings wird die Verbindung in den Augen des Hofs erst dann gültig sein, wenn Ihr die Gemächer mit Eurer Frau teilt.«

»Aber das ist so unnötig!«, rief Talasyn aus. »Die Drachenkönigin selbst weiß doch, dass das nur dem Namen nach eine Ehe sein wird …« Etwas an der ernsten Miene ihres Vaters ließ sie verstummen.

»Gewiss, gegenwärtig stehst du nicht unter Druck«, sagte der Prinz behutsam. »Das wird aber ganz anders sein, wenn du den Drachenthron bestiegen hast und wir eine neue Lachis’ka brauchen. Aber ich denke, diese Frage klären wir besser ein andermal. Was ihr beiden jetzt besprechen müsst, ist eure Hochzeitsnacht und wie ihr damit umgeht.«

Talasyn fragte sich, ob Urduja Elagbi hierzu angestiftet hatte: Die Zahiya-lachis verhandelte oft über solche Hintertürchen. Gern wäre Talasyn vorgewarnt worden, aber andererseits hätte sie sich dann vermutlich geweigert, auch nur einen Fuß auf die Errettung zu setzen.

Sie warf dem dunkelhaarigen Kaiser einen verstohlenen Blick zu, und ihre Gedanken schlugen einen gefährlichen Pfad ein, von dem sie sich jetzt, da das Thema nun einmal angesprochen worden war, nicht mehr fernhalten konnte. Etwas Wildes, Nervöses flackerte in ihrem Unterleib auf. Sie studierte Alarics kräftigen Körper, seine starken Hände, die vollen Lippen. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich fühlte, wenn ihre Körper einander nahe waren – die Wärme, die Gefahr, die Schmetterlinge …

Nein. Sie würde nicht auf diese Art an ihn denken, schon gar nicht, wenn ihr Vater im gleichen Raum war.

Leider wählte Elagbi diesen Moment, um aufzustehen. »Ich lasse euch beide mal machen, in Ordnung?«

Alaric schreckte hoch, als habe er die letzten Augenblicke über irgendeine seltsame Träumerei gebrütet. »Machen?«, wiederholte er etwas schwach.

Elagbi runzelte die Stirn. »Reden«, betonte er, und sein Blick bohrte sich hart in den jüngeren Mann. »Über eure Situation. Von euren sehr getrennten Sitzplätzen aus.«

Talasyn erwog, einfach über Bord zu springen.

Als Gaheris’ einziger Erbe hatte Alaric seine jungen Jahre seinen Studien und der Aethermantie-Ausbildung gewidmet. Dann hatte er eine Dekade lang im Krieg verbracht. Für Frauen war niemals Zeit gewesen.

Er hatte sich selbst erhaben gefühlt über die unzüchtigen Vergnügungen, an denen Leute wie Sevraim so viel Freude hatten.

Heute aber hatte seine höchst verführerische, höchst ärgerliche Verlobte die Frechheit, auf seinem Schiff in diesem Kleid aufzutauchen. Dieses freizügige Kleid, das sich wie geschmolzener Sonnenschein um ihre schlanke Gestalt schmiegte und dessen tiefer Ausschnitt die Wölbung ihres Dekolletees zwischen Perlen und Quarz einrahmte. Und alles, woran Alaric plötzlich denken konnte, war, dass ihre Brüste genau die richtige Größe für seine Hände hatten.

Zu allem Überfluss hatte er versuchen müssen, sie nicht anzusabbern, während ihr Vater im Raum war, und jetzt ging dieser Mann weg, nachdem er ihnen nahegelegt hatte, ihre Hochzeitsnacht zu besprechen.

Warum läuft mein Leben so?, dachte Alaric wütend. Ich wollte das alles nicht.

Kaum hatte sich die Tür hinter Prinz Elagbi geschlossen, sprang Alaric mit einem frustrierten Zischen auf und trat mit geballten Fäusten an die Fensterfront.

»Ich habe nichts dagegen, wenn wir uns ein Zimmer teilen«, hörte er Talasyn sagen. »Um den Schein zu wahren. Es ist ja nur für eine Nacht.«

Das stimmte. Am Tag nach der Hochzeit würde er auf den Kontinent zurückkehren, und sie würde erst zwei Wochen später für ihre Krönung nachkommen. Und er bezweifelte, dass sie einander danach häufiger sehen würden, als unbedingt notwendig war.

»Ich kann das Sofa nehmen«, murmelte er. »Was macht eine Unannehmlichkeit mehr noch für einen Unterschied?«

»Du musst es nicht klingen lassen, als sei das meine Schuld«, mahnte sie.

Ist es aber, hätte er sie beinahe angefahren, doch sofort brach Schuldgefühl in weiß glühender Intensität über ihn herein. Sie trug wohl kaum die Schuld daran, dass er seine körperlichen Reaktionen auf sie nicht im Griff hatte.

Alaric gab es auf, ein Loch in die Fensterscheibe zu starren, und wirbelte herum, um seiner Verlobten ins Gesicht zu sehen. Talasyn saß kerzengerade und spielte mit den fächerförmigen Falten an ihrem Rock. Sonnenlicht fiel auf die Perlenschnüre, die in ihr kastanienbraunes Haar geflochten waren, und hüllte sie in Leuchten. Ihr Nacken lag frei. Der perfekte Punkt, dachte Alaric bitter, um seine Lippen darauf zu pressen.

Die Lichtweberin wird deine bizarre Vernarrtheit niemals erwidern, aber sie wird schnell lernen, sie gegen dich einzusetzen, wenn du das Gefühl nicht im Keim erstickst.

Galle stieg in Alarics Kehle auf. Wie Magie, die zu einer Klinge wurde, verwandelte sie sich in schneidende Worte. »Wie sollte ich denn klingen, hm? Als ob ich mich auf den Vollzug freue?« Er schenkte ihr ein dünnes, freudloses Lächeln.

»Es wird keinen Vollzug geben, du Esel, genau darum geht es doch!« Talasyns Wut kam wie ein Windstoß vor der Küste – zu plötzlich, zu heftig. Ihre Wangen färbten sich rot unter der Puderschicht. Wie es schien, hatte er neben ihrem Ärger noch einen anderen Nerv getroffen, und es dauerte nur einen Herzschlag, bis er diesen als Verlegenheit erkannte. »Ich würde mit dir nicht mal schlafen, wenn du der letzte lebende Mann auf ganz Lir wärst!«

Die Spitze hätte ihn nicht so sehr treffen dürfen, wie sie es tat – sie grub sich in Alarics Haut und drang bis auf die Knochen durch. Einem stärkeren Mann wäre das nicht passiert. Doch sein Vater hatte recht, und er war ein Narr. »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, zischte er. »Was mich betrifft, hat dieses Bündnis für mich keinerlei Reiz, außer dass es den Frieden sichert. Andernfalls hätte ich bessere Optionen gehabt, und keine davon dermaßen zänkisch.«

Talasyn erhob sich vom Sofa und kam in einem Aufblitzen aus gelber Seide auf ihn zu, trat viel zu nah an ihn heran und drängte ihn gegen das Fenster. Ein Hauch von Gold leuchtete in ihren braunen Iriden, wo ihre Magie zu toben begann. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut und … Schmerz? Warum glaubte er, dass sie verletzt aussah, dass es sie auch nur im Geringsten kümmerte, was er über sie dachte? »Du schienst mich nicht so übel zu finden, als du mich vor ein paar Nächten wunderschön genannt hast.«

Verachtung lag in ihrer Stimme, und er hinderte sich nur mühsam am Zusammenfahren. Ihm blieb nur, seinen Rücken flach gegen das Sturmschifffenster zu pressen, denn wenn er das nicht tat und sie sich noch weiter vorbeugte, würde die einladende Wölbung ihres Dekolletees seine Brust streifen, und das würde er vermutlich nicht überleben.

»Du hattest dich gut herausgeputzt«, erklärte er, nicht so kühl, wie er es gern getan hätte, sondern viel zu heiser. Aber es wirkte und ließ sie zurückzucken, als habe er sie geschlagen. Sie sagte nichts. Und wie, fragte er sich, konnte es sein, dass sich alles in ihm so scharf und zugleich so leer anfühlte?

»Ist es nicht das Beste, dass wir ehrlich miteinander sind?«, stachelte er sie an. »Dieses Arrangement ist schon kompliziert genug, ohne dass wir uns übereinander Illusionen machen.«

Er sah ihn genau, den Moment, in dem Talasyn ihren Siedepunkt erreichte; der Moment, in dem sie jeden Anschein von Vorsicht fallen ließ, um den sie sich bis jetzt bemüht hatte. Er konnte es allzu deutlich an ihrem Gesicht ablesen.

»Ich habe mir niemals irgendwelche Illusionen über dich gemacht!«, knurrte sie. »Du bist genau der, für den ich dich von Anfang an gehalten habe – ein gemeines, arrogantes, grausames, verachtenswertes Arschloch. Du kannst noch so große Reden schwingen, dass du den Frieden sichern willst, eines Tages werden die Leute genug von dir haben, hast du gehört? Und wenn sie gegen dich und deine despotischen Schläger endlich vorgehen, werde ich nicht zögern, mich ihnen anzuschließen, das schwöre ich dir!«

Der seidene Faden, an dem Alarics Beherrschung seit seinem Duell mit Mantes hing, riss. Blitzschnell war er über Talasyn und packte sie an der Hüfte, fest genug, dass es wehtun musste. »Zwar teile ich deine Verachtung für unsere Situation, aber verwechsle das nicht mit Apathie«, zischte er. »Ich bezweifle, dass du noch sanftmütiger wirst, aber ich will verdammt sein, wenn ich meiner künftigen Kaiserin ein Verhalten gestatte, das ein schlechtes Licht auf meine Herrschaft wirft!«

»Wenn du mir etwas gestattest?« Talasyn wand sich aus seinem eisernen Griff und schlug seine Hand zur Seite. »Ich gehöre dir nicht. Ich gehöre niemandem.«

Sein hämischer Blick glitt über ihr Seidenkleid und die Perlen in ihrem Haar. »Du bist die Lachis’ka, und die Lachis’ka gehört den Nenavarenern. Ihr Schicksal liegt vollkommen in deinen Händen. Solltest du eine Grenze überschreiten, werden sie dafür bezahlen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ich hasse dich«, spie sie aus.

Alaric grinste nur. »Siehst du? Du bist schon gut auf das Eheleben eingestellt.«

»Das ist keine Ehe.« Talasyn machte einen Schritt rückwärts, vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. »Es ist eine Farce.«

»Im Gegensatz zu all den anderen Ehen da draußen, die voller Hingabe und Zufriedenheit sind?«, konterte er frostig. »Du bist jetzt schon ein paar Monate bei Hof. Du solltest es besser wissen. Weder erwarte noch wünsche ich von dir Liebe oder Freundschaft, aber ich werde deine Kooperation brauchen. Und du brauchst meine, um die Leerenmacht aufzuhalten. Verstehst du?«

Sie starrte ihn finster an.

»Gut.« Alaric neigte den Kopf in der spöttischen Parodie einer Verbeugung. »Ich hole Prinz Elagbi wieder herein, und dann werde ich mich um die Suche kümmern müssen, die ich bislang so schmerzlich vernachlässigt habe.«

Als Alaric zu Sevraim auf die von Metallglas umschlossene Brücke des Sturmschiffs trat, sah ihm der Legionär nur kurz ins Gesicht und sagte: »Ihr habt Euch wieder mit ihr gestritten, nicht wahr?«

»Sie ist die frustrierendste –« Alaric unterbrach sich und atmete tief durch, um sich zu sammeln. »Es ist ein hoffnungsloser Fall. Der Rat, den du mir kürzlich gegeben hast, wird niemals etwas nützen. Sie hat sich ihre Meinung über mich gebildet, und sie wird mich niemals vom Krieg trennen können. Dann ist es eben so. Es gibt wichtigere Dinge.«

Sevraim brummte mitfühlend. Dann nahm er seinen Helm ab, klemmte ihn sich unter den Arm und lehnte sich gegen die Brüstung, von der aus man das geschäftige und doch wohlgeordnete Treiben der Mannschaft überblickte. »Wenn ich offen sein darf … Wie es scheint, hat uns Nenavar nicht getäuscht, schließlich fehlt hier von den Sardoviern jede Spur. Entsprechend könnte es sein, dass Eure Beziehung zu der Lichtweberin in Zukunft das allerwichtigste Ding überhaupt ist. Ihr werdet Erben brauchen …«

Alaric spürte eine Ader an seiner Schläfe pochen, weil die Worte des anderen Mannes solchen Stress in ihm auslösten. »Wenn dir dein Leben lieb ist, wirst du diesen Satz nicht beenden.«

»Dann fange ich einen neuen Satz an«, sagte Sevraim unbeeindruckt fröhlich. »Der Szene nach zu urteilen, die ich im Frangipaniwäldchen vorgefunden habe, dachte ich, ihr wärt auf einem ganz guten Weg, wenn es ums Erbenmachen geht. Ich war so stolz.«

»Soll ich dich mit Magie töten oder lieber von Bord werfen?«, fragte Alaric freundlich.

Sevraims Gelächter verstummte vorzeitig, als der Navigator der Errettung zu ihnen auf die Brücke trat. Er berichtete, dass sie die Luftaufklärung über zwei der sieben Hauptinseln abgeschlossen und nichts Auffälliges gefunden hatten. Nachdem Alaric ihn wieder entlassen hatte, bewies Sevraim, dass er zu ungewohnter Ernsthaftigkeit in der Lage war. Mehrere lange Minuten standen er und Alaric schweigend nebeneinander und starrten auf den Archipel, der sich unter ihnen ausbreitete.

»Ich glaube, Talasyn hat die Wahrheit gesagt«, meinte Sevraim. »Die sardovischen Überlebenden sind nicht hier. Sonst hätten wir sie mittlerweile gefunden. Sie können nicht zwischen unserer Ankunft und der Durchsuchung geflohen sein – wir hätten sie sehen müssen.« Er kratzte sich am Kopf. »Wo sind sie also?«

Etwas saß straff und schwer in Alarics Magengrube, als er sich eingestehen musste, dass er Talasyn mit seiner harschen Behandlung sehr unrecht getan hatte. Wenn er genauer darüber nachdachte, hatte ihn vor allem die Vorstellung so wütend gemacht, dass er sich mangelnde Wachsamkeit gestattete, während jederzeit Kesaths Feinde aus ihren Verstecken springen konnten.

Aber der Allbund war nicht hier. Talasyn mochte zu gern bereit sein, ihn zu erwürgen, aber sie log ihn nicht an.

»Die Welt ist groß«, sagte er schließlich zu Sevraim. »Wir werden weitersuchen. Wir werden klarstellen, dass jede Nation, die unseren Feinden Zuflucht gewährt, mit ihnen gemeinsam vernichtet wird.«


27. KAPITEL

Spät am Abend war der Schlaf noch immer nicht zu Talasyn gekommen. Frustriert und unruhig wälzte sie sich in ihrem Bett hin und her.

Sie musste ihre Kameraden sehen. Auch wenn der Feind weiterhin nichts von Sigwads Existenz wusste und nicht einmal in die Nähe der Meerenge gekommen war, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie einer Entdeckung nur knapp entkommen waren. Erschreckend knapp. Sie war verunsichert, und das verstärkte ihre Zweifel, ob sie dieses entsetzlich lange Spiel bis zum Ende durchhalten würde. Sie machte Fehler – wie immer. Sie schaffte das nicht allein, sie musste dringend mit jemandem reden. Sie brauchte jetzt Ideth Vela, die entschlossene, sachliche Führung der Amirante. Seit Kesaths Schiffe am Horizont aufgetaucht waren, hatte sie nicht mehr mit Vela gesprochen.

Der noch schwelende Zorn nach ihrem heftigen Streit mit Alaric auf dem Luftschiff gab Talasyn den Mut, die Dinge ausnahmsweise selbst in die Hand zu nehmen. Kesaths Suche war erfolglos geblieben, vielleicht hatte seine Wachsamkeit nun nachgelassen. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, stand sie auf und ging in ihr Ankleidezimmer, wo sie Kniehose und Tunika überstreifte, während sie sich im Geiste ihren Fluchtweg zurechtlegte. Jie hatte sich mit ihrer Vorliebe für Klatsch als sehr nützlich erwiesen und Talasyn berichtet, dass Alaric seit dem Zusammenstoß mit Surakwel Mantes keine nenavarenischen Wachen mehr am Gästeflügel duldete. Das Beste würde es also wahrscheinlich sein, wenn sie sich über die Zinnen zu seinen Gemächern hinüberschlich und den Abstieg über die Palastmauern von seinem Balkon aus begann. Sie würde einfach so leise wie möglich sein müssen.

Danach konnte sie sich auf den Weg in die Stadt machen, um einen der zwielichtigeren Einbaumvermieter zu finden, der noch spätnachts aktiv war und ihr ohne Nachfragen ein Luftschiff vermieten würde. Sie würde Kurs auf Sigwad nehmen, und wenn alles gut ging, würde sie früh genug am nächsten Morgen zurück sein, sodass sie den verlorenen Schlaf nachholen konnte, während Alaric über seinen Berichten brütete.

Zufrieden mit ihrem Plan zog sie ein Paar Stiefel und einen unscheinbaren braunen Mantel an und schnallte den Wurfhaken an ihre Taille. Voller Aufregung eilte sie hinaus in den Orchideengarten …

… und prallte gegen die breite Brust der hochgewachsenen Gestalt, die direkt vor ihrer Seitentür stand.

Talasyn stieß empört einen quiekenden Laut aus und wich so hastig zurück, als habe sie sich verbrannt.

Alarics Blick fixierte sie im Mondlicht. Zerzauste schwarze Locken umrahmten sein blasses Gesicht. »Was glaubst du, wo du hingehst?«

»Das geht dich nichts an«, gab sie mit zusammengebissenen Zähnen zurück. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie drängte die wachsende Panik zurück und zwang sich, ruhig zu bleiben, während sie nach einer plausiblen Ausrede suchte.

»Im Gegenteil, Lachis’ka. Es ist mein gutes Recht, mich zu fragen, warum meine Verlobte sich nach draußen schleicht, nachdem ich doch ausdrücklich befohlen habe, dass sie im Palast bleibt.«

Sie spürte Röte in ihre Wangen steigen, als er sie so nonchalant und beiläufig als seine Verlobte bezeichnete. »Und warum stehst du vor meinem Zimmer herum?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

»Ich habe frische Luft geschnappt.« Einen Moment lang wirkte er verärgert, als bereite ihm das Nenavar-Dominium eine Menge Umstände. »Und du weichst meiner Frage aus. Wie kann ich sicher sein, dass du dich nicht wegschleichst, um einen Angriff vorzubereiten?«

»Du bist lächerlich.« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Bist du mein Verlobter oder mein Kerkermeister?«

Er zuckte mit den Schultern. »Du gibst mir nicht eben viele Gründe, zwischen beidem einen Unterschied zu sehen.«

Götter, sie war so dumm, so leichtsinnig gewesen … aber es gab noch einen Ausweg. Es musste einen geben.

Denk nach, denk nach …

Ihr kam eine Idee.

Talasyn stieß demonstrativ verärgert die Luft aus. »Na gut. Wenn du es unbedingt wissen musst: Ich gehe auf den Nachtmarkt. Um etwas zu essen. Ich habe Hunger, aber keine Lust, mit irgendwem im Palast zu reden. Vor Tagesanbruch bin ich zurück.« Sie schwieg und betete zu jeder sardovischen Gottheit, die sie kannte, dass er ihr glauben würde.

»Das war doch gar nicht so schwer, hm?« Alaric grinste, und anstelle von Erleichterung sah Talasyn rot. Bevor sie etwas erwidern konnte, setzte er hinzu: »Also gut. Wie sollen wir uns rausschleichen?«

Warnend zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Es gibt kein wir!«

»Doch. Nur so kann ich sicher sein, dass du die Wahrheit sagst. Davon abgesehen, Euer Gnaden«, sein Grinsen wurde breiter, »habe ich auch Hunger.«

Mist.

Alaric seilte sich von den Zinnen des Himmelsdachs ab. Die Kletterausrüstung hatte er zusammen mit einem schwarzen Kapuzenmantel aus seinen Gemächern geholt. Talasyn baumelte als dunkler Fleck an ihren eigenen Seilen unter ihm. Es gab verschiedene Abschnitte entlang der Fassade, wo es weder Vorsprünge noch Laub gab, um sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen, aber Talasyn hatte den Abstieg zeitlich perfekt geplant: Die Palastwachen hatten gerade Schichtwechsel, und niemand bemerkte die Kletternden.

Es war ein Grund zur Sorge, dass Talasyn sich so gut aufs Herumschleichen verstand und die Sicherheitsvorkehrungen des Dominiums so lasch waren. Allerdings konnte Alaric sich nicht dazu durchringen, das allzu wichtig zu nehmen. Jedenfalls nicht im Moment. Nach den angespannten Verhandlungen genoss er die körperliche Anstrengung, das Gefühl von Abenteuer und Weite. Und es war keine Lüge gewesen, dass er ebenfalls hungrig war. Sein Magen beschwerte sich, während er Talasyn die Kalksteinklippen hinunter folgte.

»Lass die Kapuze auf«, wies sie ihn an, als sie in der Stadt angekommen waren. Ihre eigene hatte sie bis weit ins Gesicht gezogen; man sah nur die verärgert geschürzten rosa Lippen und die fest angespannte Kinnpartie.

Alaric gab der Versuchung nach, sie weiter zu reizen. »Wie du meinst, Liebste«, entgegnete er und beobachtete mit heimlicher Genugtuung, dass sie wütend den Mund verzog.

Aber Talasyn hatte am Hof ihrer Großmutter mittlerweile wohl das eine oder andere gelernt. »Das klang nicht ganz so sarkastisch, wie du es wahrscheinlich wolltest«, schnappte sie und drängte sich an ihm vorbei. »Mach weiter so, und ich fange noch an zu glauben, dass du tatsächlich gern mit mir verlobt bist.«

Alaric starrte finster auf ihren schlanken Rücken, während er ihr folgte und ihr zähneknirschend einen Punkt auf seiner mentalen Liste gab.

Er bewegte sich zum ersten Mal durch eine nenavarenische Stadt, und sein erster Eindruck war der von Chaos. Trotz der späten Stunde waren die Straßen voller Leute, die Feuerwerkskörper zündeten, an Tischen auf dem Gehweg saßen und tranken oder zum Klang von Trommeln tanzten, die fast an jeder Straßenecke standen. Auf den geschwungenen Dächern leuchteten Papierlaternen, und farbenfrohe Banner waren zwischen Laternenpfählen und Wäscheleinen gespannt, in großen Lettern mit der wellenartigen Schrift des Dominiums bedeckt.

»Sie beglückwünschen die Lachis’ka zu ihrer Verlobung«, übersetzte Talasyn ihm widerwillig.

Alaric hob eine Augenbraue. »Nur die Lachis’ka?«

»Ja«, bestätigte sie selbstgefällig und wirkte sehr zufrieden. »Sie erwähnen dich nicht mal.«

Nun, er konnte nicht wirklich sagen, dass ihn das überraschte. Urduja hatte ihr Bestes getan, die bevorstehende Hochzeit als ein freudiges Ereignis darzustellen, aber die Leute hatten Kesaths Kriegsschiffe jenseits von Port Samout gesehen und sicher ihre eigenen Schlüsse gezogen.

Die Menschenmenge wurde dichter, je näher sie dem Nachtmarkt kamen, bis Alaric sich schließlich von allen Seiten bedrängt fand. Die Wärme der Tropennacht trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Da er nicht wollte, dass Talasyn sich absetzte – falls sie das vorhatte –, fasste er sie am Arm.

Sie versteifte sich, schüttelte ihn aber nicht ab, sondern führte ihn durch ein Labyrinth aus hell erleuchteten Essensständen, wo die Luft erfüllt war mit Rauch und verschiedensten köstlichen Düften.

Ihm war schwindlig. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt in einem solchen Gedränge befunden hatte, ohne sich einen Weg hindurch zu bahnen oder einen Angriff anzuführen. Sie schoben sich an Ständen vorbei, an denen Platten mit frischem Fisch und Krustentieren ausgestellt waren, dazu Obst, das er noch nie zuvor gesehen hatte: kleine Früchte, die rot und rund waren und Stacheln hatten, die sie wie Seeigel aussehen ließen; andere von dunklem Lila mit dicken, kleeartigen Blättern am Stiel; und wieder andere, die grob die Form eines menschlichen Herzens hatten und beim Aufschneiden schneeweißes Fruchtfleisch mit schwarzen Kernen darin offenbarten.

Händler schwenkten in tiefen Töpfen gallertartige Nudeln, brieten Fleischspieße auf Holzkohlenglut, frittierten Teigtaschen und Omelettes in blubberndem Öl und rollten dünne Teigblätter um Eiscreme und zerstoßene Erdnüsse.

Die wartenden Kunden drängten sich plaudernd um jeden Stand; der übliche Singsang des Nenavarenischen klang ausgedünnt, weil alle schrien, um sich über die Trommelschläge und den allgemeinen Lärm Gehör zu verschaffen, den Hunderte in engen Straßen zusammengedrängte Menschen nun einmal verursachten.

Alaric wurde allein viermal ein Ellbogen in die Rippen gestoßen, und doppelt so oft trat ihm jemand auf den Fuß. Mindestens drei Fremde brüllten ihm direkt ins Ohr, als sie Bekannte am Nachbarstand oder ein Stück die Straße hinauf begrüßen wollten.

Mit jedem Moment wuchs die Empörung in ihm. Wenn diese Leute gewusst hätten, wer er war …

Aber sie wussten es nicht. Das war es ja. Er trug weder seine Krone noch die Wolfsmaske, und seine Kapuze verbarg Haus Ossinasts graue Augen. Nicht, dass das einfache Volk auf diesem abgelegenen Archipel überhaupt etwas über das Haus Ossinast wusste. Es war ein seltsames Gefühl, anonym zu sein und so behandelt zu werden wie jeder andere.

Talasyn wiederum schien ganz in ihrem Element zu sein. Sie führte ihn zu einem Stand in einer Seitengasse, vor dem eine Reihe runder Tische und Hocker aufgestellt worden waren. »Bleib hier.« Sie wies auf einen freien Tisch und sprach sehr leise – damit niemand hören konnte, dass sie Seemannskoine benutzte, begriff Alaric. Die Soldaten und Adeligen des Dominiums, mit denen er bislang gesprochen hatte, beherrschten diese Handelssprache zwar fließend, aber es gab keinen Grund, warum sie auf den Inseln weiter verbreitet sein sollte.

Alaric nahm Platz und achtete darauf, die Kapuze tief über sein Gesicht gezogen zu lassen. Talasyn hatte bewusst einen abgelegenen Platz ausgewählt, und die Leute an den Nebentischen schienen zu betrunken oder zu sehr in ihre eigenen Gespräche vertieft, um ihn zu bemerken. Doch er wollte lieber vorsichtig sein.

Talasyn verschwand in der Menge und ließ ihn für gefühlte Ewigkeiten allein sitzen. Er fühlte Unbehagen, und als er gerade zu mutmaßen begann, dass sie ihn doch zurückgelassen hatte und alles Teil einer üblen Verschwörung des Dominiums war, den Nachtkaiser tot in einem Straßengraben enden zu lassen, kehrte sie zurück. Behutsam trug sie ein Bambustablett mit Besteck, Holzschalen voll mit duftig-weißem Reis und einer Art grauem Eintopf, dazu Krüge mit einer geheimnisvollen safranfarbenen Flüssigkeit.

»Was ist das?«, fragte Alaric, sobald sie ihm gegenüber Platz genommen hatte.

»Schweinefleisch mit Erbsen und Jackfrucht. Und das Getränk ist Zuckerrohrsaft«, erklärte sie. »Das hier ist nicht der beste Stand, aber er ist ruhig. Wenn du den besten Schweinefleischeintopf willst, musst du noch ein Stück weiter, zu den Trommlern.«

»Du bist also Stammgast, vermute ich?«

»Nicht so sehr, wie ich gern wäre.« Sie schien das zu bedauern, und er zog die Augenbrauen hoch.

»Es hält dich doch sicher nichts davon ab, hierherzukommen, wann immer dir danach ist.«

Talasyn murmelte etwas über Unterricht und Pflichten, bevor sie sich mit unverhohlener Gier über ihre Schale hermachte. Sie kaute und schluckte, ohne innezuhalten, und schien ein Loch in die Tischplatte starren zu wollen. Alaric fühlte sich fast schlecht, dass er ihr seine Anwesenheit aufgezwungen hatte und ihr zweifellos den Genuss ihrer Mahlzeit verdarb.

Schließlich nahm er den ersten vorsichtigen Bissen. Und dann noch einen, und noch einen. Vielleicht war er einfach ausgehungert, aber das Suppenchaos in seiner Schüssel war köstlich, und das kalte Getränk, mit dem er es hinunterspülte, schmeckte süß und erfrischend.

Da seine Begleiterin nicht sonderlich zum Plaudern aufgelegt schien, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Am Tisch vor ihnen ging es besonders lebhaft zu; dort saß eine Gruppe stämmiger Männer mit vom Alkohol geröteten Gesichtern, deren Lautstärke schwer zu ertragen war. Alaric meinte, gelegentlich das Wort Kesath herauszuhören.

»Was sagen sie?«, fragte er Talasyn und nickte in Richtung der Gruppe.

»Ich weiß nicht«, gab sie zurück. »Ich lerne noch Nenavarenisch, und sie reden zu schnell.« Sie bohrte ihre Gabel in ein Stück Fleisch und wechselte das Thema. »Ich wette, du freust dich darauf, nach der Hochzeit nach Hause zu segeln.«

Sie klang so kratzbürstig, dass Alaric erneut dem Impuls nachgab, sie zu necken. »Tue ich das? Wir werden einander nicht mehr sehen, bis du für deine Krönung nach Kesath kommst. Ich werde dich furchtbar vermissen.«

Talasyn verdrehte die Augen, die Ahnung eines Grinsens spielte um einen ihrer Mundwinkel. Doch dann wurde ihr Gesicht ausdruckslos, und er musste an einen hochgerissenen Schild denken. Sie senkte den Kopf. »Lass mich in Ruhe aufessen«, murmelte sie.

Seit sie sich zum Essen hingesetzt hatte, planten die Betrunkenen am Nebentisch den Krieg gegen das Nachtimperium. Diese Pläne wurden immer haarsträubender, sodass es irgendwann nicht mehr gereicht hatte, mit Alaric nur das Thema zu wechseln. Sie hatte ganz aufhören müssen, mit ihm zu reden, damit sie sich konzentrieren konnte und eine unbewegte Miene zustande brachte. Das wog es fast wieder auf, dass ihre eigentlichen Pläne für diese Nacht durchkreuzt worden waren.

Fast.

»Was glaubt dieser Bastardkaiser, wer er ist?«, brüllte der Rädelsführer. »Platzt hier rein, zwingt unsere Lachis’ka, ihn zu heiraten … ich sage, wir stürmen den Palast! Wir töten die Kesather im Schlaf!«

Inmitten der leidenschaftlichen gegrölten Zustimmungsrufe bemühte sich zumindest eine einsame Stimme, die anderen zur Vernunft zu bringen. »Wir müssen auf Königin Urdujas Urteil vertrauen. Sie weiß, was am besten für Nenavar ist, und sie wird zornig sein, wenn wir ihren Palast stürmen.«

»Nicht, wenn wir das tun, um ihre Enkelin aus den Klauen eines Fremden zu retten!«, argumentierte ein Dritter. »Also passt auf: Ein paar von uns nehmen Feuerwerkskörper, schleichen sich auf dieses verfluchte Blitzschiff und jagen es in die Luft. Der Rest von uns belagert das Himmelsdach …«

»Und wir töten die Kesather in ihren Betten!«, jubelte die Gruppe und schlug ihre Krüge auf den Tisch.

»Die werden gar nicht wissen, was sie erwischt hat!«

»Was ist schon eine Armee gegen sechs entschlossene Patrioten?«

»Meine Axt dürstet nach dem Blut des Nachtkaisers!«

Talasyn unterdrückte ein Schnauben und schluckte es zusammen mit Reis und Eintopf hinunter. Sie vermied es gewissenhaft, Alaric in die Augen zu sehen.

Dann sagte einer der Männer: »Wobei … die Lachis’ka ist ja auch nicht von hier, oder? Sie ist nicht hier aufgewachsen, und Lady Hanan, möge sie in Frieden ruhen, war auch eine Fremde.«

»Das heißt nicht, dass Alunsina nicht zu uns gehört!«, stieß die Stimme der Vernunft hervor. »Sie ist Elagbis Tochter. Sie ist Sie, die Nachfolgen wird.«

»Ist vielleicht am besten, wenn Ihre Gnaden den Nachtkaiser heiratet«, lallte der Betrunkenste. »Fremde verdienen einander.«

Talasyn schob ihre fast leere Schüssel weg. Ihr war nicht länger nach Lachen zumute, und sie wollte nicht ein weiteres Wort der Unterhaltung mitanhören. Also fasste sie Alaric am Arm und zog ihn mit sich aus der Seitenstraße. »Zeit, zurückzugehen«, sagte sie auf seinen fragenden Blick hin.

Doch sie gingen nicht direkt zurück. Sobald sie den Marktplatz verlassen hatten, nahm Talasyn einen Umweg – aus Gründen, die ihr selbst nicht ganz klar waren. Schließlich landeten sie und Alaric in der Seitenstraße eines ruhigen Wohnviertels, in dem die festlichen Trommelschläge nur noch wie fernes Donnergrollen klangen.

Alarics sarkastische Stimme war leider nicht so weit weg. »Ist das jetzt der Moment, in dem du mir ein Messer zwischen die Rippen jagst und meine Leiche verschwinden lässt?«

»Du bist so paranoid.« Und das solltest du auch sein, setzte sie inbrünstig, wenn auch wortlos hinzu.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie immer noch seinen Arm festhielt und ihre Finger sich in einen unglaublich festen Bizeps gruben. Sofort ließ sie los und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. Er hatte sich vorhin an ihr festgehalten, und sie hatte es zugelassen. Sie hatte wenig Lust gehabt, ihrer Großmutter erklären zu müssen, dass ihr Alaric abhandengekommen war. Es war eine pragmatische Lösung gewesen. Doch jetzt fragte sie sich, ob ihre Berührung sich ebenso in seine Haut brannte wie seine in ihre. Ob auch ihn jede Art von Körperkontakt zwischen ihnen berauschte, die nicht mit schweren Verletzungen endete.

Die Erinnerungen an den Frangipanihain und den Moment am Kleiderschrank durchströmten sie wie weiß glühender Phantomschmerz. Sie sah nur noch seine weichen Lippen. Seine großen Hände auf ihrem Körper.

Talasyn floh. Das war jedenfalls das einfachste Wort, um zu beschreiben, was sie tat: Sie zielte mit ihrem Wurfhaken auf ein Geländer oberhalb des nächsten Gebäudes und kletterte los, sobald er sich verfangen hatte.

Unter sich hörte sie das Geräusch von Metall gegen Mauerwerk und einem sich spannenden Seil, als Alaric die Verfolgung aufnahm. Aber sie sah nicht zurück, sie hielt nicht an, bis sie alle sechs Stockwerke emporgeklettert war und sich aufs Dach ziehen konnte.

Sie setzte sich auf die Dachschräge, vorsichtig auf ihr Gleichgewicht bedacht, und ließ die Beine über den Rand baumeln. Von hier oben aus war die Stadt ein verworrenes Netz aus rotem und gelbem Laternenlicht, das in der Dunkelheit unter den sieben Monden glomm.

Ich gehöre nicht hierher. Der Gedanke durchbohrte sie mit all seiner Kälte. Ich gehöre nirgendwohin.

Sie war in Sardovia aufgewachsen und hatte auf die Rückkehr ihrer Familie gehofft. Jetzt hatte sie ihre Familie gefunden – und sie bestand aus einer Großmutter, die sich nicht daran störte, sie als Faustpfand zu benutzen, und einem Vater, der sich niemals gegen seine Königin auf ihre Seite stellen würde. Sie hatte eine Heimat, in der sie eine Fremde war.

Und zu allem Überfluss würde sie jemanden heiraten, der sie hasste. Jemanden, den sie eines Tages verraten würde – um aller anderen willen.

Es war zu viel. Alles war zu viel und lastete mit der Schwere eines Felsbrockens auf ihr.

Zornig blinzelte Talasyn die Tränen weg, die aus ihr herauszubrechen drohten. Keinen Augenblick zu früh, wie sich zeigte, denn ein Schatten fiel über sie, und als sie aufblickte, sah sie in Alarics mürrisches Gesicht, leuchtend blass im Mondlicht. Dafür dass er so groß und breitschultrig war, stand er erstaunlich mühelos auf dem schmalen Dachvorsprung und musterte sie stumm.

Als er schließlich sprach, schwang ein Hauch von Unsicherheit in seiner Stimme. »Stimmt etwas nicht?«

Sie hätte lachen mögen. Wo sollte sie anfangen?

»Warum hast du mich nicht getötet, als wir uns das erste Mal begegnet sind?«, platzte sie heraus. Weil sie sich das immer gefragt hatte. Weil es keinen besseren Moment für diese Frage gab als hier und jetzt, da das Mondlicht ihre Geheimnisse bewahren konnte und es nur sie beide gab – hoch über der Stadt, zwischen Dächern und inmitten von Wetterfahnen. »Auf dem gefrorenen See vor Frostklamm. Bevor wir wussten, dass ich Nenavars Lachis’ka bin. Bevor wir wussten, dass wir unsere Magie verschmelzen können. Ich bin den Kampf ein ums andere Mal durchgegangen. Du hättest mich sehr einfach töten können. Warum hast du es nicht getan? Du hast sogar die Schattentorbarrieren geöffnet, damit ich nicht hineinlaufe. Und du hast mich von der fallenden Säule abgeschirmt und mich gehen lassen an dem Tag, als das Kernland fiel. Warum hast du das alles getan?«

»Warum fängst du jetzt davon an?«, konterte er abwehrend.

Zorn kochte in ihr hoch. Sie wusste es doch auch nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu finden gehofft hatte.

Lichtschein flackerte aus den Straßen nördlich des Daches empor und explodierte am höchsten Punkt in Wirbeln aus Grün und Violett, Rosa und Kupfer. Feine Schwaden aus Kaliumrauch stiegen auf, wo das Feuerwerk vor dem Sternenhimmel erblühte.

Talasyn starrte wie betäubt auf die bunten Feuer, die ihre Verlobung feiern sollten. Sie dachte daran, wie verzweifelt sie schreien wollte. Wie sehr sie all ihre Ängste und ihren Frust in das Licht und den Lärm schleudern wollte.

Sie zuckte zusammen, als Alaric in die Stille hineinsprach, die sich nach dem Ende des Feuerwerks über sie gelegt hatte. »Ich glaube, ich war neugierig – in der Nacht, in der wir uns das erste Mal begegnet sind«, gab er zu. Seine Stimme schnitt heiser neben ihr durch die Dunkelheit. »Ich war noch nie einer Lichtweberin begegnet. Ich wollte sehen, aus welchem Holz du geschnitzt bist.«

»Und in Freystadt?«

»Ich fand, es wäre so … glanzlos. Wenn du so gestorben wärst.«

Seltsamerweise verstand sie ihn. Nur ein wohlverdientes Ende – durch seine Klinge oder ihre – würde genügen. Die Erkenntnis war nicht so beunruhigend, wie sie hätte sein sollen. Zumindest war das etwas, wozu sie gehören konnte. Etwas, das umgekehrt nur ihnen gehörte. Auch wenn es keine andere Möglichkeit für ein Ende gab als Blut und ein gefallenes Imperium.

Sie ließ den Blick über das fröhliche, goldene Eskaya schweifen. Mit all den Feuerwerken und Festen war es so anders als alles, was sie früher gekannt hatte.

»Alle Städte auf dem Kontinent werden eines Tages so aussehen«, sagte Alaric leise, als habe er ihre Gedanken gelesen. Auch er betrachtete das Bild unter ihnen, und sie dachte an den Pudding. Wie Alaric ihn bis auf den letzten Rest aufgegessen hatte, als sei etwas so Schlichtes wie Sojabohnen und Zucker eine Offenbarung. »Dafür werde ich sorgen.«

»Die Städte des Allbunds könnten auf dem besten Weg sein, so auszusehen, wenn Kesath nicht einmarschiert wäre«, murmelte Talasyn.

Er musterte sie ungläubig. »Du sprichst sehr wohlwollend von Sardovia.«

»Es war meine Heimat.«

»Keine Heimat sollte zulassen, dass ihr Volk aus Pferdetränken trinken muss«, sagte Alaric kalt. »Der Allbund hatte weder deine Loyalität noch die anderer verdient.«

Talasyn stand auf und ging die wenigen Schritte, die sie auf Tuchfühlung mit ihm bringen würden. Sie schritt rasch und selbstbewusst über die Dachziegel, zu sehr darauf bedacht, ihm seine Selbstgerechtigkeit auszutreiben, als dass sie Angst vor einem Sturz gehabt hätte. Und vielleicht fürchtete ein Teil von ihr sich auch, seine Worte zu tief eindringen zu lassen.

»Wenn ich jetzt irgendwohin auf dieser Welt gehen könnte«, sagte sie zu Alaric, sah aus verengten Augen zu ihm auf, ihre Stimme leise und tödlich, »dann würde ich dich mit in die Wildermark nehmen, wo wir alle begraben haben, die in Frostklamm starben. Ich würde dich mit auf jedes Schlachtfeld nehmen, wo ich meine Kameraden fallen sah. Ich würde dich mit zu jedem Dorf nehmen, das von kesathischen Sturmschiffen dem Erdboden gleichgemacht wurde. Zu jeder Stadt, die deine Legionäre geplündert haben. Dort lag meine Loyalität. Deshalb habe ich so lange gekämpft.« Deshalb kämpfe ich immer noch. Deswegen werde ich eines Tages wieder Sardovias Banner über dem Kontinent wehen sehen, und ich werde auf den Leichnam deines Vaters blicken und lächeln.

Alarics Hände legten sich auf ihre Schultern. Es war ein sanfter Druck, doch er traf ihr Herz mit der Wucht einer Schockwelle. Alaric beugte sich vor, sodass ihre Stirnen sich beinahe berührten. »Ich wollte nicht … Ich meinte nicht …« Er atmete tief durch. Er sah, fand sie, sehr müde aus. Es war ein langer Tag für sie beide gewesen, und die nächsten versprachen nicht weniger anstrengend zu werden. »Meine Loyalität gilt meinem Volk«, sagte Alaric schließlich, »und gleichzeitig missfällt mir alles, was du durchleben musstest. Sicherlich kann beides zugleich wahr sein.«

»Sicherlich, aber dann darf ich dich scheinheilig nennen«, erwiderte Talasyn, obwohl ein winziges Stück ihrer Seele sich gierig nach dem süßen Versprechen reckte, dass jemand um ihretwillen zornig war. Zornig darüber, was sie hatte erdulden müssen. Den Leuten in ihrem Leben, denen sie tatsächlich etwas bedeutete – Vela, Khaede und Elagbi – hatte sie die grausamen Details erspart.

Warum hatte sie Alaric von der Pferdetränke erzählt und vom Messer? Am Ende hatte er das nur als Munition gegen sie verwendet, damit sie die Bereitwilligkeit hinterfragte, mit der sie ihre Rolle im Krieg gespielt hatte.

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Seine Hände glitten von ihren Schultern und schlossen sich lose um ihre Oberarme. »Dann war es also umsonst. Diese Übereinstimmung, die wir in den letzten Tagen gefunden haben, als wir Aethermantie übten.«

»Ich werde weiterhin mit dir arbeiten«, sagte Talasyn und hasste es, dass sie sich nicht überwinden konnte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Aber du wirst mich nie davon überzeugen können, dass das Nachtimperium Sardovia vor sich selbst gerettet hat. Ich habe dir einmal gesagt, dass Rache nicht Gerechtigkeit ist, und daran halte ich weiterhin fest. Was für eine bessere Welt du auch aufzubauen glaubst – sie wird immer auf Blut begründet sein.«

Er ließ die Hände sinken, und wo er Talasyn eben noch berührt hatte, schrie ihr Körper ob des Verlusts auf.

Wütend machte sie sich auf den Weg nach unten, und er folgte ihr wortlos. Dann folgte sie einem mondlichtbeschienenen Pfad zu den Kalksteinklippen am Himmelsdach, Alaric schweigend hinter ihr, und durch die Straßen der Stadt drang eine ausgelassene Fröhlichkeit, an der keiner von ihnen teilhaben konnte.


28. KAPITEL

In jenem Augenblick hatte Talasyn gehofft, es würde befreiend wirken, ihre Wut an Alaric auszulassen. Stattdessen hatte es nur das Gegenteil bewirkt.

Immer wieder ging sie in Gedanken ihr Gespräch durch, die rücksichtslosen Beleidigungen gepaart mit den zögerlichen Geständnissen. Sie war viel zu kurz davor gewesen, die Wahrheiten zu enthüllen, die sie tief im Herzen trug. Wahrheiten, die nicht nur sie schützten, sondern auch die Leute, die ihr wichtig waren. Alaric hatte dieses Talent, sie aus der Deckung zu locken, obwohl sie wusste, dass schon ein falscher Schritt verhängnisvoll sein konnte. Ihre Entschlossenheit, mit Vela zu sprechen, fühlte sich jetzt umso dringlicher an.

Seit der Rückkehr vom Nachtmarkt hatte sie Alaric nicht wieder gesehen, aber im Gästeflügel herrschte ein ständiges Kommen und Gehen kesathischer Offiziere, was Urduja den letzten Nerv zu rauben drohte. Talasyn wusste, dass sie es nicht noch einmal riskieren konnte, sich über den Gartenpfad aus dem Palast zu schleichen. Doch wie sollte sie dann …

Sie hörte Stimmen hinter der nächsten Ecke: die helle, neckende eines Mannes, verwoben mit dem kehligen Murmeln einer Frauenstimme. Verstohlen linste Talasyn in den Quergang und sah Surakwel Mantes und Niamha Langsoune, die sich voneinander verabschiedeten. Er verbeugte sich, sie knickste, und er sah ihr nach, als sie ging.

Talasyn kam unverhofft ein neuer Gedanke, und als Niamha hinter der nächsten Ecke verschwunden war, vergewisserte sie sich rasch, dass keine Wachen in Sichtweite waren. Dann eilte sie zu Surakwel hinüber.

Er lächelte, als er sie näher kommen sah, doch es lag auch Misstrauen darin. »Euer Gnaden«, grüßte er mit einer weiteren raschen Verbeugung. »Wenn ich es richtig verstehe, sind Glückwünsche angebracht.«

»Erspart mir das.« Talasyn hatte für den Moment genug von sarkastischen jungen Männern.

Surakwel zog eine Braue hoch, wechselte aber klug das Thema. »Ich breche nach Viyayin auf. Königin Urduja hat klargestellt, dass ich nicht länger willkommen bin. Und dass sie mich nur deshalb nicht in Stücke gehackt und an die Drachen verfüttert hat, weil ich Lueve Rasmeys Neffe bin. Ich schätze, das nächste Mal sehen wir uns also zu Eurer Hochzeit.«

Talasyn wusste, dass alle Adelshäuser einen Vertreter entsenden mussten, hatte aber halb erwartet, dass er die Feier aus Prinzip boykottieren würde. Offenbar deutete er ihren erstaunten Gesichtsausdruck richtig, denn er setzte erklärend hinzu: »Meine Mutter ist zu krank, also muss ich an ihrer statt teilnehmen. Ich habe der Zahiya-lachis bereits geschworen, dass ich nichts tun werde, um die Zeremonie zu stören, und wiederhole das auch noch einmal für Euch. Ihr habt mein Wort.«

»Und wie verlässlich ist Euer Wort?«, fragte Talasyn vorsichtig. »Wie echt ist Eure Ehre?«

Man konnte kein Adeliger im Dominium sein, wenn man bestimmte Stichworte nicht zu erkennen wusste. Surakwels walnussbraune Augen musterten sie mit wachem Blick unter zerzaustem Haar hervor. »Gibt es etwas, das Ihr von mir braucht, Lachis’ka?«

»Ja.« Talasyns Herz klopfte. »Ich fordere Eure Seelenschuld ein. Die Bezahlung hat zwei Teile. Zunächst werde ich Euch etwas verraten, das Ihr keiner lebenden Seele weitersagen dürft.«

»Und der zweite Teil?«

»Ihr müsst mich an einen bestimmten Ort bringen.«

Surakwels Luftschiff war eine kleine Vergnügungsyacht, so umgebaut, dass sie deutlich mehr Leerenkanonen aufnehmen konnte, als es auf solchen Schiffen sonst üblich war. Der Rumpf war mattgrün gestrichen, eine weiße Schlange schmückte das Heck – die Insignien von Viyayins Herrscherhaus. Es lag mit den Schiffen weiterer Gäste auf einem Landeplatz außerhalb des Palasts angedockt.

Surakwel lenkte die Wachen mit sinnlosem Geplauder ab, während Talasyn aus dem Fenster eines angrenzenden Korridors kletterte und die Rampe hinaufschlich.

Auch wenn sie Surakwel unter Berufung auf die Bedingungen seiner offenen Schuld zur Geheimhaltung verpflichtet hatte, war ihr nur zu klar, dass er ein Risiko blieb, waghalsig und unvorhersehbar. Glücklicherweise schien er nicht entschlossen, die sardovischen Überlebenden zu einem Großangriff auf die kesathische Flotte versammeln zu wollen, aber aufgeregt war er.

Vorhin im Gang hatte er seine aristokratische Gelassenheit weitgehend verloren und gezischt: »Der Sardovische Allbund ist hier?«, wobei seine Augen fast aus ihren Höhlen getreten waren. Talasyn hatte ihm einen Klaps auf den Arm gegeben und ihn gewarnt, dass er niemandem erzählen durfte, was er jetzt wusste. Sie bezweifelte, dass es Urduja gefallen würde, dass sie diesen Mann zu einem Verbündeten machte.

»Das ist ein hübsches Schiff«, bemerkte Talasyn, nachdem er an Bord gekommen war und die Yacht sich in die Lüfte erhoben hatte. Sie machte es sich in dem offenen Cockpit bequem und lehnte sich gegen einen Rahmen aus glänzendem Holz. »Wie heißt sie?«

Surakwel zögerte, eine behandschuhte Hand schwebte über den Steuerelementen. »Gelassenheit«, antwortete er schließlich mit unüblich weicher Stimme.

»Oh«, war alles, was Talasyn herausbrachte. Niamhas Name bedeutete übersetzt die Gelassene. Sie hatte ja gewusst, dass Surakwel und die Daya einander nahestanden, aber …

Der junge Lord schien eindeutig nicht darüber sprechen zu wollen, also schwieg Talasyn. Der Nachtwind zerrte an ihren Haaren, während sie und Surakwel unter dem Sternenhimmel dahinsegelten.

»Was genau plant der Allbund, Euer Gnaden?«, fragte Surakwel. »Ich bezweifle, dass er sich für immer auf Sturmgotts Auge verstecken will.«

»Ihr werdet Genaueres erfahren, sobald es notwendig ist«, entgegnete Talasyn knapp. Die Wahrheit war, dass sie selbst nur eine vage Vorstellung davon hatte, was in Velas Kopf vor sich ging. Mit Blick auf ihre früheren Besuche vermutete sie, dass ihre Kameraden die letzten Monate damit verbracht hatten, beschädigte Schiffe zu reparieren, über die Aetherwellen Informationen zu sammeln und zu lernen, wie sie in diesem fremden Land überlebten.

Obwohl sie schwer genug für ein ganzes Geschwader bewaffnet war, war die Gelassenheit schnell, und sie erreichten die Meerenge in etwas weniger als fünf Stunden. In einem Luftschiff dieser Größe hätte die Reise von Eskaya aus normalerweise beinahe sechs gedauert. Kilometer vor der Küste von Lidagat – der westlichsten der sieben Hauptinseln des Dominiums – ragten zwei lange Reihen gigantischer, steil abfallender Basaltsäulen aus der Weite des Ozeans. Der Legende nach waren sie entstanden, als der zerschmetterte Körper eines alten Sturmgottes während eines großen Götterkriegs aus dem Himmel gestürzt war. Sein Blut hatte sich mit dem anderer erschlagener Gottheiten vermischt und so das Immermeer erschaffen. Zwischen den Säulen lag der Streifen Wasser, dessen Überquerung noch eine weitere halbe Stunde beanspruchte, um die Inseln von Sigwad zu erreichen, die als das rechte Auge des Sturmgottes galten.

Talasyn und ihr eifriger Begleiter hatten Glück: Es gab keine Spur vom Sturmriss, der sich häufig in dieser Meerenge entlud. Der ruhelose Geist des Sturmgottes hat heute Nacht frei, dachte sie ironisch. Auf dem Kontinent – in Sardovia und in Kesath – galten die Risse als Manifestationen der Gottheiten. Doch hier in Nenavar waren diese lange tot. Es gab nur die Zahiya-lachis.

Aus der Luft war Sigwad eine grob kreisförmige Ansammlung von Koralleninseln. Surakwel landete seine Yacht in deren Mitte auf einem ruhigen Küstenstreifen, der im Mondlicht glänzte.

»Wartet hier«, befahl Talasyn, als sie ausstieg. Sie wollte keine wertvolle Zeit damit verschwenden, Ideth Vela davon zu überzeugen, dass sie diesem neuen Dominiumsadeligen trauen konnten.

»Aber …«

»Seelenschuld, schon vergessen?«

Surakwel seufzte. »Gut.«

Talasyn bedachte ihn mit ihrem schärfsten Blick, und er verfiel in widerwilliges Schweigen. Sie fühlte seinen finsteren Blick im Rücken, als sie sich umwandte und zum nahe gelegenen Sumpf aufmachte. Hätte sie nur Alaric Ossinast ähnlich einfach zum Schweigen bringen können – diesen Esel.

Sie verschwand zwischen den Mangroven und schmiedete eine leuchtende Klinge, um ihren Weg zu erhellen. Der klamme Geruch von Brackwasser stieg ihr in die Nase, während sie durch die Wildnis stapfte und über Mangrovenwurzeln stieg, die so dicht miteinander verwachsen waren, dass sie selbst den Waldboden bildeten. Eine Vielzahl weicher Amphibien schlängelte zuckend in der Finsternis herum, sonderte Schleim ab und quakte.

»Talasyn?«

Das Flüstern drang durch den dunklen Sumpf. Sie hätte beinahe ihr lichtgesponnenes Schwert in die Baumwipfel geschleudert, aber ihre Vernunft meldete sich in letzter Sekunde, und sie blinzelte in die Baumkrone über ihr. Ein Junge mit rundem Gesicht blinzelte zurück.

»Ich sag der Amirante, dass du auf dem Weg bist.« Er flitzte los und sprang von Ast zu Ast, bis er zwischen rauschenden Blättern verschwand.

Talasyn setzte ihren Weg über Schlamm, verdrehte Wurzeln und seichte Pfützen fort. Die Nautilus und das ringsum entstandene Lager befanden sich auf einem natürlichen Damm, während die Sommerwind und die übrigen Luftschiffe ein Stück entfernt angedockt waren. Als Erstes sah Talasyn das Sturmschiff; seine Silhouette glänzte unter den sieben Monden wie der Kadaver eines in den Mangroven gestrandeten Wals. Ringsum standen Bambushütten auf Pfählen.

Kaum trat Talasyn auf den Damm, kam Vela ihr schon entgegen. Manchmal war es ein wahres Spektakel, wenn Talasyn zu Besuch kam und alle nach Neuigkeiten aus der Hauptstadt hungerten. Manchmal aber, so wie jetzt, waren es nur sie und die Amirante, die sich in der abendlichen Dunkelheit unterhielten.

Als Talasyn das Versteck in den Mangroven zum ersten Mal besucht hatte, hatte das Erscheinungsbild der sardovischen Flüchtlinge sie erschreckt. Sigwad gehörte zu Niamhas Herrschaftsgebiet, sodass die Sardovier die Kleidung trugen, die ihnen Haus Langsoune zur Verfügung gestellt hatte: helle Baumwolltuniken, Kniehosen in leuchtenden Farben und gestreifte Wickelröcke. Sie alle sahen mehr wie Nenavarener denn Allbundssoldaten aus – Vela eingeschlossen.

Die Amirante war über den Heiratsvertrag und die Leerenmacht-Bedrohung durch die Gesandten informiert wurden, die auch die Gespensterkonfigurationen als Vorsichtsmaßnahme mitgebracht hatten. Entweder hatte sie ihrem Ärger schon gründlich Luft gemacht, oder sie war spektakulär gut darin, ihn unter Kontrolle zu halten. Der Blick, mit dem sie Talasyn musterte, war jedenfalls bemerkenswert gefasst. »Genug ist genug, Talasyn. Du musst lernen, für dich selbst einzustehen. Ich weiß, dass du glaubst, uns damit zu gefährden, aber du musst kein willenloser Spielball der Machenschaften der Drachenkönigin sein. Glaub mir, sie braucht dein Wohlwollen ebenso wie du ihres. Das Dominium hat keine Skrupel, eine Monarchin ohne Erbin abzusetzen. Tatsächlich waren sie kurz davor, genau das zu tun, als du aufgetaucht bist. Ohne dich riskiert sie, alles zu verlieren. Es ist Zeit, dass du sie daran erinnerst. Glaubst du, dass du das kannst?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Talasyn. »Alle haben Angst vor ihr, sogar mein Vater. Ich bin allein …«

»Du bist nicht allein«, sagte Vela. »Du hast Ossinast.«

Talasyn blinzelte verständnislos. Die Geräusche des Sumpfes füllten die angespannte Stille zwischen den Worten, und Vela beugte sich vor. »Macht ist fließend und ewig wandelbar – und sie wird von Bündnissen bestimmt. Im Moment scheint es, als ob Urduja Silim alle Karten in der Hand hält, weil sie die Zahiya-lachis ist. Doch wenn du den Nachtkaiser erst einmal geheiratet hast, wozu macht dich das?«

»Zur Nachtkaiserin«, flüsterte Talasyn.

Vela nickte. »Während ich zugegebenermaßen nicht begeistert davon bin, dass Alaric dein Gefährte ist, verschafft es dir Zeit. Und … Möglichkeiten.«

»Um Kesath auszuspionieren«, hörte Talasyn sich sagen, obwohl merkwürdige Nervosität sie durchfuhr, als sie Alaric als ihren Gefährten bezeichnet hörte. In der Gesellschaft ihrer befehlshabenden Offizierin fiel es ihr nicht nur leichter, wieder in den Kampfmodus zu wechseln – das Gespräch hatte ihr auch eine Erkenntnis gebracht, die nur darauf gewartet hatte, zu einem Flächenbrand aufzulodern. »Um ihre Schwächen zu lernen. Um …« Sie brach ab, wagte es kaum, den nächsten Punkt auszusprechen.

Vela beendete den Satz für sie. »Um den Weg zu Gaheris zu finden.«

»Wir können der Schlange den Kopf abschlagen, wie wir es immer vorhatten«, fuhr Talasyn langsam fort. »Gaheris ist die wahre Macht hinter dem Nachtimperium. Wenn wir ihn töten, wird alles in sich zusammenfallen. Und dann überlegen wir uns, was wir mit …«

Der Name blieb ihr im Hals stecken.

»Was wir mit dem Mann tun, der dann dein Ehemann sein wird«, murmelte Vela.

Talasyn schluckte. »Ein kleines Detail«, sagte sie mit mehr Zuversicht, als sie tatsächlich empfand.

»Wir können auch herausfinden, wie sie ihre Leerenkanonen herstellen«, setzte Vela hinzu. »Alaric hat nur ein Motten-Korakel zurück nach Kesath gebracht. Die Magie darin sollte nicht genug sein, um ganze Panzerschiffe zu versorgen. Du musst herausfinden, wie sie das angestellt haben – und ob es eine Möglichkeit gibt, diese Waffen aus der Gleichung zu nehmen.«

»In Ordnung. Das werde ich tun«, versprach Talasyn rasch. Es war ein bedeutsames Unterfangen, doch jetzt, da es einen echten Plan gab, fühlte sie sich besser.

Vela rieb sich müde über das Gesicht. »Du wirst in so großer Gefahr sein. Du musst uns versprechen, dass du um Hilfe rufst, damit wir dich herausholen können, sollten die Dinge aus dem Ruder laufen.«

»Das werde ich.« Talasyn dachte an Surakwel Mantes. »Ich kenne jemanden, den ich schicken kann, wenn ich Hilfe brauche – und wenn ich wichtige Informationen habe, aber nicht selbst zu Euch kommen kann.«

»Vor dir liegt ein schwieriger Pfad«, sagte Vela ernst. »Und gerade scheint es für dich keine andere Möglichkeit zu geben, als ihn zu gehen. Glaubst du, dass du stark genug bist?«

Talasyn hob das Kinn. »Das muss ich sein.«

»Sehr gut. Dann schnell zurück nach Eskaya, bevor deine Großmutter merkt, dass du nicht dort bist.«

Talasyn sah der Amirante nach, als diese zu ihrer Hütte zurückkehrte. Ein Teil von ihr hätte sich eindeutig mehr Empörung um ihretwillen gewünscht. Aber es war nicht Velas Aufgabe, sie zu verhätscheln, und ebenso wie sie musste Talasyn ihre Pflicht tun. Die Zukunft war ungewiss und gähnte vor ihr wie der Schlund einer dunklen Höhle. Und sie würde sich ihr stellen, wie sie sich bislang allem gestellt hatte.

Mach weiter.


29. KAPITEL

Es gab ein Sprichwort in Kesath – eines von vielen, die Alaric zu Schulzeiten auswendig gelernt hatte, weil er sie immer und immer wieder in der Kalligrafieschrift des kaiserlichen Hofes hatte aufschreiben müssen: Wer die unreife Balsambirne pflückt, muss auch die Bitterkeit essen.

Es bedeutete, die Konsequenzen für schlechte Entscheidungen zu tragen. Es bedeutete, sorgsam abzuwägen, was man sich wünschte.

Während er und Talasyn beladen mit schweren Vorratsrucksäcken im Beliangebirge bergan wanderten, ging ihm dieses Sprichwort unablässig durch den Kopf. Das Luftschiff, mit dem sie von Eskaya nach Belian gereist waren, hatten sie in Kaptan Rapats Garnison zurückgelassen, zusammen mit ihren jeweiligen Wachen – wobei es in Alarics Fall nur eine einzige Wache gewesen war, nämlich Sevraim, und das war das Problem gewesen.

Die Ruinen des Lichtweberschreins waren zu überwuchert und fragil, als dass dort ein Schiff hätte landen können. Alaric hatte sich geweigert, mitten in der Wildnis und ohne Fluchtweg mit einer Überzahl von Dominiumssoldaten unterwegs zu sein. Die Zahiya-lachis wiederum war nicht allzu erpicht darauf gewesen, ihre Enkelin zwei kesathischen Schattengeschmiedeten anzuvertrauen. Der Kompromiss bestand darin, dass nur Alaric und Talasyn am Schrein ihr Lager aufschlagen und trainieren würden – und hoffentlich eine Entladung des Lichtrisses abpassten, sodass Talasyn sich mit ihm verbinden konnte.

Und so fand sich Alaric letztendlich allein mit seiner Kriegsfeindin und »politischen« Braut im nenavarenischen Dschungel wieder. Sie war eindeutig immer noch wütend auf ihn, sowohl wegen des Streits auf seinem Sturmschiff als auch jenem auf dem Dach in Eskaya.

Sein eigener Zorn wurde zwar durch die unbestreitbare Bestätigung gemildert, dass ihre einstigen Kameraden keine Zuflucht in Nenavar gefunden hatten, das Wetter wiederum verbesserte seine Laune kein bisschen. In Kesath waren die frühen Morgenstunden kühl und grau, sodass sich jeder Atemzug in silbernen Dunstgirlanden in der Luft kräuselte. Hier im Dominium war es jetzt schon so heiß wie an einem kesathischen Sommermittag und unendlich viel schwüler. Sogar noch schwüler als das letzte Mal, als Alaric hier unterwegs gewesen war, damals völlig fokussiert auf den Plan, die Lichtweberin aufzuhalten, ehe sie den Nexuspunkt erreichte.

Schon lustig, wie das Leben so spielte. Ihm war aber nicht nach Lachen zumute. Es war zu warm.

Und es half nicht gerade, dass Talasyn eine ärmellose Tunika und eine Leinenhose trug, die sich wie eine zweite Haut an sie schmiegten und seine Gedanken auf höchst gefährliche Pfade führten. Er gab Sevraim von ganzem Herzen die Schuld dafür, nachdem der Kerl so viel über das Erbenmachen geredet hatte.

»Bist du ganz sicher, dass das die richtige Richtung ist?« Alaric musste lauter sprechen, weil Talasyn ihm einige Schritte voraus war. Sie stapfte mit einer Entschiedenheit durch Ranken und Strauchwerk, die deutlich machte, wie wenig sie von diesem kleinen Ausflug hielt.

»Hast du den Weg schon vergessen?«, rief sie zurück, ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen.

Er verdrehte die Augen, auch wenn sie das nicht sehen konnte. »Letztes Mal habe ich eine andere Route genommen.«

»Und wie geht es dem skrupellosen Bastard, der dir die Karte gegeben hat?«

»Kommodore Darius dürfte den süßen Geschmack des Sieges und die Privilegien seines neuen Ranges genießen, schätze ich.«

Warum sagte er so etwas, wenn er wusste, dass es sie nur noch weiter verärgern würde? Sie verlangsamte ihre Schritte lange genug, um ihm einen finsteren Blick zuwerfen zu können, und vielleicht hatte er da seine Antwort – im Aufblitzen ihrer braunen Augen im Sonnenlicht, im Anblick ihrer sommersprossigen olivfarbenen Haut vor all dem Goldgrün des Dschungels.

Mit einem ärgerlichen Schnauben wandte sie sich wieder ab und stapfte weiter voran, während Alaric ihr folgte und versuchte, Genugtuung aus der Tatsache zu ziehen, dass er das letzte Wort gehabt hatte.

Talasyn wünschte sich den ganzen Morgen über, ein Baum möge auf den Nachtkaiser fallen.

Außerdem war sie unglaublich erschöpft. Der Marsch zu den Ruinen wäre auch erholt und ausgeschlafen strapaziös gewesen, und sie hatte es während ihrer und Surakwels Rückreise zum Himmelsdach kaum auf vier Stunden Schlaf gebracht. Ihr schwindelte beim Gehen, die Welt um sie herum fühlte sich pergamentdünn an.

Doch als sie und Alaric tiefer in den Dschungel und weiter bergauf vordrangen, geschah etwas Merkwürdiges. Vielleicht lag es an der frischen Luft, die in ihre Lungen drang, am Geruch von Erde, Nektar und feuchten Blättern, am Herzklopfen von der körperlichen Anstrengung oder an der grünen Wildnis – was auch immer der Grund war, Talasyn fühlte sich so leicht wie schon lang nicht mehr. Letzte Nacht hatte sie das nicht richtig wertschätzen können, weil Zeitdruck und Dringlichkeit ihr auf dem Weg durch die Mangrovensümpfe im Nacken gesessen hatten. Doch hier und jetzt, da ganze Tage vor ihr lagen, wurde ihr klar, wie dringend sie der erdrückenden Atmosphäre des nenavarenischen Hofs hatte entfliehen müssen, selbst wenn es nur für kurze Zeit war. Selbst wenn es mit Alaric Ossinast war.

Auch wenn sie nicht sicher war, ob sie ihn nicht doch erstechen würde, bevor das hier vorbei war.

Ihr Magen begann zu knurren. »Wenn wir an diesem Teich vorbei sind, machen wir Mittagspause«, teilte sie der leeren Luft vor ihr mit.

Hinter ihr ertönte ein zustimmendes Grunzen, und sie musste kichern, als sie daran dachte, wie Alaric sich schnaufend und keuchend in seiner schwarzen Kleidung durch das schwüle Tropenklima schleppte.

Der Teich war tief und schlammig von frischen Regenfällen. Eine schmale Bretterbrücke führte hinüber – halb unter Wasser, aber es würde schon gehen. Talasyn überquerte sie ohne Zwischenfall, sorgsam darauf bedacht, nicht auf dem glitschigen Holz auszurutschen.

Alaric hatte weniger Glück. Ein lautes Platschen zerriss die Stille des Dschungels. Talasyn fuhr herum und sah ihn gerade noch im braunen Wasser verschwinden. Sie wollte schon zurück auf die Brücke eilen, hielt aber inne, als er wieder auftauchte. Er hustete, sein klatschnasses schwarzes Haar klebte ihm im schmutzverschmierten Gesicht.

»Herr der schattengeschmiedeten Legion, kann aber nicht mal einen Teich überqueren!«, rief Talasyn ihm zu.

Alaric schaute finster und spuckte einen Mundvoll Dreck aus, während er in Richtung Brücke paddelte. »Lichtweberin, bringt aber keinen Schild zustande.«

Seine Erwiderung wehte nur leise über das Wasser, doch Talasyn hörte sie deutlich genug. Sie zeigte ihm eine rüpelhafte Geste: die Handfläche nach oben gedreht, den Daumen ausgestreckt und den Zeigefinger nach innen gekrümmt.

Alaric blinzelte, und sie hatte den Eindruck, dass er eher überrascht als verärgert war.

Sie musste ihm allerdings zugutehalten, dass kaum jemand so souverän gewirkt hätte wie er, als er sich aus dem mehr oder weniger verflüssigten Erdreich zu befreien versuchte. Er bewegte sich mit solcher Sicherheit, dass es fast schien, als sei er mit Absicht in den Teich gefallen. Talasyn zog eine Augenbraue hoch, als sie zusah, wie er auf etwas kletterte, das wie ein umgestürzter Baumstamm aussah; er hatte eindeutig vor, diesen als Tritthilfe für die Rückkehr auf die Brücke zu benutzen.

Nur dass es kein Baumstamm war.

In dem Moment, in dem Alaric ihn mit seinem ganzen Gewicht belastete, bewegte er sich.

Alaric schlitterte mit einem gewaltigen Platschen wieder ins Wasser, als sich die massige Gestalt eines Sumpfbüffels aus dem Teich erhob: dreimal so groß wie ein erwachsener Mann, rote Kiemen flatterten in Furchen an den Seiten seines mächtigen Halses. Die zähe Haut war kohlschwarz, und zwischen den riesigen, sichelförmigen Hörnern saß ein Paar scharlachroter Augen, dessen Blick Alaric mit rasender, urwüchsiger Wut fixierte.

Nicht nur, dass da Eindringlinge in seinem Territorium waren – jemand war auch noch auf ihn getreten.

Sein Brüllen ließ die Baumkronen erzittern, dann raste der Büffel los, im Teichwasser anmutig wie ein Fisch.

Talasyn wob einen leuchtenden Speer und schleuderte ihn mit aller Kraft, aber der Sumpfbüffel wich mit schockierender Schnelligkeit aus, bevor er sich unter dem Bogen von Alarics schattengeschmiedeter Lanze hinweg duckte.

Talasyn watete in den Teich, um zu helfen – sie wollte ungern vor einer Flotte kesathischer Kriegsschiffe erklären müssen, dass sie tatenlos zugesehen hatte, wie ihr Anführer aufgespießt wurde –, aber sie war kaum bis zu den Knöcheln im Wasser, als Alarics rauer Befehl sie innehalten ließ.

»Bleib da.«

Er beschwor eine sichelförmige Klinge aus dem Schattentor und schleuderte sie auf das schlammige Ufer. Während die Waffe durch die Luft sauste, zog sie eine Kette aus knisternder, tintenschwarzer Magie hinter sich her, deren anderes Ende um Alarics behandschuhte Faust gewickelt war.

Die Klinge bohrte sich hinter Talasyn in den Boden, die Kettenglieder falteten sich ineinander, und Alaric wurde an ihnen ans Ufer gerissen. Der Sumpfbüffel verfolgte seine Beute mit wütendem Schnauben und gesenkten Hörnern.

Talasyn machte sich bereit, eine weitere Waffe zu weben, um die Kreatur aus nächster Nähe zu stellen. Doch als die Schattenklinge und ihre mitternachtsdunkle Kette sich verflüchtigten, rappelte Alaric sich auf und packte Talasyn am Handgelenk, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, rannten sie – der Sumpfbüffel dicht hinter ihnen.

Das Tier preschte durchs Unterholz, der Boden bebte unter seinen schweren Hufen, und jedes Aufbäumen seines gehörnten Kopfs fetzte junge Bäume beiseite wie loses Brennholz.

So werde ich also sterben, dachte Talasyn, während das Blut in ihren Ohren rauschte und ihre Füße auf den Boden trommelten. Braun und Grün des Dschungels verschwammen am Rand ihres Blickfelds. Im Wald. Getötet von der zornigsten Kuh der Welt.

Alaric hatte ihr Handgelenk losgelassen, rannte aber weiter neben ihr her. Er beschwor eine Streitaxt, um tiefhängende Äste zu zerhacken, die ihren Weg versperrten. Gelegentlich verwandelte er die Axt in einen Speer, den er nach ihrem Verfolger warf und durch eine neue Axt ersetzte. Es war eine Demonstration von Konzentration, Gespür für den richtigen Zeitpunkt und magischem Talent, wie Talasyn sie noch nie gesehen hatte – und wozu sie selbst noch nie in der Lage gewesen war.

Um nicht das Nachsehen zu haben, beschwor sie selbst Speere, die sie einen nach dem anderen nach ihrem Verfolger warf. Licht und Schatten sausten Seite an Seite durch die Luft. Doch der Sumpfbüffel war an Land nicht weniger wendig als im Wasser und schien ihren Geschossen nahezu mühelos auszuweichen.

Und schließlich, als sie so lange gerannt waren, dass sie Seitenstechen hatte und ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten und ihr Herz schon beinahe aussetzte …

… endete das kleine Erdbeben, und das furchtbare Geräusch der heranstürmenden Bestie verstummte jäh.

Talasyn wagte einen Blick über die Schulter. In einiger Entfernung hatte der Sumpfbüffel kehrtgemacht und verschwand im Gebüsch, zufrieden, die Eindringlinge vertrieben zu haben.

Vor Erleichterung wurden ihr die Knie weich, und sie ließ sich gegen einen Baumstumpf sinken. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie schweißgebadet einen tiefen Atemzug nah dem anderen einsog.

Alaric stützte sich mit einer Hand an den Baumstamm neben ihr. Er stand vornübergebeugt und keuchte ebenfalls. Minuten verstrichen, in denen sie einfach nur keuchten und schnauften.

Als ihr Atem sich wieder beruhigt hatte, drehte sich Talasyn zu Alaric.

Er war von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt – nicht nur von seinem unerwarteten Sturz in den Teich, sondern auch, weil seine Magie ihn der Länge nach über die nasse Böschung gezogen hatte. Sein durchnässtes Haar hing lose um sein kantiges Gesicht, dessen Blässe gerade nur in kleinen Streifen und Flecken durchschimmerte. Seine maßgeschneiderte Kleidung aus feinem Stoff war jetzt eher braun als schwarz.

In diesem Moment wirkte der Nachtkaiser von Kesath wie eine neuartige mürrische Kreatur, die soeben aus einem Schlammloch aufgetaucht war … und genau das war ja mehr oder weniger auch passiert.

Talasyn brach in schallendes Gelächter aus.

Sie zum ersten Mal zu ihm auflächeln zu sehen fühlte sich an, als habe ein Armbrustbolzen in seiner Brust eingeschlagen. Lachfältchen spielten um ihre braunen Augen, Sonnenlicht tanzte über ihre rosigen Lippen und warf ein warmes Licht auf die sommersprossigen Wangen.

Alaric stockte der Atem, zu dem er eben erst wieder gekommen war. Niemand hatte ihn jemals mit so viel Freude im Blick angesehen, und als sie zu lachen begann, war es inbrünstig und lebhaft, ein Lied, das seine Seele erfüllte. Seine Ohren dröhnten von der Melodie, und Talasyns Anblick brannte sich in sein Gedächtnis ein.

Ich würde alles geben, dachte er, damit dies nicht das letzte Mal ist. Dass sie mich noch einmal anlächelt. Und lacht, als hätte es den Krieg nie gegeben.

Nach einer Weile dämmerte ihm, dass sie über ihn lachte, und er warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

Das machte es nur noch schlimmer. Talasyn klammerte sich an raue Rinde, als ginge es um ihr Leben, und heulte beinahe, während Alaric unter dem Schlamm auf seiner Haut rot anlief.

Endlich ging ihr Lachen in größtenteils leiseres Kichern über, begleitet von vereinzeltem Schnauben.

»Bist du langsam fertig?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ja.« Sie straffte sich und wischte mit schlanken Fingern Lachtränen weg. »Das ist praktisch ein nenavarenischer Initiationsritus, fast von einem Sumpfbüffel getötet zu werden.« Sie zog Karte und Kompass aus ihrer Tasche und prüfte, ob sie noch auf dem richtigen Weg waren.

»Erst der Drache, dann der Botenadler, der aussah, als hätte er keine Skrupel, meine Männer auszuweiden, und jetzt dieses Rindvieh«, grummelte Alaric. »Ich sollte wohl einfach davon ausgehen, dass alle Tiere im Dominium mich töten wollen.«

»Nicht nur die Tiere.« Doch es lag kein echter Zorn in ihrer Stimme; sie sagte es wie aus purer Gewohnheit. Dann steckte sie die Navigationsgeräte wieder weg und wies nach vorn. »Immerhin hat er uns in Richtung Ruinen gejagt. In der Nähe ist auch ein Bach, wo wir zu Mittag essen können, und du …«, ihr spitzbübischer Blick glitt über ihn, ihre Mundwinkel zuckten in der Vorahnung eines weiteren Lachanfalls, »… kannst dich waschen.«

»Wenn mich nicht vorher ein ungewöhnlich großer Fisch umbringt«, sagte er todernst.

Sie schnaubte, und es klang beinahe … kameradschaftlich. Etwas, das sich unangenehm nach Hoffnung anfühlte, regte sich in seiner Brust. War sie über die letzten Streits mit ihm hinweg? Wenn das hier nötig war, damit sie nicht mehr wütend auf ihn war, war es vielleicht nicht so schlimm, völlig mit Schlamm bedeckt zu sein.

Minuten später erreichten sie den Bach, ein kristallklarer Wasserlauf, der den Berghang herab plätscherte, gesäumt von moosbedeckten Steinen.

Als Alaric sich vorsichtig auf einen davon hockte und seine Stiefel abstreifte, drehte ihm Talasyn sehr entschieden den Rücken zu und begann, Proviantrationen mit weit mehr Sorgfalt auszupacken, als diese Aufgabe normalerweise erfordert hätte.

Ihre plötzliche Schüchternheit stand in ziemlichem Kontrast dazu, wie sie vor wenigen Monaten versucht hatten, einander umzubringen. Dennoch war er dankbar für die Privatsphäre und suchte mehr davon, indem er sich am Ufer hinter eine Wand aus büscheligem Schilf duckte, bevor er seine schlammige Kleidung abstreifte.

Die Kälte des Bachs war erfrischender Balsam nach dem stundenlangen Marsch in brütender Hitze. Alaric schrubbte sich jedes bisschen Dreck vom Körper, lauschte träge dem Lied des plätschernden Wassers und der unsichtbaren, vermutlich mordlüsternen Tiere, die in den Baumwipfeln zwitscherten. Es war ganz anders als ein Bad daheim in der kesathischen Zitadelle oder in Nenavars Himmelsdach, wo der duftende Dampf heißen Wassers aus Marmorwannen aufstieg – aber er fand es nichtsdestotrotz angenehm.

Als Alaric nach dem Bad in seinem Rucksack nach Wechselkleidung kramte, vermied er die langärmeligen, hochgeschlossenen Tuniken zugunsten eines eng anliegenden schwarzen Unterhemds und Armschützern. Nach einem Moment des Zögerns stopfte er auch die Lederhandschuhe wieder in den Rucksack. Das Wetter verlangte es.

Talasyn hatte Reiskuchen und gesalzenes Wildbret vorbereitet und kochte gerade Ingwertee in einem Kessel, den ein vom Feuerwirbel erfülltes Aetherherz erhitzte. Bei Alarics Näherkommen blickte sie auf und blinzelte. Einmal, zweimal, ihr Mund öffnete sich leicht.

Bevor Alaric sich allerdings lautstark über ihr seltsames Verhalten wundern konnte, wandte sie ihren Blick ab und schob wortlos den Bambusteller voller Essen in seine Richtung.

Während sie im Gras sitzend aßen, suchte er verzweifelt nach einem geeigneten Gesprächsthema. »Kaptan Rapat schien außerordentlich wenig erfreut, mich wiederzusehen«, probierte er es.

»Kannst du ihm das verübeln?« Sie schob sich einen Reiskuchen in den Mund. Einen ganzen. »Er hat sich aber gefreut, mich zu sehen.«

»Warum auch nicht?« Er hatte das sarkastisch klingen lassen wollen, aber aus irgendeinem Grund sah er vor sich wieder ihre von goldenem Lachen erleuchteten Züge, und seine Bemerkung hörte sich plötzlich selbst in seinen Ohren verstörend aufrichtig an. Zum Ausgleich räusperte er sich und setzte ironisch hinzu: »Schließlich bist du der Inbegriff von Tugend und guter Laune.«

»Wir wissen beide, dass du mich in diesen zwei Punkten gründlichst in den Schatten stellst«, konterte sie, die Wangen gewölbt wie die eines Streifenhörnchens, das gerade Eicheln für den Winter sammelte. Dann schluckte sie, und Alaric versuchte, sich zu erinnern, ob er sie den Reiskuchen überhaupt hatte kauen sehen. »Ich hoffe, dein Legionär benimmt sich, während er dort zu Gast ist.«

Alaric schnitt eine Grimasse. »Ich habe ihm strikte Anweisungen gegeben, aber Sevraim und benehmen lässt sich nicht unbedingt in einem Satz unterbringen.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Talasyn nahm sich ein Stück gesalzenen Fleischs von ihrem gemeinsamen Teller. »Er ist ein bisschen dreist, oder? Neulich war er auch sehr in Plauderstimmung. Dabei hat er während der Verhandlungen kein Wort gesagt.«

»Ich habe es schon lange aufgegeben, Sevraim auch nur eine Unze Anstand beizubringen, aber glücklicherweise weiß er zumindest manchmal, wann er den Mund halten muss«, sagte Alaric. »Er ist explizit zu meinem Schutz hier und mit dieser Rolle auch zufrieden, denn Politik langweilt ihn.«

»Dafür schien es dir sehr leichtzufallen, ihn vorübergehend von seinen Pflichten zu entbinden.« Talasyn biss in das Fleisch und riss es mit einem kräftigen Ruck ihrer Zähne entzwei. »Vertraust du mir wirklich so sehr?«

Alaric war so bestürzt, sie wie ein wildes Tier über ihren Proviant herfallen zu sehen, dass er einen Augenblick brauchte, um zu merken, dass sie ihn etwas gefragt hatte. Er zuckte mit den Schultern. »Ich vertraue darauf, dass du vernünftig genug bist, nichts Unkluges zu tun.«

Ihre Worte von jenem anderen Nachmittag fielen ihm wieder ein. Eines Tages werden die Leute genug von dir haben, hast du gehört? Und wenn sie gegen dich und deine despotischen Schläger endlich vorgehen, werde ich nicht zögern, mich ihnen anzuschließen.

Sie rutschte unbehaglich herum, und er wusste, dass sie sich ebenfalls daran erinnerte.

»Nein, ich werde nichts Unkluges tun.« Talasyn sah so aufgebracht aus, dieses Versprechen geben zu müssen, dass Alaric fast gelacht hätte. »Ich sage so manche Dinge, wenn ich wütend bin, aber ich möchte das hier nicht noch schwieriger machen, als es ohnehin schon ist.«

Er nickte. »Das gilt auch für mich. Das ist wahrscheinlich das Maximum an Vertrauen, das wir jemals ineinander haben werden – aber das ist besser als nichts.«

»Ich stimme zu«, sagte sie kauend.

»Nebenbei bemerkt«, murmelte er, »mein Verhalten auf der Errettung war ungebührlich. Ich bin bestrebt sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.«

Ein Teil von ihm konnte nicht ganz glauben, dass er sich bei der Lichtweberin entschuldigte. Sein Vater würde einen Anfall bekommen, falls er davon erfuhr.

Aber Gaheris würde es niemals erfahren. Das war die Sache. Er war einen Ozean entfernt. Nie zuvor hatte sich Alaric so weit weg von seinem Vater gefühlt wie in dieser Wildnis, und das hatte etwas merkwürdig Befreiendes.

Talasyn hustete, als habe sie sich vor Überraschung an ihrem Essen verschluckt. Um es hinunterzuspülen, nahm sie einen großzügigen Schluck Ingwertee und betrachtete Alaric nachdenklich über den Rand ihres Bechers hinweg.

»Danke«, sagte sie endlich. »Ich … bin ebenfalls bestrebt, das zu tun.«

Und während der Wirbelsturmkrieg immer zwischen ihnen spürbar bleiben würde – wie zwei Scherben einer zerbrochenen Glasscheibe, getrennt durch die spinnwebenartig weiße Bruchlinie –, schienen sie jetzt zumindest ein gegenseitiges Einverständnis zu haben, nicht länger darüber zu reden. Endlich.

Stattdessen sah Alaric fasziniert zu, wie Talasyn nach einem weiteren Reiskuchen griff und ihn sich zusammen mit der zweiten Hälfte ihres Wildbretstreifens in den Mund schob.

Bei den Göttern. Er konnte den Blick nicht abwenden. Sie aß, wie sie kämpfte: rücksichtslos und ohne Gnade.

Erst als sie vernehmlich schmatzte, ihre vollen rosa Lippen glänzend vom Ingwertee, brachte ihn ein Instinkt – irgendein Selbsterhaltungstrieb – dazu, sich schlagartig sehr für das Gras, den nahen Bach und das Moos auf den Felsen zu interessieren. Alles, was nicht sie war.


30. KAPITEL

Der Sonnenuntergang floss in goldrotem Glanz über die uralten Ruinen, als Alaric und Talasyn den Berggipfel erreichten.

Als sie den Lichtweberschrein zum ersten Mal gesehen hatte, war er ihr unter dem silbernen Mondlicht riesig und ätherisch vorgekommen. Im feurigen Licht eines sterbenden Tages kontrastierten die Sandsteinfassaden deutlich mit dem dunkelgrün wogenden Dschungel, in dem sie feierlich und gewaltig aufragten. Wie ein vergessener Gott auf einem längst verlorenen Thron. Die Gesichter einer geschnitzten Gruppe tanzender Gestalten lugten zwischen Ranken und Dornengestrüpp hervor; in ihrem rätselhaften Lächeln lauerten die Rätsel der Vergangenheit.

Alaric betrachtete die Tänzer auf dem Eingangstorbogen interessiert. »Und das sind?«

»Tuani.« Talasyn rief sich den Begriff aus einer der endlosen Geschichtsstunden ins Gedächtnis. »Naturgeister. In vielen jahrtausendealten Gebäuden kannst du solche Reliefs finden. Sie wurden im alten Nenavar verehrt.«

»Und jetzt verehren die Nenavarener deine Großmutter.« Alarics graue Augen starrten weiterhin die Schnitzereien an – die im Wind wehenden Mähnen, die schlanken Arme auf ewig zu einer lang verklungenen Melodie erhoben. »Und irgendwann dich.«

Talasyn zuckte halbherzig mit den Schultern. Sie dachte nicht gern darüber nach, was noch kommen würde. Sie war schon vollauf beschäftigt damit, sich um die Gegenwart Gedanken zu machen. »Das hat nicht viel mit Verehrung zu tun«, murmelte sie. »Hier in Nenavar herrscht die Zahiya-lachis, weil sie das Gefäß der Vorfahren ist, die von der Geisterwelt aus über das Land wachen. Es gibt keine … Gebete oder Rituale oder so. Die Leute müssen einfach tun, was sie sagt.«

»Und als der künftige Gefährte der nächsten Zahiya-lachis wird von mir genau das Gleiche erwartet, nicht wahr?« Er klang beinahe belustigt. »Ehemänner gehorchen hier ihren Frauen, soweit ich das mitbekommen habe.«

Etwas flatterte in ihrer Magengrube. Ihr Puls beschleunigte sich, ihr Atem ging flacher. Wie er so beiläufig von ihrer anstehenden Ehe sprach und dabei so aussah wie jetzt gerade …

Logisch betrachtet hatte Talasyn immer gewusst, dass Alaric irgendwo unter all dem schwarzen Stoff und der Lederrüstung einen Körper versteckte. Seine schiere Größe hatte sie schließlich schon mehrfach überrascht. Es hätte also kein solcher Schock sein dürfen.

Doch dann war er hinter dem hohen Schilf hervorgetreten und hatte ein Unterhemd getragen, das seine scharfen Schlüsselbeine und die breiten Schultern offenbarte. Das sich an seine definierte Brust schmiegte. Zusammen mit der Hose, die tief an den schmalen Hüften hing und die enorme Länge seiner Beine betonte, die schwarzen Armschützer, die die kräftigen Muskeln darunter andeuteten … Der Effekt war schwindelerregend gewesen.

Und er war es noch immer.

Zumindest war Alarics Haar mittlerweile getrocknet und seine Finger fuhren nicht länger mit lässiger Eleganz hindurch. Und sie fühlte sich nicht länger, als müsse sie jeden Moment in Flammen aufgehen. Irgendwie. Vielleicht.

»Du redest ja schon wieder von unserer Ehe«, spottete sie und hoffte, dass er den draufgängerischen Tonfall für echt halten würde. »Du bist aufgeregt.«

»Wenn man bedenkt, wie gern du das hervorhebst«, konterte Alaric, »würde ich raten, dass du aufgeregt bist, weil ich aufgeregt bin.«

»Du«, zischte sie, »bist der störrischste Mann, den ich jemals …«

»… zum Verlobten hatte?«, schlug er hilfreich vor.

»Hör endlich auf, darüber zu reden!«

»Nein. Dich zu ärgern liegt in meiner störrischen Natur, Lachis’ka.« Sein Tonfall war ruhig. Perfekt kalkuliert, dachte sie, um sie zu ärgern.

Und es funktionierte.

Mit finsterem Blick machte sie sich auf in den Komplex. Alaric ebenfalls, und diesmal hielt er mit ihr Schritt, anstatt hinter ihr zu gehen. Schließlich kannten sie beide den Weg zum Lichtriss.

Gut aussehende Männer mit exzellentem Körperbau waren Talasyn nicht fremd. Davon hatte es in Sardovia eine Menge gegeben, und hier im Dominium ebenfalls. Aber noch bei niemandem sonst hatte sie jemals eine solche … Anziehungskraft erlebt. Ihr Blick flackerte immer wieder für eine Bestandsaufnahme zu Alaric. Seine Nähe ließ ihre Nerven Funken sprühen.

Wenn sie ehrlich war, reagierte sie auf ihn seit ihrer ersten Begegnung auf diese Weise – aber irgendwie hatte sich das verstärkt. Als habe das Ablegen seiner äußeren Schichten auch einige ihrer eigenen entfernt.

Diese Erkenntnis, dass er nicht unattraktiv war, machte ihr Angst. Vielleicht war Erkenntnis auch nicht das richtige Wort. Vielleicht hatte sie das tief in sich schon immer gewusst, und es hatte nur auf den richtigen Moment gewartet, an die Oberfläche zu kommen und ihr einen ordentlichen Schlag auf den Kopf zu versetzen.

Und der richtige Moment war gewesen, als Alaric nass aus einem Bach kam, mit zerzauster Mähne und sonnengeröteter Haut über ausgeprägten Muskeln, mit Wassertropfen an den langen Wimpern.

Talasyns Gesicht glühte, und sie war außerordentlich dankbar für das Dämmerlicht in den staubigen, zerfallenen Korridoren, die sie durchschritten. Götter, es schien nichts Demütigenderes zu geben, als sich zu jemandem hingezogen zu fühlen, der das nicht erwiderte. Alaric hatte ihr mit grausamer Bissigkeit mitgeteilt, dass sie herausgeputzt gut aussah. Das war schwer misszuverstehen: Er fand ihr Äußeres nur dann einigermaßen erträglich, wenn sie geschminkt und in edelsteinbesetzte Seide gewickelt war. Ohne solchen Schmuck gab es für ihn offenbar keinen Grund, seine einstige Kriegsgegnerin für etwas anderes als einen Höhlentroll zu halten.

Einen zänkischen Höhlentroll, wenn man es genau nahm.

Ihr war übel. Gehörte das zur Anziehungskraft immer dazu – dass man sich plötzlich fragte, ob die andere Person einen angenehm anzuschauen fand?

Das Hofleben des Dominiums hatte einen extrem schlechten Einfluss auf sie, entschied Talasyn. Dass in Nenavar dermaßen viel Wert auf Mode und Kosmetik gelegt wurde, hatte in ihr eine Eitelkeit geweckt, die sie zwanzig Jahre lang nicht gekannt hatte. Sie beschloss, daran zu arbeiten und diese neue, höchst frivole Seite von sich zu unterdrücken.

Die Reliefs an den Innenwänden des Schreins schienen sich im Halbdunkel fast zu bewegen und der Blick ihrer steinernen Augen den Eindringlingen zu folgen. In Talasyns Adern summten die goldenen Fäden des Lichtgespinsts, das nach ihr rief und sich gegen den Schleier des Aetherraums stemmte. Als sie in den Innenhof traten, war jedoch alles still; der Lichtriss ruhte.

Der Baum, den Alarics Magie vor etwas mehr als vier Monaten gefällt hatte, lag immer noch dort – ein knorriger Stamm, aufgeschlagen wie ein Ei auf dem Mauerwerk. Alaric und Talasyn starrten erst ihn und dann einander an.

»Man nennt sie lelak’lete – Großvaterbäume«, sagte sie, weniger aus dem Bedürfnis heraus, ihn in den Feinheiten nenavarenischer Botanik zu unterweisen. Aber sie wollte jede Diskussion um ihre gemeinsame erbitterte Vergangenheit vermeiden, die nur zu einem weiteren heftigen Streit geführt hätte. »Man glaubt, dass sie die Geister der Toten beherbergen, die kein richtiges Begräbnis bekommen haben.«

Alarics Blick wanderte über die Steindächer, die den Innenhof umgaben: angeschlagen und eingedrückt unter dem Gewicht der Großvaterbäume, die in einer Vielzahl verdrehter Stämme, graugrüner Blätter und seilartiger Luftwurzeln darüber wucherten. »Dann gibt es hier eine Menge ruheloser Seelen.«

Talasyn legte den Kopf schief. »Angst?«

»Nicht vor ihnen. Wahrscheinlich erwischen mich die Tiere zuerst.«

Er sagte das mit so perfekter Ironie und so offenkundig leidgeprüft, dass sie ein Grinsen unterdrücken musste. Das seltene Aufblitzen seines subtilen Humors überraschte sie immer wieder.

Sie schlugen ihr Lager auf, was letztlich nur bedeutete, dass sie die Rucksäcke absetzten und in der Nähe des Sandsteinbrunnens ihre Schlafsäcke ausrollten. Beim Abendessen schwiegen sie, und als sie fertig waren, fühlten Talasyns Lider sich bleiern an; die Schatten des frühen Abends drückten sie nieder. Die Müdigkeit, gegen die sie seit dem Morgen angekämpft hatte, gewann jetzt die Oberhand und übermannte sie.

Sie schaffte es gerade noch, in ihren Schlafsack zu krabbeln. Das Letzte, was sie sah, bevor sie in tiefen Schlaf sank, war Alaric. Er stand neben dem Brunnen, den Kopf in den Nacken gelegt, um in den sich verdunkelnden Himmel über den Großvaterbäumen zu blicken, wo sich bleich die aufgehenden sieben Monde abzeichneten, und das schwache Schimmern der ersten Sterne.

»Wach auf.«

Talasyn riss die Augen auf. Der Himmel war leuchtend blau, Sonnenlicht strömte in den Innenhof. Perplex blinzelte sie in die Helligkeit. War es vor ein paar Minuten nicht erst Abend gewesen?

Der Schlafnebel lichtete sich. Sie setzte sich auf, und ihr Körper protestierte stöhnend – er hatte sich zu sehr an die Nächte in flauschigen Kissen und Seidenlaken auf einer Daunenmatratze gewöhnt. Natürlich war sie selbst schuld an ihrer Verweichlichung, aber sie fühlte sich trotzdem besser damit, den Mann böse anzufunkeln, der sie geweckt hatte.

Alaric hockte mit unbewegter Miene neben ihr, sein Schatten zeichnete sich scharf auf dem alten Steinboden ab. »Wir sollten loslegen. Ich habe dich ein bisschen ausschlafen lassen, weil du müde wirktest, aber wir können es uns nicht erlauben, noch mehr Zeit zu verschwenden.«

»So rücksichtsvoll.« Zu ihrem Leidwesen wurde alle Bissigkeit, die sie in diesen Kommentar hatte legen wollen, von einem herzhaften Gähnen verschluckt.

Das Frühstück bestand aus weiteren Reiskuchen und bedenklich kräftigem Kaffee, gebrüht aus Bohnen, die Rapats Garnison zur Verfügung gestellt hatten. Er roch ein wenig wie die cremige gelbe Dornenfrucht, deren Geruch frisch aufgeschnitten ein ganzes Zimmer leeren konnte, schmeckte aber nach Rauch und Schokolade – und war so stark, dass Talasyns Herz schon nach wenigen Schlucken schneller schlug.

Alaric war unbeeindruckt. »Dieses Zeug könnte die Farbe von einem Luftschiffrumpf ätzen.«

Insgeheim stimmte Talasyn ihm zu, doch rein aus Prinzip musste sie Nenavars Ehre verteidigen. »Beleidigt der rustikale Geschmack deine königliche Empfindsamkeit?«, neckte sie ihn.

»Du bist auch königlich«, meinte er. »Oder hast du das vergessen?«

Sie blinzelte – sie hatte es tatsächlich vergessen. Und er wölbte eine dunkle Braue, verzog die sinnlichen Lippen zu einem Grinsen und trug dieses dumme Unterhemd …

Sein Grinsen wurde nur noch breiter. »Du siehst aus, als würdest du mich liebend gern umbringen.«

»Und du siehst aus, als würde dir das gefallen«, schnappte sie.

Seine Augen waren silbern im Sonnenlicht; kurz lag ein rätselhafter Schalk in ihnen, den sie niemals bei Alaric vermutet hätte, hätte sie ihn jetzt nicht aufblitzen sehen, bevor er wieder hinter dem üblichen Stahl und Frost verblasste.

Sie beugte sich vor, weil ein kleiner Verdacht in ihr aufkeimte. »Gefällt es dir denn?«, fragte sie geradeheraus. »Ich meine, mich zu ärgern?«

Er zog den Kopf ein und schien plötzlich sehr auf seinen Kaffee konzentriert, starrte in seinen Becher, als berge der arkane Geheimnisse. »Es ist nicht so, dass es mir gefällt, aber es ist … anders. Der Hof meines Vaters … mein Hof«, er runzelte die blasse Stirn, als er sich so kleinlich selbst korrigierte, »da gibt es nur Verbeugungen und Kratzfüße. Meine Legionäre sind weniger aufs Zeremoniell bedacht, besonders Sevraim, wie du ja zweifellos bemerkt hast. Aber auch ihnen ist nur zu bewusst, dass ich ihr Meister bin. Du hingegen hast keine Angst davor, offen deine Meinung zu sagen. Ich finde das interessant.«

»Ich dachte, ich sei dir lieber gewesen, als ich noch Angst vor dir hatte.« Talasyn konnte es sich nicht verkneifen, ihm seine Bemerkung aus ihrer Nacht als Gefangene ins Gesicht zu schleudern. Bis heute hatte sie gar nicht mehr gewusst, dass sie sich überhaupt daran erinnerte.

»Um eine geschätzte Philosophin zu zitieren«, teilte Alaric seinem Kaffee mit, »ich sage so manche Dinge, wenn ich wütend bin.«

Da war es wieder, das Grinsen, das ungebeten an ihren Lippen zupfte. Und wieder drängte sie es zurück. »Nun, wenn du das nächste Mal respektlos behandelt werden willst, weißt du, wo du mich findest.«

Alarics Mundwinkel zuckten, als müsse auch er ein Lächeln unterdrücken.

Nach dem Frühstück wuschen sie sich nacheinander an einer Quelle, von deren Position auf dem überwucherten Schreingelände – einige verschlungene Gänge von ihrem Lagerplatz entfernt – ihnen Rapat erzählt hatte. Talasyn ging als Zweite, und während sie sich mit einem Pulver aus Salz, getrockneten Irisblüten und zerstoßenen Minzblättern die Zähne putzte, dachte sie über die verstörende Kameradschaft nach, die sich zwischen ihr und dem Nachtkaiser entwickelt hatte.

War das ein Resultat der Ereignisse vom gestrigen Morgen – hatten sie dieses unwahrscheinliche Band geknüpft, weil sie zusammen dem Tod entronnen waren? Oder lag es an diesem Ort, der so eindrücklich malerisch war, so abgelegen, dass sie genauso gut die einzigen beiden Menschen auf der Welt hätten sein können?

Wie auch immer: Talasyn musste zugeben, dass es vermutlich etwas Gutes war. Sie hatte sich fast verplappert, beinahe das Langzeitziel aus den Augen verloren, als sie davon geschwärmt hatte, dass sich der Kontinent eines Tages erheben und sie sich dem Aufstand anschließen würde. Wäre sie bereits Nachtkaiserin gewesen, hätten ihre Worte als Verrat gegolten. Ihr Temperament hatte Nenavar und Sardovia ebenso in Gefahr gebracht wie ihr eigenes Leben.

Sie hatte unglaubliches Glück, dass Alaric ihr diese stürmische Erklärung gegen ihn nicht allzu übel zu nehmen schien.

Als sie in den Innenhof zurückkehrte, saß er mit gekreuzten Beinen im Schatten des Großvaterbaums, der an einer der Wände emporwuchs. Seine Äste drückten gegen das alte Mauerwerk.

Etwas widerwillig setzte Talasyn sich ihm gegenüber – dichter, als ihr lieb war, weil die dicken, ausladenden Wurzeln so viel Raum einnahmen.

Alaric roch nach der Calamansiseife aus der Garnison.

»Wir werden uns bis heute Nachmittag ausschließlich auf Meditation konzentrieren«, kündigte er an. »Das Ziel ist es, dass deine Atmung, deine Magie und dein Körper so aufeinander abgestimmt sind, dass es dir keinerlei Mühe bereiten wird, aus dem Lichtgespinst zu formen, was immer du wünschst – in diesem Fall einen Schild. Warum schaust du so?«

»Klingt langweilig«, murrte sie.

»Als ich unter Anleitung meines Großvaters mit der Aethermantie begann, habe ich wochenlang nur meditiert«, informierte er sie von oben herab.

Sie hätte sich über seinen Tonfall ärgern sollen, aber … »Ich wusste nicht, dass es dein Großvater war, der dich unterrichtet hat.«

»Wie ich schon sagte, meine Fähigkeiten zeigten sich schon früh.« Alaric malte mit dem Zeigefinger einen Kreis in jahrzehntealten Staub, ohne dass ihm aufzufallen schien, was er da tat. »Er war sehr stolz auf mich. Er nahm sich die Zeit, meine Ausbildung zu beaufsichtigen, bis …«

Er beendete den Satz nicht, aber Talasyn konnte es sich denken.

Bis seine Besessenheit mit den Sturmschiffen wuchs oder Bis der Krieg begann. Letztendlich lief es auf dasselbe hinaus, nicht wahr?

Sie kannte König Ozalus nur als denjenigen, mit dem alles angefangen hatte. Als denjenigen, der von seinem Traum von Blitz und Zerstörung besessen war, der schließlich als Schatten der Sturmschiffe über den Kontinent gefallen war. Nie zuvor hatte sie ihn sich als einen Großvater vorgestellt, der einen ernsten, dunkelhaarigen Jungen in Magie unterwies.

Wie beunruhigend, dass das Böse ein menschliches Gesicht haben konnte. Sie dachte an den für Alarics Verhältnisse heftigen Wutausbruch darüber zurück, wer die Verheerung wirklich ausgelöst hatte. Jetzt verstand sie ihn besser. Wie beunruhigend, dass ein böser alter Mann Menschen haben konnte, denen er so viel bedeutete.

Es dauerte nicht lange, bis Alaric aus seiner Träumerei erwachte und mit dem Training für diesen Tag begann. Zuerst gingen sie die Atemmeditationen im Sitzen durch, dann brachte er ihr weitere Übungen in Bewegung bei, wobei er diesmal sorgfältig Abstand hielt. Nicht ein Mal richtete er ihren Körper mit seinen Händen aus, wie er es im Frangipaniwäldchen versucht hatte. Sie fragte sich, ob das eine bewusste Entscheidung war, und rief sich zur Ordnung: Wenn es eine bewusste Entscheidung war, dann, um das Unbehagen zu vermeiden, das sie verursacht hatte, indem sie rückwärts in ihn hineingelaufen war. Sie war diejenige, deren Herz danach im Ankleidezimmer lange nicht zur Ruhe gekommen war, weil sie eine solche Berührung noch nie erlebt hatte.

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Talasyn alle Meditationen auswendig gelernt hatte. Alaric wurde vom Lehrer und Beobachter zu einem einfachen Aethermanten, der die verschiedenen Übungen gemeinsam mit ihr ausführte. Trotz seines muskulösen Körperbaus war er leichtfüßig und flexibel und vollzog jede Bewegung mit pantherhafter Anmut. Er gab das Tempo vor, und sie hielt mit. Parallel zueinander wanderten sie zwischen den alten und krummen Bäumen durch den Innenhof. Schoben die Beine vor und zurück. Schlugen und stießen mit den Armen, streckten sie zum Himmel; bewegten die Handgelenke wie Papierkraniche, die aufstiegen und wieder zur Erde herabglitten. Luft floss durch die Lungen, getrieben vom Zusammenziehen von Brust und Magen, vom Drehen der Hüften, vom Wölben der Wirbelsäule.

Und Talasyns Magie floss mit. Zum ersten Mal spürte sie jeden Pfad, dem der Aether durch ihre Adern folgte. Zum ersten Mal sah sie ihre Fingerspitzen, ihr Herz und die verborgenen Facetten ihrer Seele als Nexuspunkte, durch den goldenen Faden des Lichtgespinsts zu einem Sternbild verknüpft.

Zum ersten Mal fühlte sie sich dem Mann an ihrer Seite auf eine Weise verbunden, die über zähneknirschende Toleranz oder die überraschenden Momente der Weichheit, des Sich-Öffnens hinausgingen. Sie und Alaric bewegten sich gemeinsam, nahtlos und in flüssigem Gleichklang, als seien sie Spiegelbilder, Wellen in einem Ozean namens Ewigkeit, während ihre Schatten auf dem Stein länger wurden.

Allerdings endete dieser glückliche Zustand viel zu schnell.

Als die Sonne unterging, war Talasyn unglaublich frustriert.

Noch immer war es ihr nicht gelungen, auch nur einen einzigen Schild zu weben. Im Prinzip funktionierte das genauso wie beim Schmieden einer Waffe – und doch saß sie hier auf dem verdrehten Stamm des umgestürzten Großvaterbaums und versuchte noch einmal, etwas zu visualisieren, das sie nicht nachbilden konnte. Sie versuchte es seit dem späten Nachmittag, und ihre Ergebnisse waren bestenfalls minimal.

Alaric musste es ein ebenso großes Rätsel sein wie ihr, doch er war weit geduldiger, als Vela es jemals gewesen war. Unermüdlich ging er das Problem aus verschiedenen Blickwinkeln an. Dank der Meditationen spürte Talasyn tatsächlich, wie die Magie in ihr sich langsam dem gewünschten Effekt annäherte. Sie konnte ihn nur nicht an die Oberfläche bringen.

Der Baumstamm knarrte unter zusätzlichem Gewicht. Talasyn öffnete ein Auge: Alaric saß vor ihr und spiegelte ihre Pose. Er bedeutete ihr weiterzumachen, und die gebieterische Geste löste Widerwillen in ihr aus, aber sie gehorchte und zog sich wieder in die Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Lidern zurück.

»Du hast mir einmal gesagt, dass die erste Waffe, die du je gesponnen hast, ein Messer war. Wie jenes, das du gestohlen hattest, um dich selbst zu schützen«, sagte er, und sie nickte. »Neben Klingen kann dich auch ein Schild schützen«, fuhr er fort. »Bau ihn in deinem Geist, wie du es mit deinem ersten Messer getan hast. Stück für Stück. Schnitze das Hartholz in Tropfenform. Überziehe es mit Harz. Mach den Griff mit Leder weicher. Verstärke die Oberfläche mit Metall. Poliere sie, bis sie in der Sonne glänzt … oder im Mondlicht.« Er sprach leise und bedächtig.

Seine Stimme ging ihr ins Blut – ganz Honig, Wein und Eiche. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, ihre Augen zu öffnen, um die Gänsehaut zu unterdrücken, die ihr im Nacken kribbelte und ihren Rücken hinabtanzte.

Talasyn stellte sich vor, wie sie einen Schild herstellte. Einen echten aus Schwarzholz, Rindsleder und Eisen, wobei sie Alarics Worte als ihren Kompass nutzte. Diesmal dachte sie auch an ihr erstes Messer und wie sie es am Rande eines Militärlagers im sardovischen Kernland beschworen hatte, während Vela zusah. Sie hatte sich damals so verzweifelt beweisen wollen. Das hier war das Gleiche, nicht wahr? Sie musste diese neue Fähigkeit meistern und dem Dominium beweisen, dass sie das Risiko wert war, die Sardovier zu verstecken. Sie musste sowohl die Sardovier als auch die Nenavarener vor der Amethystnacht retten – vor den Fängen des Weltverschlingers.

Und sie hatte es fast geschafft. Ihre Magie streckte sich, um ihr Ziel zu erreichen, schob sich zwischen Zweifeln, alten Gewohnheiten und Lernkurven hindurch wie ein grüner Spross, der durchs Erdreich strebte.

Als sie die Augen öffnete, schimmerte ein durchscheinender Klecks aus Lichtmagie zwischen ihren Fingern, den man für einen Schild halten konnte, wenn man blinzelte. Er gewann an Substanz, je länger Talasyn ihn staunend betrachtete.

Alaric beugte sich mit einem Gesichtsausdruck vor, den sie bei ihm noch niemals gesehen hatte. Er wirkte … erfreut. Beinahe jungenhaft, weil ein wenig Strenge aus seinen ewig mürrischen Zügen wich. Wie an jenem Tag im Atrium des Himmelsdachs fragte sie sich, wie es aussehen mochte, wenn er tatsächlich lächelte.

Und mit dieser Unterbrechung ihrer Konzentration erlosch der Schild, und ihre Finger griffen ins Leere.

Talasyns Enttäuschung über die Kurzlebigkeit ihres Erfolgs fiel ähnlich flüchtig aus. An ihre Stelle trat ein Hochgefühl der reinsten Art. Es fühlte sich an, als habe sie die ersten Schritte auf einem Pfad getan, den zu finden einst unmöglich gewesen war. Die Fähigkeit, einen Schild zu wirken, saß in ihr – sie musste sich nur noch ein bisschen mehr anstrengen. Hoffnung glomm wie Sonnenstrahlen am Ende langer Dunkelheit. Hoffnung, dass die Welt, wie sie sie kannte, nicht verschlungen werden würde.

»Ich hab’s geschafft!«, hauchte sie, fing sich aber gleich wieder. »Ich meine … ich habe es fast …«

»Nein. Du hast es geschafft.« Alarics Stimme war sanft und rau, und im schwindenden Tageslicht stand Wärme in seinen grauen Augen. »Du machst das sehr gut, Talasyn.«

Der Moment hing golden zwischen ihnen, ein geteilter Sieg an diesem Ort aus Stein, Holz und Geistern. Ihre Magie loderte in ihrem Herzen, sein Gesichtsausdruck war so offen und arglos, und das war die erste gute Sache, die seit so langer Zeit geschehen war …

Sie warf sich vorwärts, kippte fast von ihrem wackeligen Sitz und schlang im Rausch von Dankbarkeit und Triumph die Arme um Alarics Hals.

Sein rasches Luftschnappen durchbrach ihr Schwindelgefühl. Es hätte ebenso gut das Donnern von Kanonen sein können, so heftig stieß es sie zurück in die Wirklichkeit. Beschämt, ihr Gesicht glühend heiß, löste sie sich von ihm.

Oder versuchte es zumindest.

Alaric drückte ihr eine Hand auf den Rücken, sodass sie gegen ihn prallte, gegen ihn gelehnt blieb. Seine bloße Handfläche glühte, und der dünne Stoff ihrer Tunika minderte das kein bisschen. Sein Kinn legte sich auf die Stelle, wo ihr Hals in die Schulter überging, seine Haarspitzen kitzelten ihre Wange.

Talasyn blinzelte zu den Bäumen auf dem Dach empor, die sich dunkel gegen den dämmernden Himmel abzeichneten. So gehalten zu werden, die Wärme eines anderen so nah bei sich, um sich herum zu haben, das war eine Offenbarung. Es war Hunger, der sie ihre Arme fester um seinen Nacken schlingen ließ, bis zwischen ihnen kein Raum mehr blieb: Haut an Haut, und die Dringlichkeit, mit der er sich an sie klammerte, war das Echo von allem, wonach ihre Seele all diese Jahre geschrien hatte.

Sie entspannte sich in seiner Umarmung, atmete ihn ein: den Duft von Sandelholzwasser, Calamansiseife und sonnenwarmer Haut. Seine Hand strich in einer langsamen Liebkosung über ihre Wirbelsäule, und sie wusste, dass sie ihn dort noch lange nach dem Loslassen fühlen würde.

Aber sie wollte nicht, dass er sie losließ. Sie wollte mehr. Ihre rechte Hand wanderte zum Kragen seines Unterhemds und glitt noch tiefer, bis ihre Finger über die festen Muskeln seines entblößten Bizeps wanderten. Ein Schauer durchlief seinen kräftigen Körper, und wie zwanghaft umfasste er mit der freien Hand – so warm und groß – ihren Oberschenkel. Alles an ihm war so warm und groß.

Ein unterdrücktes Seufzen plötzlichen Verlangens entkam ihr ungewollt. Er summte, leise und beruhigend, und sie berührten einander weiter, hielten einander weiter, bis die Sonne ganz hinter dem Horizont versank.


31. KAPITEL

Alaric konnte sich kaum daran erinnern, wie seine Mutter ihn gehalten hatte. Sein Vater hatte es nie getan. Er hatte keinen Vergleich, wie sich jemand in seinen Armen anfühlen sollte – und jemandes Arme um ihn. Er hätte nie erwartet, dass es sein würde, als beginne die Kälte in ihm überall dort zu tauen, wo er und Talasyn einander berührten, als werde er kopfüber in Sommerfreude gezogen.

Er wusste nicht – und würde wahrscheinlich nie erfahren –, was genau sie dazu brachte, wieder zu sich selbst zurückzukehren, was mit dem Indigoblau der Dämmerung schonungslose Erkenntnis einsickern ließ.

Vielleicht waren es die Schmerzen in ihren Rücken und den noch immer gekreuzten Beinen, die dem unbehaglichen Winkel ihrer Umarmung geschuldet waren. Vielleicht war es der gefährlich schwankende Baumstamm, auf dem sie saßen. Vielleicht sogar der schläfrige Ruf eines Nachtvogels, der ungesehen irgendwo im Blätterdach des Dschungels saß.

Jedenfalls lösten sich Alaric und Talasyn langsam voneinander. Dies war mehr als die Neuheit, etwas zum ersten Mal zu erleben: Obwohl der Moment vorbei war, konnte er immer noch ihre Arme um seinen Nacken fühlen, dem Druck ihrer Finger auf seinem Bizeps. Sie wich seinem Blick aus, während er seinen nicht von ihr lösen konnte. Sie schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr und leckte sich nervös über die Lippen, und Alaric wünschte sehr, sie hätte das nicht getan. Sein Blick hing an ihrer rosa Zungenspitze, während diese über ihre volle Unterlippe fuhr.

»Du, äh …« Sie brach ab. Leckte sich noch einmal über die Lippen, schließlich wandelte sie auf dieser Erde, um ihn zu quälen. »Du bist ein guter Lehrer«, sagte sie rau, den Blick ihrer braunen Augen auf die zerklüfteten Muster der Baumrinde geheftet. »Du warst sehr geduldig. Daher … danke.«

Auf dieses scheue, zögerliche Lob war Alaric nicht vorbereitet. Wärme stieg ihm in die Wangen und kroch bis in seine Ohren. Er war dankbar, dass die Sonne schon untergegangen war – dankbar, weil Talasyn nicht sehen konnte, dass sie ihn mit einer Handvoll freundlicher Worte zu einem errötenden Tölpel gemacht hatte.

Er brachte ein bestätigendes Brummen hervor, und sie stiegen vom Baumstamm herunter. Er hielt Abstand zu ihr, während sie das Abendessen zubereiteten und in erdrückender Stille aßen.

Als sie sich schlafen legten, war das Unbehagen ein wenig verflogen. Genauer gesagt: Talasyn fuhr nicht länger zusammen, wann immer Alaric sich bewegte oder auch nur in ihre Richtung schaute. Seit der Umarmung war genug Zeit vergangen, um deutlich zu machen, dass er nicht die geringste Absicht hatte, darüber zu sprechen – was ihr nur recht war.

Sie konnte trotzdem nicht aufhören, daran zu denken, und deshalb lag sie jetzt lang ausgestreckt auf ihrem Schlafsack und starrte den Nachthimmel an, als habe der ihr etwas getan.

Es war wirklich ein Jammer, denn es war ein prächtiger Nachthimmel. Ein Kreis von Monden – vom Vollmond über ab- und zunehmende Mondsicheln – lag eingebettet in ein Feld aus Sternen, deren Licht in pulsierendem Schillern auf die Erde fiel; so dicht beieinander, dass man sich für immer in der Schönheit aus Silber und Schwarz verlieren konnte.

Talasyn suchte nach den Sternbildern, mit denen sie aufgewachsen war, und gab ihnen die Namen, die sie erst vor wenigen Monaten gelernt hatten. Die Sternengruppe, die Sardovia Lengs Stundenglas nannte, hieß hier in Nenavar der Pflug, und ihr Auftauchen kündigte den Beginn der Pflanzsaison an. Dann gab es die Sechs Schwestern des Allbunds, die hier im Dominium als die weniger poetischen Fliegen wiedergeboren wurden und über dem himmlischen Kadaver des Gehörnten Schweins schwebten.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Alaric sich auf seinem Schlafsack regte.

Sie drehten sich einander im gleichen Moment zu. Ihre Blicke fanden einander in der Dunkelheit, kaum eine Armlänge über Steinfliesen hinweg entfernt.

»Erzähl mir von Bakun«, sagte er. »Dem Weltverschlinger.«

»Wollten wir nicht morgen früh anfangen?«

»Ich kann nicht schlafen.«

»Weil du redest.« Doch Talasyn konnte ja auch nicht schlafen, also begann sie mit der Geschichte. Tatsächlich suchte sie Zuflucht darin – in der Hoffnung, dass ein Gespräch das Gleichgewicht wiederherstellen konnte, das ihre unbedachte Umarmung gestört hatte.

»Damals, als die Welt neu war und acht Monde hatte, war Bakun der erste Drache, der aus dem Aetherraum kam und sich auf Lir niederließ. Er lebte irgendwo auf diesen Inseln und verliebte sich schließlich in die erste Zahiya-lachis, deren Name Iyaram war. Drachen leben Hunderte von Jahren länger als Menschen, und so starb Iyaram schließlich an Altersschwäche. Die Trauer in Bakuns Herzen wurde zu Wut und schließlich zu Hass auf diese Welt. Weil sie ihm zum ersten Mal Kummer bereitete, und weil sie ihn zum Ersten seiner Art machte, der jemals trauern musste. Er verschlang einen der Monde und hätte auch den Rest gefressen, wenn nicht Iyarams Volk gegen ihn Krieg geführt und ihn zurück in den Aether getrieben hätte.«

Talasyn hielt inne, um Atem zu schöpfen.

Alaric hörte aufmerksam zu, sein mit Mondlicht erfüllter Blick fest auf sie gerichtet. Einen Moment lang fühlte sie sich an das Waisenhaus in Schildschnabels Haupt erinnert, an die anderen Kinder, die auf ihren schmalen Pritschen liegend einander Geschichten erzählten, während sie auf den Schlaf warteten. Talasyn hatte immer nur zugehört, während sich Stein und Stroh in ihren Rücken bohrten. Sie hatte niemals eine eigene Geschichte zu erzählen gehabt.

»Und bis heute wird diese große Schlacht am Himmel ein ums andere Mal ausgetragen«, fuhr sie fort. »Wann immer es eine Mondfinsternis gibt, sagen die Nenavarener, dass Bakun nach Lir zurückgekehrt ist und einen weiteren Mond zu verschlingen versucht – bis er von den Geistern der Ahnen besiegt wird, die in jenem ersten Krieg kämpften.«

»Und ich vermute, einmal in tausend Jahren gewinnt er fast«, sagte Alaric. »Daher die mondlose Dunkelheit.«

»Die Nacht des Weltverschlingers«, stimmte sie zu.

»Es ist interessant, wie das gleiche Phänomen von einem Land zum anderen mit unterschiedlichen Geschichten erklärt wird«, bemerkte er. »Ich glaube, ich mag den Mythos vom Kontinent lieber.«

»Was? Der Sonnengott, der vergisst, seinen zahmen Löwen zu füttern, sodass der die Monde verschlingt?« Sie schnaubte. »Was gefällt dir daran denn besser?«

Seine Antwort war leise und ernst. »Dass es nicht um den Verlust von jemandem geht, der sehr geliebt wurde.«

Ihr stockte der Atem. Da war ein Wirrwarr von Dingen, die sie nicht in Worte zu fassen wusste, weil sie auf seine maskengleichen Züge starrte, unter denen er seine sanfte Nachdenklichkeit nur schwer verbergen konnte.

Seine Mutter … er sprach von seiner Mutter.

In dem sachten Zittern seiner Unterlippe, in dem Verlust, der das Silber seiner Augen verdunkelte, meinte sie etwas zu sehen, das sie erkannte.

»Wer hätte jemals gedacht«, platzte sie mit einem zittrigen Ausatmen heraus, »dass du und ich mal hier landen? Dass wir verlobt sind und zusammenarbeiten?«

Alaric lächelte fast. »Ich bestimmt nicht.«

»Tut mir leid, dass du meinetwegen die besseren Optionen verpasst.«

Sie hatte das scherzhaft gemeint. Das hatte sie wirklich. Doch das Aufbringen seiner abfälligen Bemerkung auf dem Sturmschiff riss genau die Wunde ihres Stolzes – ihrer Gefühle? – wieder auf, die sie überwunden geglaubt hatte, und ihr Tonfall fiel eher bitter als gutmütig aus.

Alaric spannte sich an.

Sie spürte den Wunsch, sich tief in ihrem Schlafsack zu verkriechen, vollauf gedemütigt.

Aber sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Und es dauerte auch nicht lange, bis er antwortete.

»Ich war wütend, als ich das gesagt habe. Es gab keine besseren Optionen; es gab überhaupt keine Optionen. Ich hatte nie geplant, jemanden zu heiraten. Bis du kamst.« Seine bleiche Stirn legte sich in Falten, als er seine nächsten Worte sorgsam abwog. »Und auch wenn unsere Ehe nur dem Namen nach eine sein wird – es wird für mich auch keine anderen Optionen geben, nachdem wir unser Gelübde abgelegt haben. Du wirst keinen Grund haben, dich entehrt zu fühlen. Das schwöre ich bei deinen und meinen Göttern.«

Talasyn hatte nicht gewusst, dass es in Kesath den gleichen Schwur gab wie in Sardovia, und dass Alaric so herzzerreißend aufrichtig klingen konnte, dass es ihr einen seltsamen Schauer über den Rücken jagte. Sie öffnete schon den Mund, um zu sagen, dass so ein Versprechen nicht notwendig war, aber dann sah sie vor ihrem inneren Auge, wie er irgendeiner anderen Frau sein vages Beinahe-Lächeln schenkte, und etwas in ihrer Brust brach auf.

»Ja«, sagte sie stattdessen. »Wir müssen uns benehmen. Den Schein wahren, meine ich. Der Dominiumsadel braucht nun wirklich nicht noch mehr Gründe, dich abzustechen.«

»Wie unfair, wenn man bedenkt, dass Kesaths Oberkommando ganz begeistert ist, dass ich dich heirate«, murmelte er.

Talasyn lachte, und Alarics Gesichtszüge wurden weicher. Und wie sie so dalagen, in getrennten Schlafsäcken unter dem Sternenhimmel, ertappte sie sich bei der Frage, wie es wohl wäre, den Abstand zwischen ihnen noch einmal zu überbrücken. Sie grübelte darüber mit einer merkwürdigen Sehnsucht, die – einen Moment lang unter dem Mondlicht – so tief war wie das Immermeer.

Mitten in der Nacht riss ein Zerren an den Rändern seines Bewusstseins Alaric aus dem Schlaf.

Die Sterne über ihm verschwammen, als das Schattentor seine dunklen Netze über ihm auswarf und ihn in den Aetherraum zerrte.

Gaheris rief.

Rückblickend war das wohl zu erwarten gewesen, aber Alaric war so auf seine Verlobte konzentriert gewesen – auf ihr Training –, dass es sich fast wie ein Eindringen anfühlte. Als lasse die kalte Wirklichkeit eine Seifenblase zerplatzen.

Alaric sah zu Talasyn hinüber. Sie lag reglos zusammengerollt auf ihrem Schlafsack und schnarchte leise. Er konnte jetzt nicht ins Dazwischen gehen. Was, wenn sie aufwachte und er fort war – oder noch schlimmer: Wenn sie ihn verschwinden und wieder erscheinen sah wie eine ihrer Klingen?

Es waren Sicherheitsbedenken. Gaheris würde das verstehen. Vielleicht.

Alaric wich dem Griff seines Vaters aus, blockte ihn ab und sank wieder in einen unruhigen Schlaf. Er vermutete, dass er hierfür tausendfach bezahlen würde.

Am zweiten Morgen der Aethermantie am Lichtweberschrein erschuf Talasyn drei weitere grob schildförmige Lichtkleckse – zusätzlich zu zwei versehentlichen Einschlägen auf einer sehr alten, historisch sehr bedeutsamen Mauer. Ihr gestriges Hochgefühl war völlig verflogen. Was, wenn solche Kleckse alles waren, wozu sie je in der Lage sein würde?

Gegen Mittag, als Temperaturen und Feuchtigkeit gemeinsam mit der Sonne ihren Zenit erreichten, machte sie ihre Meditationsübungen im Schatten eines Großvaterbaums, während Alaric die Umgebung erkunden ging.

Wenigstens einer von uns hat Spaß, grummelte sie innerlich. Er hatte sich kaum von den Schnitzereien am Eingangsbogen losreißen können und studierte auch unablässig die im Innenhof. Langsam vermutete sie, dass ihr Verlobter ein ziemlicher Bücherwurm war.

Aber sie dachte besser nicht über ihn nach, wenn sie eigentlich an ihrer Aethermantie arbeiten sollte.

Talasyn erschuf noch mehrere blasse Inkarnationen eines Schilds, die sich alle nach wenigen Sekunden auflösten, ohne je an Substanz gewonnen zu haben. Ihr fehlte ein letztes Puzzlestück – jenes, das ihrer Magie ihre Form verleihen würde.

Alaric kehrte zurück, als ihr letzter Versuch gerade verblasste. »Klappt es noch immer nicht?«, fragte er und blickte auf sie herab.

»Was glaubst du?« Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick, dessen Wirkung aber dezent ruiniert wurde, als der Wind ihr eine Haarsträhne über Stirn und Kinn wehte und Talasyn sie sich naserümpfend aus dem Gesicht pustete.

Er grinste, beugte sich zu ihr und fasste sie sacht unters Kinn. Es passierte so schnell, dass sie es für Einbildung gehalten hätte, hätte ihr Haut nicht dort gebrannt, wo seine bloßen Finger sie flüchtig berührt hatten.

»Kopf hoch«, sagte er und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. »Ich habe eine Idee.«

Er streckte eine Hand nach ihr aus. Verwirrt starrte sie darauf. Eine leichte Röte trat auf seine Wangen, und er ließ seine Hand wieder an seine Seite fallen. Erst da begriff Talasyn, dass er ihr hatte aufhelfen wollen.

Sie fühlte ihr Gesicht warm werden, als sie sich aufrappelte. »Wohin gehen wir?«

»Ich habe ein Amphitheater gefunden.« Alaric sah sie nicht an, während er in seinem Rucksack kramte und seine Handschuhe hervorzog. »Wie wäre es mit einem Übungskampf?«

Das Amphitheater war ein perfekter Kreis, der abgesenkt inmitten von wucherndem Wildgras lag. In die geneigten Wände waren Sandsteinstufen und Hunderte von Sitzplätzen eingemeißelt.

Der Boden war mit tiefen Furchen übersät – Überbleibsel vergangener Lichtweberduelle.

Zwischen den Spuren alter Kämpfe standen sie einander nun in einigem Abstand gegenüber. Talasyn wirkte ein wenig zögerlich und unsicher. Sie zupfte an den braunen Lederhandschuhen und Armstulpen herum, die sie für den Übungskampf angelegt hatte. »Ich habe seit Monaten nicht mehr gekämpft«, erklärte sie. »Nicht mehr seit … jenem Tag.«

Der Tag, an dem Sardovia fiel.

Sie sprach es nicht aus. Sie musste das nicht. Das unausgesprochene Gewicht der Worte verdunkelte die Luft – eine weitere Dosis Wirklichkeit, die Alarics sonnengeflutete Blase ebenso durchstach wie die Rufe seines Vaters.

»Dann ist es umso wichtiger, dass wir das hier machen«, sagte er, bevor die Atmosphäre zu angespannt und vorwurfsvoll werden konnte. »Alte Fähigkeiten zu schärfen wird dir vielleicht helfen, neue zu erschließen. Alles andere haben wir schon versucht.«

Talasyn stieß die Luft aus. Sie streckte ihren anmutigen Hals und reckte die schlanken Arme; ein Hauch ihrer alten, vertrauten Verärgerung über ihn lauerte in den sommersprossigen Gesichtszügen, die sich gleichzeitig tapfer bemühten, neutral zu wirken.

Es ist besser so, dachte Alaric. Sie konnte diese Emotionen in ihrem Duell kanalisieren – und dadurch vielleicht sogar erfolgreich einen Schild wirken. Es lief alles nach Plan.

Nicht geplant hatte er, dass Talasyn ihre Tunika abstreifte, was ihr Brustband und den oberen Teil ihrer eng anliegenden Kniehose offenbarte. Sein Blick glitt über ihre bloße Taille, den Schwung ihrer Hüften und die schimmernde olivfarbene Haut, die bereits ein Schweißfilm bedeckte. Ihm war vollauf bewusst, dass sie sich in der Hitze einfach freier bewegen können wollte. Doch ein Teil von ihm konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn mit Absicht quälte.

Er öffnete das Schattentor und formte daraus in einer Hand ein geschwungenes Schwert, in der anderen einen Schild.

Sie spann ihre üblichen zwei Dolche mit einem Blick, der ihn vor jeder Bemerkung darüber warnte.

»Du darfst tun, was immer du willst, aber versuche wenigstens, das da«, er wies auf die Klinge in ihrer linken Hand, »in einen Schild umzuwandeln, wenn du kannst. Und ihn aufrechtzuerhalten. Nun, da es schon eine Weile her ist … soll ich Euch schonen, Euer Gnaden?«

Den letzten Teil hatte er lediglich hinzugefügt, um sie zu ärgern, und er hätte sich ein wenig über sich selbst geschämt, hätte sie diese Herausforderung nicht angenommen: Sie schob den rechten Fuß zurück, hob einen Dolch über ihren Kopf und hielt den anderen vor sich, sodass die ihm zugewandte Seite mit tödlicher Verheißung knisterte.

»Nur zu, alter Mann«, spie sie aus.

Er unterdrückte ein Grinsen.

Sie stürzten gleichzeitig vorwärts, und Alaric schwang sein Schwert, um Talasyns Dolch abzuwehren, als sie mit diesem von oben niederstieß. Sie drehte sich auf dem linken Fuß und er sprang gerade noch rechtzeitig außer Reichweite, um dem Tritt ihres rechten Fußes mitten in seine Rippen zu entgehen. Er konterte mit einem Stoß, den sie mit ihrem anderen Dolch blockte.

»Bisschen eingerostet«, neckte er sie, fand ihren Blick durch den Dunst aus Licht und Schatten.

»Ja, bist du«, stimmte sie, ohne zu zögern, zu.

Sie nutzte ihre verhakten Klingen als Hebel, um sich abzustoßen und ihn dann mit einem Hagel rascher, heftiger Hiebe zu attackieren, die ihm keine Wahl ließen, als sie mit einem formlosen Stoß aus Schattenmagie von sich wegzubefördern.

Sie schlitterte mehrere Meter rückwärts.

»Das hättest du mit einem Schild abwehren können«, teilte er ihr süffisant mit.

»Zur Kenntnis genommen«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, bevor sie sich erneut auf ihn stürzte.

Für Alaric war es schrecklich und wundervoll zugleich: er und Talasyn, wie sie umeinander herumtanzten und sich in der Mitte trafen, wieder und wieder und wieder, und zwischen ihnen entlud sich ein feuriges Knistern, wann immer ihre Körper einander streiften. Seine Adern leuchteten in einem wilden Rausch, den er im Licht der Nachmittagssonne auch in ihrem Gesicht gespiegelt sah. Sie ahnten jede Bewegung des anderen voraus und brachten sich gegenseitig an ihre Grenzen. Das alte Amphitheater dröhnte vor tosender Magie, vor der rohen Kraft, die aus dem Aether hereinbrach.

Jetzt verstand er, warum sie so kämpfte – nach dem Leben, das sie bisher geführt hatte. Vor seinem inneren Auge sah er sie als Kind, rauflustig und trotzig, das sich mit einem Küchenmesser unter dem fadenscheinigen Mantel aus der Tür stahl; ein Mantel, der wenig Schutz gegen die heulenden Eiswinde der Großen Steppe bot. Hier und jetzt, inmitten der Ruinen, war sie eine Kriegsgöttin, die sich im Takt einer urtümlichen Hymne bewegte.

Du bist genau wie ich, dachte Alaric, unsicher, ob diese Erkenntnis ihn beruhigte oder verstörte. Wir sind beide hungrig.

Wir wollen uns beide beweisen.

Talasyn war glücklich.

Nein – glücklich beschrieb es nicht annähernd. Dies war Ekstase, pur und ungezügelt; Licht, das gegen Schatten anschrie, ihr Körper, der in all die alten Haltungen fiel, nachdem sie endlich wieder gegen einen anderen Aethermanten antreten durfte.

Irgendwann hörten sie und Alaric auf, einander durchs Amphitheater zu jagen. Jetzt kämpften sie auf engstem Raum, unwillig, sich zu trennen, und die vereinte Hitze ihrer Magie kurz davor, ihre Haut zu versengen. Seine grauen Augen leuchteten silbern, sein Grinsen war schalkhaft; das hier bereitete ihm auf verdrehte Art Vergnügen, genauso wie ihr. Sie wusste, dass sie sich an einem Schild zumindest versuchen sollte – aber was, wenn sie wieder scheiterte und die Schatten sie verletzten? Davon abgesehen klaffte in ihrer Seele dieser Abgrund, der darauf bestand, dass sie Alaric überwältigen konnte, wenn sie sich nur noch ein wenig schneller bewegte, ein wenig härter zuschlug …

Doch man konnte auch zu hart zuschlagen.

Ihr Dolch prallte gegen seinen Schild, und Alaric wich schneller zurück, als sie erwartet hatte. Sie hatte all ihre Kraft in diesen Hieb gelegt und kam deshalb ins Stolpern. Eine ihrer beiden Klingen verschwand durch die verlorene Konzentration. Alaric hatte seinen Klingenarm in Vorbereitung seines nächsten Angriffs direkt hinter ihr ausgestreckt, und so fand sie sich gegen seine Ellenbeuge gelehnt wieder.

Talasyns Taille war plötzlich von der stählernen Kurve seines Arms umschlossen, ihre Seite gegen seine harte Brust gedrückt. Ihr Dolch summte an seinem Hals, während sein Schwert fast ihr Kinn berührte. Sie waren beide erhitzt und außer Atem. Seine Haut war heiß und schweißnass gegen ihre. So ist es, in Flammen zu stehen, dachte sie und lauschte auf das Grollen des Schattentors, das hohe Summen des Lichtgespinsts, den raschen Rhythmus von Alarics keuchendem Atem an ihrem Ohr.

»Du hast dein Leben lang gekämpft«, flüsterte er rau und unsicher, klang nicht ganz wie er selbst und zugleich wie sein wahrhaftigstes Selbst überhaupt. »Dein Instinkt ist es, sofort zuzuschlagen – bevor dich jemand verletzen kann. Aber manchmal ist es eben der Schlag, der uns prägt.« Jedes Wort zeichnete Schwingungen in die Luft, die über ihre Schläfe strichen, während er sein Schwert leicht nach oben schob, die Distanz zwischen der gezackten Schattenklinge und ihrer Kieferlinie verringerte. »Ihn anzunehmen. Ihn gegen unsere Verteidigung prallen zu lassen, bis wir Sicherheit in dem Wissen finden, dass wir, wenn es vorbei ist, immer noch stehen werden.«

Ein Schauder überlief sie. Sie schob ihren Dolch näher an seine Kehle, und die Bewegung fand ein Echo in ihrer Hüfte, die gegen seine Leiste glitt. Der Schild in seiner linken Hand war verschwunden – warum, nach all dem Gerede über Verteidigung? –, und dann berührte er sie: Das Leder seines Handschuhs lag auf ihrem Bauch, sein Daumen streifte den Saum ihres Brustbands.

Was, wenn er seine Handschuhe ablegte?

Wie mochten sich seine bloßen Finger anfühlen, wenn sie Talasyn auf diese Art umfassten?

Sie konnte nicht klar denken. Der Nervenkitzel des Kampfes war etwas viel Gefährlicherem gewichen. Sie war sich Alarics so bewusst – wie seine Gestalt ihre umschloss, wie sich seine Sehnen gegen ihre anspannten.

Er atmete aus.

Sie drehte den Kopf, um zu ihm aufzusehen, und der Anblick ließ ihr Herz stillstehen.

Sein Blick war Wintersturm und Wolfsgesang.

»Ihr seid dran, Lachis’ka«, murmelte er, und der Blick seiner Silberaugen flackerte zu ihrem Mund.

»Ihr zuerst, Eure Majestät«, flüsterte sie, ohne zu wissen, warum sie flüsterte oder warum sie dies geflüstert hatte, und letztlich …

Letztlich war es egal. Sie bewegten sich im gleichen Moment, ihr Dolch glitt gegen die flache Seite seines Schwerts, ließ elektrische Aufladung und Aetherfunken sprühen. Er beugte sich zu ihr, sie reckte sich empor, und ihre Lippen trafen sich, im Schein von Licht und Dunkelheit und über dem Klagen ihrer gekreuzten Klingen.


32. KAPITEL

Alaric hatte noch nie jemanden geküsst, und er hatte sicher nicht vorgehabt, Talasyn zu küssen. Es gab eine Menge Gründe, das nicht zu tun.

Doch alle Logik, alle Vorbehalte, die er gehabt haben mochte, verschwanden in dem Moment im Aether, in dem er seinen Mund auf ihren presste. Das Schattenschwert in seiner Hand erlosch im gleichen Augenblick wie ihr goldener Dolch. Sie drehte sich ganz in seine Umarmung, und er zog sie an sich.

Er mochte es nicht geplant haben, aber er hatte es gewollt. So sehr. Jetzt durfte er sich das eingestehen – jetzt, da er ihre Haut heiß und glatt an seiner fühlte; jetzt, da sie seinen Kuss mit einer unbeholfenen, ungeübten Verzweiflung erwiderte, die seine eigene spiegelte.

Die Sonne brannte auf sie nieder. Sie brannte gegen seine Lider, lange nachdem er die Augen geschlossen hatte. Einem uralten Impuls folgend fuhr seine Zunge über den Saum ihrer Lippen, und sie öffneten sich keuchend für ihn, ließen ihn weiter in ihren Mund eindringen.

Für ihn war dies eine Fortsetzung ihres Duells. Es fühlte sich genauso an – wütend und wild, das Blut rauschte in seinen Ohren, Leidenschaft löschte alles andere aus. Talasyn schmeckte nach Irisblüten und Ingwertee. Sie war geschmolzenes Licht in seinen Händen, schlanke Flächen und weiche Kanten, und ihre Finger gruben sich in sein Haar.

Ich wusste das nicht, dachte Alaric, während er sie fester küsste, fester an sich drückte. Ich wusste nicht, dass es sich so anfühlen kann.

Es war kein süßer Kuss. Talasyn wäre töricht gewesen, Alaric Ossinast für so etwas fähig zu halten – aber sie hatte gehört, dass erste Küsse süß sein sollten. Dieser war heftig, beinahe brutal. Seine Lippen waren so weich, wie sie aussahen, doch auch unerbittlich. Zornig. Und sie konnte nicht anders, als alles zu geben, wie sie es ihr Leben lang immer getan hatte.

Zuerst war es ungeschickt. Ihre Zähne schlugen aneinander, was Talasyn vermuten ließ, dass Alaric das hier zuvor auch noch nicht so oft getan hatte, wenn überhaupt. Doch schließlich fanden sie einen Rhythmus und ließen sich von ihrem Instinkt leiten. Letztlich war dies auch nur eine andere Art des Kriegs. Seine Zunge verschlang sich mit ihrer. Er knabberte an ihrer Unterlippe, und ein Paar Hände, so viel größer als ihre, wanderte über ihren Oberkörper abwärts, tastete und erforschte.

Zieh die Handschuhe aus, wollte sie befehlen, denn sie musste mehr von seiner Haut auf ihrer fühlen. Aber Worte waren unmöglich, weil sein eifriger Mund jeden ihrer Laute verschluckte. Und vielleicht hatte das Leder auch seinen Reiz: Es lag rau auf ihrem Rücken, auf der Wölbung ihrer Hüften. Dunkle Erregung baute sich in ihr auf, da war Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Seine Hand glitt über ihren Hintern und umfasste sie dort, und sie stöhnte gegen seine Lippen. Zur Antwort küsste er sie so innig, dass sie nicht länger sagen konnte, wo sie aufhörte und er anfing, und ihr Herz entfaltete sich in ihrer Brust, öffnete sich für den Sturzflug, den freien Fall …

Ein Geräusch wie Donnergrollen brach die Stille auf dem Berggipfel.

Sie löste ihren Mund von seinem. Im ersten Moment dachte Talasyn, dass sie ihren eigenen Puls in ihren Ohren pochen hörte, weil Alaric sie in seinen Armen gefangen hielt. Doch dann sah sie im hellen Stahl seiner Iriden den Widerschein goldener Splitter, und sie wandten beide den Kopf in Richtung des Klangs.

Aus der Richtung ihres Lagerplatzes – vom Innenhof her – schoss eine Säule aus flüssigem Leuchten in den azurblauen Himmel empor, färbte die Baumkronen und den verwitterten Stein golden. Ihr raues Summen erfüllte die Luft kilometerweit.

Der Lichtriss entlud sich.

Talasyn riss sich augenblicklich von ihm los, und der plötzliche Verlust brachte Alaric ins Taumeln, weil sein Körper sich instinktiv vorbeugte, um sie wiederzufinden. Doch sie war fort, rannte zurück Richtung Lager, hatte nur noch Augen für die aufsteigende Lichtsäule.

Alaric folgte ihr auf zittrigen Beinen, die kaum noch zu seinem Körper zu gehören schienen. Er fühlte sich, als schwebe er – und nicht auf die gute Art. Es bereitete ihm Schwindel, wie rasch sein Blut in tiefere Körperregionen geflossen war.

Als sie in den Innenhof traten, schien alles in Flammen zu stehen. Die Säule aus goldener Magie in der Mitte war so hell, dass das Hinsehen wehtat, und so groß, dass sie sich in den Wolken verlor. Doch an der Basis passte sie präzise zwischen die Brunnenwände. Heller Dampf strömte wassergleich aus den steinernen Mäulern der Drachenkopfspeier.

Der Brunnen selbst war von der Magie unbeschädigt. Das war eine architektonische Meisterleistung; die alten Lichtweber Nenavars mussten akribisch zentimetergenau vermessen haben, wo der Aether in die materielle Welt einbrechen würde, und den Stein ringsherum bearbeitet haben. Die gleichen Leute, die den Schrein mit aufwendigen Reliefs verziert hatten und die Geschichten ihres Landes so liebevoll und detailliert erzählten.

Es war schwer zu glauben, dass das die gleiche Art von Aethermanten war, die Alarics Großvater getötet und Kesath beinahe zerstört hatten.

Alaric schob diese an Verrat grenzenden Gedanken beiseite, aber so blieb umso mehr Raum, sich an Talasyns Körper zu erinnern und daran, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte wie ein fehlender Teil.

Er blieb ein paar Schritte hinter ihr stehen, als sie langsam auf den Lichtriss zuging – so langsam, als sei sie in Trance.

Wenn das hier auch nur annähernd so war wie ein Dunkelriss, würde die Magie an ihr zerren und ihr das Herz leicht werden lassen wie das einer Matrosin, die die schimmernde Küste der Heimat erspähte.

Doch nur einen Atemzug entfernt von der leuchtenden Säule blieb sie stehen. Sie blickte sich zu ihm um, ihr kastanienbraunes Haar flatterte in einem unnatürlichen Wind. Sie wirkte unsicher, beinahe ängstlich.

Ihre Lippen waren noch immer geschwollen von seinen Küssen.

»Es ist in Ordnung«, sagte er mit belegter Stimme über das Dröhnen des Lichtgespinsts hinweg. Wie seltsam es war, dass jemand Bestärkung bei ihm suchte. Wie neu es war, als etwas anderes betrachtet zu werden als ein Eroberer. »Geh einfach hinein. Wenn du dort bist, wirst du wissen, was zu tun ist.«

Talasyn nickte und sah ihn noch einen Moment lang an, bevor sie sich wieder dem Lichtriss zuwandte. Alaric hielt seinen Blick auf sie gerichtet, bis sie verschwand, bis ihre schlanke Gestalt von Magie verschlungen wurde.

Einen Lichtriss zu betreten war, als tauche man kopfüber in ein Meer aus Sonnenschein.

Und es war … wundervoll.

Talasyn war gänzlich in Licht getaucht. Es wärmte ihre Haut und floss durch ihre Adern. Es badete ihre Seele in strahlendem Glanz.

Und gleichzeitig war es wie ein verstärkter Rausch. Es war Aethermantie in ihrer reinsten Form, und in Talasyn wirbelte so intensive Begeisterung, dass sie fast Angst davor hatte. Davor, wie viel ihr Herz ertragen konnte.

Doch Furcht war an diesem Ort flüchtig und unbedeutend. Talasyn fühlte sich, als könne sie alles tun.

Sie konnte alles tun.

Sie verstand.

Aus der Ferne hatte der Nexuspunkt wie eine solide Säule aus Licht gewirkt, durchzogen mit den Silberschwaden des Aetherraums. Jetzt, da sie mitten darin stand, sah Talasyn, dass er aus tausenden, aus Millionen feiner goldener Stränge bestand. Sie berührte sie, und sie sangen wie Harfensaiten. Sie lockte sie in jede gewünschte Richtung, und alles bewegte sich, leuchtete, tanzte in leuchtenden Stickereien, wohin auch immer sie sich wandte.

Und von jedem Strang spulte sich eine Erinnerung ab.

Alaric hatte ihr einmal vorausgesagt, dass das Herz eines Nexuspunkts einen Aethermanten stärker an seine Vergangenheit binden konnte, und er hatte recht gehabt. Längst vergessene Momente, Dinge, die sie hatte vergessen wollen – alles war jetzt so viel greifbarer. Sie kehrten mit scharfer Klarheit zu ihr zurück, erwachten in wirbelnden Aetherfäden zum Leben. Szenen ihrer Kindheit, nicht länger von der Zeit verwässert. Ein Schlaflied in einer Stimme, die sie ohne jeden Zweifel als die ihrer Mutter erkannte – rein und klar. Stechender Hunger in ihrem Magen, ihre Fingerspitzen pures Eis zur Winterzeit. Ihre Stiefel, die nach ihrem ersten Luftkampf wieder auf dem Boden aufkamen, dicht gefolgt von einem Schwall Erbrochenem, und Khaede, die ihr in wortlosem Zuspruch den Rücken tätschelte. Das erste Mal, dass Sol sie ansprach, der Anfang ihrer Zeit als freundschaftliche Monde in Khaedes Umlaufbahn. Und das Ende jener Geschichte: sein regloser Körper auf dem Deck des Luftschiffs.

Und dann sah sie Alaric. Nicht den Mann, den sie wartend im Innenhof zurückgelassen hatte, sondern die skelettartige Gestalt mit der knurrenden Wolfsmaske und den krallenbewehrten Panzerhandschuhen, mit dem sie in Freystadt gekämpft hatte. Das Schattentor wirbelte um ihn herum, scharfgezeichnet im Schein ferner Blitze, die Luft kalt vom aufziehenden Regen. Seine knisternde Klinge schimmerte rot im Schein der Mondfinsternis. Rot wie das Blut all derer, die gefallen waren.

»Es ist vorbei«, sagte die Erscheinung; die Worte wehten empor aus dem tiefen Brunnenschacht der Vergangenheit, seine Stimme so merkwürdig sanft. Damals hatte Talasyn über diesen Tonfall gerätselt, war vom kesathischen Prinzen nichts außer tödlichem Kalkül gewohnt gewesen. Jetzt kannte sie ihn besser.

Es ist vorbei. Er hatte sie angefleht, sich zu ergeben, während die letzte Bastion des Allbunds vor dem Wirbelsturm fiel.

Doch er hatte sich geirrt. Es war noch nicht vorbei. Nicht für Sardovia.

Nicht für Nenavar. Nicht für sie.

Zeig es mir, dachte sie. Bring mir bei, wie man nicht als Erste zuschlägt. Ich will lernen, den Schlag anzunehmen. Ich will alles beschützen, was mir wichtig ist. Ich will nicht zulassen, dass der Schatten fällt.

Weder jener des Weltverschlingers noch der des Nachtimperiums.

Und das Lichtgespinst summte und tobte. Es tat, was sie befahl.

Als Alaric noch ein Kind gewesen war, hatte sein Vater ihm erklärt: Lichtmagie ist böse. Sie ist die Waffe unserer Feinde. Sie sengt und blendet. Darum haben wir die Lichtrisse auf dem Kontinent zerstört: Sie nährten diejenigen, die unsere Sturmschifftechnologie stehlen wollten, um uns ihrem Willen zu unterwerfen. Das Lichtgespinst kann nicht besänftigt werden. Es wird nicht zufrieden sein, bevor es alles in seine brutale Grelle getaucht hat.

Alaric hatte das immer geglaubt, und er sah es auch hier und jetzt auf dem Belian, weil der Lichtriss ihm selbst aus einiger Entfernung Haut und Augen versengte. Er war zu scharf, zu unversöhnlich. Ganz anders als die sanfte Kühle des Schattentors.

Er verachtete diese Form der Magie – er musste sie verachten –, doch als der Lichtriss endlich in sich zusammenfiel, sich vom Himmel zurück in die Erde faltete …

… als das Mädchen in der Mitte des Brunnens sich zu ihm umdrehte, ihre Augen golden, ihre olivfarbene Haut von goldenen Adern durchzogen, die losen, aus ihrem Zopf gelösten braunen Strähnen ebenfalls in Licht getaucht …

… als sie eine Hand hob und einen massiven, flammenden Schild beschwor, nicht tränenförmig wie die des Kontinents, sondern lang, rechteckig und an den Enden mit Zacken besetzt, ein Schild, wie ihn die Nenavarener führten …

… da konnte Alaric nur denken, dass sie wunderschön war. Alles an ihr war schön.

Als Talasyn zurück in den überwucherten Steinhof auf dem Belian zurückkehrte, dröhnte das hohe Summen des Lichtgespinsts ihr noch in den Ohren.

Alaric stand da, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Das flüssige Leuchten ihres lichtgesponnenen Schilds flackerte über seine Silhouette; Erinnerung und Wirklichkeit überlagerten sich wie Gegenstücke hinter ihren Augen. Seine Schattengeschmiedetenrüstung, seine Waffe, die Sturmschiffe seines Vaters, alles, das verloren gegangen war.

Sie ließ den Arm sinken, und der Schild verschwand. Das Rauschen des Lichtrisses verstummte, die Nachbilder verschwanden.

Alaric war wieder greifbar. Er betrachtete sie genau; die Hitze des Lichtrisses hatte ihm Schweißperlen auf die blasse Stirn getrieben. Dies war nicht das tödliche Gespenst aus Freystadt. Und doch konnte sie ihn nur mit wachsendem Entsetzen anstarren.

Er stand nur einige Schritte entfernt, wartete darauf, dass sie den ersten tat. Er wirkte, als wolle er sie fragen, was geschehen war – aber sie konnte ihm nicht erklären, was sie alles gesehen hatte. Diese Erinnerungen gehörten ihr allein. Vor allem hatten sie sie daran erinnert, was sie gerade für einen furchtbaren Fehler begangen hatte.

Was hatte sie getan?

Es gab keine rationale Erklärung für diesen Kuss. Nichts daran war verzeihbar. Sie musste mit dem erdrückenden Wissen nach Eskaya zurückkehren, dass sie die Zunge des Nachtkaisers im Mund gehabt hatte. Wenn sie das nächste Mal den sardovischen Überlebenden gegenübertrat, würde sie die Erinnerung an die Hand des Nachtkaisers auf ihrem Hintern mit sich tragen.

Und es hatte ihr gefallen.

Götter, was war nur in sie gefahren, was stimmte nicht mit ihr, warum war das alles passiert?

»Ich …« Talasyn überlegte krampfhaft, was sie sagen konnte, damit er sie nicht länger so ansah. »Ich habe einen Schild erschaffen.«

Alaric nickte, seine Mundwinkel sanken herab. Fast, als habe er sich gewünscht, dass sie etwas anderes sagte. »Das hast du.«

»Ich werde versuchen, noch einen zu machen.«

So verbrachte sie den Rest des Nachmittags damit, das Lichtgespinst in Schilde verschiedener Größen und Formen zu schmeicheln. Aus reiner Freude daran, dass sie das endlich zustande brachte, ja – aber auch, weil es eine mehr als plausible Ausrede war, Alarics Anwesenheit zu ignorieren.

Er blieb seinerseits am anderen Ende des Innenhofs, so weit wie möglich von ihr entfernt. Sie meinte, seinen Blick in ihrem Rücken brennen zu spüren, doch wann immer sie verstohlen in seine Richtung spähte, war er konzentriert mit etwas anderem beschäftigt. Vermutlich tat er sein Bestes, um auch ihre Existenz zu ignorieren. Mehrfach ertappte sie ihn heimlich dabei, wie er ihren Lagerplatz mit einem Stock von herabgefallenen Blättern befreien wollte. Irgendwann gab er auf und ging weg, verschwand in einem der halb zerfallenen Korridore und murmelte etwas davon, die Ruinen genauer zu erforschen.

Als der Himmel dunkler wurde, krabbelte Talasyn in ihren Schlafsack und hoffte, dass sie vor Alarics Rückkehr einschlafen würde. In ihrem Bewusstsein tobte ein Strudel widersprüchlicher Gefühle, und ihre Magie pulsierte ruhelos in ihren Adern, während sie sich unter dem Diamantpanorama aus Monden und Sternen hin und her wälzte.

Während sie so dalag, tauchte eine verlockende Möglichkeit aus dem Sumpf ihrer Verwirrung und Schuldgefühle auf. Ob sie noch weiter zurückgehen konnte, wenn sie sich erneut mit dem Lichtriss verband? Ob sie sich weitere Erinnerungen an ihre Mutter erschließen konnte – über Beerenduft und das Echo eines Wiegenlieds hinaus? Ob Hanan Ivralis in ihrem Geist zum Leben erwachen konnte?

Ob es genug war?

Sie war noch immer hellwach, als sie Alaric zurück in den Hof stapfen hörte. Talasyn schloss die Augen und tat, als schlafe sie tief und fest. Sie lauschte auf das Rascheln des Stoffs, als Alaric in seinen eigenen Schlafsack schlüpfte.

Dann brach seine tiefe, leicht mahnende Stimme die Stille. »Ich kann dich da drüben denken hören.«

Sie rollte sich auf die Seite, um ihn anzusehen, und zuckte zusammen, weil er bereits in ihre Richtung schaute. Das Mondlicht brachte das schimmernde Grau seiner Augen in seinem bleichen Gesicht umso stärker zur Geltung.

Eine weitere Erinnerung rollte über sie hinweg, eine sehr frische: das Amphitheater. Seine Zähne, die an ihrer Unterlippe knabberten. Jede Liebkosung seiner Hände.

Es wäre jetzt klug gewesen, den Blick abzuwenden, denn Alaric weiter anzusehen und zu denken, dass er viel zu groß für seinen Schlafsack war, beruhigte ihre rasenden Gedanken kein bisschen. Stattdessen starrte sie ihm weiter in die Augen, über Stein und Nacht hinweg, bis er fragte: »Was ist los?«

Er klang abwehrend, als wisse er längst, was ihr durch den Kopf ging.

Sie zwang sich, nicht zu erröten, und platzte mit dem ersten sicheren Gesprächsthema heraus, das ihr in den Sinn kam. »Glaubst du wirklich, dass wir die Leerenmacht aufhalten können?«

»Ja«, sagte er, ohne zu zögern. »Du kannst einen Schild weben, und wir haben noch ein paar Monate zur Vorbereitung. Alles wird gut. Ansonsten sind wir alle tot.«

»Wirklich sehr inspirierend«, schnappte sie.

»Ich gebe mir Mühe.«

Erneut legte sich beklommene Stille über sie, und Talasyn drehte sich wieder um und starrte hinauf in den Nachthimmel. Minuten verstrichen, und als sie gerade dachte, er sei eingeschlafen, sprach Alaric weiter.

»Ich erinnere mich, dass ich einsam war.«

Sie erstarrte. »Was?«

»Als wir im Königinnenpalast mit der Aethermantie begannen, hast du mich gefragt, woran ich mich aus meiner Kindheit erinnere. Das ist, woran ich mich erinnere: Einsamkeit.«

Sie wandte sich wieder zu ihm, und er warf ihr ein reumütiges halbes Lächeln zu.

»Ich bin das einzige Kind meines Vaters, und er verlangte, dass ich mich meinen Studien und meiner Ausbildung widmete. Ich war der Erbe des Nachtkaisers, und so konnten meine Gefährten keine wirklichen Freunde sein. Selbst Sevraim weiß, wo die Grenze ist.« Er hielt inne, schien seine nächsten Worte abzuwägen. Und als er sie endlich aussprach, klangen sie, als kämen sie geradewegs aus einem tiefen Schacht alten Schmerzes. »Meine Mutter war freundlich, aber unglücklich. Ich glaube, es fiel ihr schwer, mich anzusehen – zu sehen, was sie an ihre Ehe band.«

Alle Vorstellungen, die Talasyn sich von Alarics verhätschelter Kindheit gemacht hatte, zerstoben. Jetzt verstand sie, warum er an jenem Tag auf dem Sturmschiff mit so ungezügelter Verachtung über Ehe gesprochen hatte. Und Götter, trotz allem, obwohl sie wusste, wie schrecklich es war, dass sie ihn geküsst hatte, war sie angesichts seiner Verletzlichkeit machtlos. Sie gierte nach mehr. Und sie bezweifelte, dass sie es würde ertragen können, wenn er jetzt wieder kalt wurde.

»Warum erzählst du mir das?«, hörte sie sich fragen.

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nur fair. Du hast mir diesen Einblick in deine Kindheit anvertraut, das Messer … Meine Erfahrungen verblassen im Vergleich mit deinen, aber etwas anderes habe ich nicht. Also vertraue ich sie dir ebenfalls an.«

Ein bittersüßes Stechen durchfuhr sie. Sie dachte an die Nacht des Duells, als er vor Nenavars versammeltem Hofstaat Surakwel gegenübergestanden hatte. Sie versuchte, sich zu sammeln, sich auf die richtigen Prioritäten zu konzentrieren, aber alles war Beichte und Sternenlicht. Als werde durch all die Ödnisjahre eine Hand ausgestreckt, die die ihre hielt.

»Ich war auch einsam.« Sie hatte Angst, hinzuzufügen: Ich bin es noch. »Auf der Straße war ich auf mich gestellt. Ich wartete darauf, dass meine Familie zurückkommt, aber … das tat sie nie. Selbst als ich mich Sardovias Armee anschloss, wartete ich noch immer. Aus so etwas wächst man vermutlich nie heraus.«

»Erinnerst du dich an deine Mutter?« In der Dunkelheit klang er wehmütig.

»Nicht wirklich«, sagte sie, aber sie hörte wieder Hanans Stimme wie im Innern des Lichtrisses. Sie war noch nicht bereit, dieses Geheimnis zu teilen, doch es fühlte sich auch falsch an, das wenige abzutun, was sie sonst noch hatte. »Ich weiß von Aethergrafien und offiziellen Porträts, wie sie aussah. Wenn ich fest genug an sie denke, rieche ich Waldbeeren. Das ist beinahe alles. Obwohl …« Sie blinzelte hastig, bevor ihr plötzliche Tränen in die Augen steigen konnten. »Als ich das erste Mal nenavarenischen Boden betreten habe, hatte ich … ich weiß nicht, ob es eine Vision oder eine Erinnerung war, oder ein Tagtraum, aber jemand sagte mir, dass wir einander wiederfinden würden. Vielleicht war sie das – oder es ist nie passiert, und ich habe mir das nur ausgedacht.«

»Das war sie«, sagte Alaric mit so sanfter Bestimmtheit, solcher Gewissheit, dass es nicht anders sein konnte, dass in Talasyns Herz die Sonne aufzugehen schien. Sie wollte für immer in dieser ruhigen Nacht bleiben. Sie wollte weiterhin mit ihm über alles Mögliche sprechen, über ihre Magie, darüber, was sie verloren hatten, über Sterne und Götter und ihre gemeinsamen Küsten …

Aber sie konnte mit ihm nicht über alles reden.

Wenn Alaric jemals herausfand, dass Talasyns Mutter vor neunzehn Jahren eine Schlüsselrolle bei der Entsendung nenavarenischer Kriegsschiffe zum Kontinent gespielt hatte – um den Aethermanten zu helfen, die seinen Großvater getötet hatten –, und wenn die sardovischen Überlebenden zuschlugen und Alaric erfuhr, dass Nenavar sie die ganze Zeit auf Sturmgotts Auge verborgen hatte …

Das würde der Todesstoß für alle aufkeimende Intimität zwischen ihnen sein.

Doch hier lag sie und wurde Alaric gegenüber nachlässig in ihrer Wachsamkeit. Sie lechzte nach ihm, während ihre sardovischen Kameraden sich auf Sigwad versteckt hielten. Während der Kontinent unter der Grausamkeit seines Imperiums litt.

War es nicht das, was das Lichtgespinst ihr hatte sagen wollen, als es ihr das Bild aus Freystadt gezeigt hatte? Er war der Feind. Er mochte seine Mutter und seinen Großvater verloren haben, doch sie hatte ebenfalls Menschen verloren.

Kesaths wegen. Seinetwegen.

Genug jetzt. Ihre Brust wurde eng. Es reicht. Du kannst nichts Unmögliches haben.

»Bei der Armee hatte ich eine Freundin. Ihr Name war Khaede. Sie war diejenige, die mir erzählte, dass man die Leerenmacht von der sardovischen Küste aus sehen kann«, sagte Talasyn. »Sie brachte es nicht mit der siebenfachen Mondfinsternis in Verbindung, und ich bezweifle, dass sie das amethystfarbene Licht am Horizont für mehr als ein Ammenmärchen gehalten hatte, bis ich aus Nenavar zurückkam und von der Leerenmagie erzählte. Aber wir hatten vor Jahren schon Pläne für die mondlose Dunkelheit gemacht. Wenn gerade keine Schlacht tobte, wenn wir am gleichen Ort stationiert sein würden, dann würden wir draußen lagern – im Wald oder irgendwo auf einem Hügel. Und wir würden wach bleiben, bis die Monde wieder schienen.«

Talasyn sprach mit der Klarheit einer Erinnerung, die ihr der Lichtriss gewährt hatte. Jener Tag war lange unter der Gewalt und dem endlosen Schrecken des Wirbelsturmkriegs vergraben gewesen, aber jetzt stand er klar und deutlich in ihrem Bewusstsein: der geschäftige, laute Speisesaal, Khaede, die mit vollem Mund sprach, vor seltener Aufregung leuchtete, als sie von der Nacht erzählte, in der nach dem Sonnenuntergang kein Mond aufgehen würde. Sie hatte davon geredet, wie sie und Talasyn dieses Ereignis verbringen würden, das nur ein Mal in vielen Generationen stattfand. Später hatte sich dieser Plan insofern verändert, dass er auch Sol einschloss. Das war einige Monate, nachdem er und Khaede ein Wolf-Korakel abgeschossen hatten. Sol war an einem Jasminbaum vorbeigeglitten, hatte eine Blüte gepflückt und sie Khaede überreicht, als ihre Schiffe aneinander vorbeisegelten, während der gefallene Feind in das wartende Tal unter ihnen stürzte.

»Natürlich können wir das jetzt nicht mehr tun«, fuhr Talasyn kaum hörbar fort. »Nach der Schlacht von Freystadt habe ich Khaede nie wiedergesehen. Sie war die einzige Freundin, die ich jemals hatte, und jetzt weiß ich nicht einmal, ob sie am Leben ist. Ob es dem Kind gut geht, das sie unter dem Herzen trug. Wahrscheinlich nicht.« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Es war das erste Mal, dass sie diese Angst laut aussprach. »Deine Soldaten haben schließlich so viele von uns getötet.«

Bedrückendes Schweigen senkte sich über sie. Es hielt lange an, aufgeladen wie die Stille nach einem Donnerschlag, nur zur Ewigkeit erstarrt. Schmerz bohrte scharfe Klauen in Talasyns Herz, als ihr einfiel, dass sie in jener Nacht, in der Surakwel sie aus dem Palast und nach Sturmgotts Auge geschmuggelt hatte, vergessen hatte, Vela zu fragen, ob über den Aether eine Nachricht von Khaede eingegangen war.

Irgendwann, ohne es richtig zu merken, hatte sie ihre verschollene Freundin schon aufgegeben.

Das war es, was der Krieg angerichtet hatte. Er hatte Menschen zu Zahlen gemacht. Er hatte ihnen die Hoffnung genommen und daraus etwas gemacht, was man begrub, bis nur noch Knochen übrig blieben.

»Talasyn.« Ihr Name klang leise aus Alarics Mund. »Ich …«

Die Zeit verstrich wieder.

»Nein.« Noch nicht vergossene Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie weigerte sich, sie jetzt zu weinen. Sie würde niemals vor ihm weinen – das war sie Khaede und allen anderen schuldig, die gefallen waren. Wie konnte sie in den letzten Tagen auch nur für einen Augenblick vergessen haben, dass Alaric das Gesicht von Sardovias Untergang war? Wie konnte es sein, dass die Erinnerung an Khaede und Sol und Klingenmeisterin Kasdar sie nicht mit jedem Atemzug versengte? »Lass uns einfach gar nicht reden.«

Er setzte sich auf und verengte die Augen. Es stand nicht der kalte, stille Ärger darin, den sie einzig und allein von Alaric kannte. Stattdessen sah sie ein wildes Glitzern, sah Waghalsigkeit. »Und was im Amphitheater passiert ist? Meinst du nicht, dass wir darüber reden sollten?«

»Das ist nicht nötig«, sagte Talasyn steif. »Es war eine Anomalie.«

»Eine Anomalie, die du genossen hast, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich denke eher, dass du es viel mehr genossen hast!« Verärgert drehte sie sich um, um seinen Anblick nicht länger ertragen zu müssen. Doch immer noch spürte sie seinen prüfenden Blick wie Nadelstiche im Rücken. »Daya Langsoune sagte mir einmal, Hass sei auch eine Art von Leidenschaft. Ich habe mich vom Duell mitreißen lassen. Es war ein Missverständnis. Das ist alles.«

»Mir ging es genauso«, spie Alaric, ohne zu zögern, aus – oh, das tat weh. Ihre Brust dröhnte von diesem Schlag. Dabei stimmte er ja nur ihren Worten zu, aber sie wusste, dass es einen entscheidenden Unterschied gab.

Er sagte die Wahrheit. Er fand sie nicht einmal annähernd attraktiv, wenn sie nicht herausgeputzt war.

Sie war diejenige von ihnen, die jedes Mal Aussetzer hatte, wenn der andere nur Luft holte. Oder ein Lächeln andeutete.

»Warum hat Daya Langsoune so etwas zu dir gesagt?«, fragte Alaric plötzlich und klang sehr misstrauisch.

»Sie hat mich geneckt«, murmelte Talasyn. »Deinetwegen.«

Aus der silbrig erleuchteten Finsternis hinter ihr ertönte nur ein verächtliches Schnauben, das ihr zeigte, wie wenig Alaric von alledem hielt, und der Schmerz in ihr wurde nur noch größer.

Ich bin eine Verräterin. Unauffällig und wütend wischte sich Talasyn die aufsteigenden Tränen aus den Augen, bevor sie ihr übers Gesicht laufen konnten – und über ihre Lippen, die noch immer von der Erinnerung an Alarics Berührung brannten. Der Galgen ist noch zu gut für mich.

Die viel zu helle Morgensonne Nenavars schien Alaric ins Gesicht, und er erwachte ebenso, wie er eingeschlafen war: verwirrt, wütend und voller Reue.

Letzte Nacht hatte er sich vom Augenblick mitreißen, von einem falschen Gefühl der Nähe leiten lassen, an dem das Alleinsein mit Talasyn in diesen abgelegenen Ruinen schuld war.

Ihr hübsches Gesicht, ihr scharfer Verstand, ihr Feuer – all das hatte ihn selbstgefällig werden lassen. Ebenso dieser brennende Kuss, der Duft von Mango und Winterjasmin. Er hatte nicht mit seinem Kopf gedacht, wie sein Vater wohl gesagt hätte. Und so hatte er seine Deckung fallen lassen und ihr grauenhafte Wahrheiten gestanden, die er noch nie zuvor mit jemandem geteilt hatte.

Wozu war das alles gut gewesen? Was hatte es für einen Sinn, wenn sie die Vergangenheit nicht vergessen konnte? Wenn sie sich alles aufsparte, um ihn damit zu konfrontieren, wenn er am verwundbarsten war?

Alaric war sich vage bewusst, dass dieser Gedankengang äußerst verwerflich war, wenn er bedachte, was Talasyn durchgemacht hatte. In gewisser Weise verstand er sogar, dass er sich hinter dieser Kleinheit versteckte, um sich nicht dem zermalmenden Schuldgefühl stellen zu müssen, das sie in ihm weckte, weil sie dem Wirbelsturmkrieg einen menschlichen Namen gab. Aber er machte weiter und dachte diese Dinge trotzdem, denn Herrscher siegreicher Nationen bettelten nicht rückwirkend um Vergebung – vor allem nicht um die eines einstigen Feindes, der während eines zehnjährigen Konflikts ebenso rücksichtslos gekämpft hatte.

Er fürchtete allerdings, dass er am Ende noch genau das oder etwas ähnlich Dummes tun würde. Auch wenn wohl wenig schlimmer sein konnte, als ihr von seinen Eltern zu erzählen und Gefühle auszudrücken, die er noch nie jemandem gegenüber in Worte gefasst hatte … und das, nachdem er sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst hatte. Alaric war ernsthaft besorgt, welche weiteren Unsinnigkeiten er begehen würde, wenn er noch länger auf diesem Berg blieb – zusammen mit seiner Verlobten und ihren verfluchten Sommersprossen. Wenngleich es sicher nichts Idiotischeres gab, als sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, die – wie er schon Sevraim gesagt hatte – ihn niemals vom Wirbelsturmkrieg trennen würde.

Darum sah er Talasyn mit einer gewissen Erleichterung ihren Schlafsack, den Teekessel und die übrigen Lagerutensilien verstauen, nachdem sie in schmerzhaftem Schweigen gefrühstückt hatten. Er verstand, dass sie für den Aufbruch packte.

»Wir gehen?«

Sie nickte brüsk. »Wir haben erreicht, wofür wir hergekommen sind. Ich sehe keinen Grund, hier noch einen Tag zu verbringen.«

Er ignorierte den Schmerz, der in ihm aufflackerte und sich krallengleich in ihn grub. »Wie du willst.«


33. KAPITEL

In ihrer Badekammer im Himmelsdach wartete eine mit warmem Wasser gefüllte Wanne auf Talasyn. Jie – die ziemlich entsetzt gewesen war bei der Vorstellung, dass die Lachis’ka sich in den Wäldern herumtreiben würde – hatte sogar gelbe Rahmapfelblüten auf der Wasseroberfläche verstreut. Ihr süßes Aroma ergänzte das der Duftöle und Kräuterseifen.

Talasyn lag in der Marmorwanne, bis ihre Haut brannte, und brütete so düster vor sich hin, dass es Alaric alle Ehre gemacht hätte. Auf dem Rückweg zur Garnison hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt, und auf dem Luftschiff zurück nach Eskaya noch weniger. Dort angekommen war Alaric eiligst zu seinem Sturmschiff aufgebrochen und hatte vorgegeben, dringende Arbeit erledigen zu müssen, sodass sie ihn vor der Mondfinsternis nicht wiedersehen würde. Dann würden sie die Barriere erschaffen, die dann von den Verzauberern untersucht werden könnte.

Das verschaffte Talasyn etwas Zeit, ihn als jemanden in ihren Gedanken zu verankern, in dessen Gegenwart sie unbedingt wachsam bleiben musste. Zeit, um alles zu vergessen, was auf dem Belian zwischen ihnen geschehen war.

Es tut mir leid, sagte sie zu Khaede. Der Khaede, die in ihrem Kopf lebte und die, soweit Talasyn wusste, vermutlich tot war.

Sie bekam keine Antwort – sie war zu erschöpft, um sich auszumalen, was ihre Freundin wohl gesagt hätte –, und in der Sicherheit des duftenden Wassers vergoss sie endlich doch einige Tränen.

Da Kommodore Mathire sich um einige Angelegenheiten auf ihrem Flaggschiff kümmern musste waren es auf kesathischer Seite nur Alaric und Sevraim, die am Abend der Mondfinsternis jenes Atrium betraten, in dem die erste Demonstration einer Barriere fehlgeschlagen war und das hoffentlich bald Schauplatz eines Erfolgs sein würde. Sie stellten fest, dass die Verzauberer des Dominiums fleißig an … etwas gearbeitet hatten.

Ishan Vaikar erklärte Alaric fröhlich die Mechanik der Verstärkerkonfiguration, während sie und ihre Leute Drähte ausrichteten und Metallglasbehälter verschoben, um einen perfekten Kreis zu bilden, der groß genug war, dass zwei Leute hineintreten konnten.

Sevraim ging, sich das Ganze genauer anzuschauen, und kehrte mit einem Achselzucken an Alarics Seite zurück. »Es ist vermutlich kein Mordinstrument, aber ich würde sagen, sie sollen es erst einmal an deiner liebreizenden zukünftigen Ehefrau ausprobieren …«

»Sollen was an mir ausprobieren?«

Sevraim nahm Haltung an, und Alaric spannte sich an. Talasyn hatte sich leise wie eine Katze angeschlichen.

Mit zusammengebissenen Zähnen wandte Alaric sich um, um sie zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr vom Belian anzusehen.

Die wilde Soldatin mit dem ungekämmten Zopf und der schlammbespritzten Hose war verschwunden. An ihrer Stelle, gefolgt von ihren schweigsamen Wachen, stand Nenavars Lachis’ka mit einer Krone aus goldgeschmiedeten Kolibris und rosa Malven.

Alaric suchte nach einer angemessen bissigen Erwiderung, aber Talasyns Blick wanderte bereits zu einem Punkt irgendwo hinter seiner Schulter. Enttäuschung pochte in ihm, so heftig, dass sie ihm Übelkeit bereitete.

Talasyn schien von der Verstärkervorrichtung nicht allzu überrascht zu sein, aber vermutlich war sie den nenavarenischen Erfindungsreichtum mittlerweile gewohnt. Sie ging zu Ishan und sprach leise mit ihr.

Nach einer Weile trat Alaric hinzu. »Sarimanblut, Daya Vaikar?«, fragte er und warf einen Blick auf die schimmernden, geschmolzenen saphirblauen und scharlachroten Kerne in den Behältern. »Tötet Ihr sie?«

»Natürlich nicht!« Ishan schien von der bloßen Vorstellung empört. »Das Blut nehmen Tierpfleger mit der besten Ausbildung jungen und gesunden Exemplaren ab. Es verstößt gegen Nenavars Gesetze, eine aetherberührte Kreatur aus einem anderen Grund als aus Notwehr zu töten.«

Alaric musste an die Chimäre auf Kesaths imperialem Siegel denken. Einst auf dem Kontinent weit verbreitet, war die Bestie im Übermaß gejagt worden – wegen ihres Löwenfells, der medizinischen Eigenschaften ihrer Antilopenhufe und Aalschuppen sowie um des Ruhmes willen, den das Erlegen mit sich brachte. Die letzte Chimäre war vor hundert Jahren gesichtet worden. Er hatte das immer schade gefunden, und jetzt überlegte er, ob er ein ähnliches Gesetz wie das von Ishan beschriebene einführen konnte.

Ishan prüfte die Verstärkervorrichtung ein letztes Mal, nickte zufrieden und winkte Talasyn und Alaric, in den Kreis aus Gläsern und Fäden zu treten.

Wenn ein Mond sich in seiner Verfinsterungsphase befand, ging er als blutrote oder silbergraue Kugel über dem Kontinent auf. Dann konnte es Minuten bis Stunden dauern, bis er zu seinem normalen Zustand zurückkehrte.

Hier auf dem Archipel des Dominiums würden sie den ganzen Prozess von Anfang bis Ende beobachten können. Heute Nacht gab es eine Mondfinsternis des Ersten, des größten der sieben Monde, und als dieser neben seinen geisterhaften Geschwistern den höchsten Punkt erreichte, leuchtete der Innenhof fast so weiß wie frisch gefallener Schnee.

Talasyn war Alaric niemals so weit entfernt erschienen wie jetzt, obwohl sie Seite an Seite im Kreis standen, fast nahe genug für eine Berührung.

»Es dürfte nicht mehr lang dauern«, sagte Ishan. Sie hatte sechs Verzauberer mitgebracht, die sich in einigen Schritten Entfernung positionierten, jeder von ihnen parallel zu einem der Gefäße. »Warten wir, bis der Erste teilweise verdunkelt ist.«

Die nächsten Minuten verstrichen in Stille, und alle im Atrium blickten zu dem Vollmond empor. Und dann entfaltete sich langsam ein Schleier tiefer Dunkelheit über der gleißend weißen Oberfläche. Stück für Stück verschmolz sie mit dem umgebenden Nachthimmel. Angeknabbert vom hungrigen Löwen des Sonnengottes – oder Stück für Stück verschlungen zwischen den Echsenkiefern von Bakun, der seine verlorene Liebe betrauerte.

Vielleicht war es am Ende alles das Gleiche: Geschichten, die man rund um die Welt am Lagerfeuer und Kindern zum Einschlafen erzählte. Vielleicht konnte mehr als eine Sache zugleich wahr sein, wenn es um die Erzählungen ging, die eine Nation ausmachten. Vielleicht knurrte der große Löwe Alaric immer noch von dort oben an, auch wenn er in einem Land weit weg von seinen Göttern war.

»Jetzt«, sagte Ishan Vaikar.

Talasyn und Alaric streckten ihre Hände im Gleichklang aus und rissen den Schleier des Aetherraums fort. Sie war sein leuchtender Spiegel – ein Schild aus Licht floss von ihren Fingerspitzen, während seine schattenhafte Schöpfung zur Antwort zischend Funken schlug. Ihre Blicke trafen sich, sie brachten ihre Magie zusammen, und unter der Mondfinsternis des Ersten erblühte eine schwarzgoldene Kugel, die sie umschloss.

Auch Ishan und die anderen Verzauberer bewegten sich im perfekten Gleichklang; Arme und Handgelenke malten fließend arkane Muster. Die Kerne aus Sarimanblut und Regenmagie in den Metallglasgefäßen flackerten plötzlich so hell wie winzige Sonnen; das Glühen erfüllte die Behälter, floss über und durch die Drähte.

Binnen eines Wimpernschlags hatte sich die Kugel, die Alaric und Talasyn erschaffen hatten, ausgedehnt und deckte nun das gesamte Atrium ab.

Alles war Aether. Alles war Licht und Schatten und Regen und Blut. Alarics Magie schrie durch die Luft, getragen von schwerelosen, juwelenbesetzten Schwingen, stärker, als er jemals für möglich gehalten hatte. Verstärkt.

Das war das Signal für die Palastwachen auf den umliegenden Zinnen und Balkonen. Sie zielten mit ihren Musketen und feuerten eine gewaltige Salve amethystfarbener Bolzen ins Atrium herab. Alle Bolzen waren wirkungslos. Alle prallten gegen die Barriere und verschwanden.

So war das also, wenn ein Land nicht das letzte Jahrzehnt im Krieg verbracht hatte. Wenn seine Verzauberer sich nicht darauf konzentrieren mussten, Sturmschiffe anzutreiben. Wenn Metallarbeiter und Glasschmiede nicht damit beschäftigt waren, Fregatten, Korakel und Waffen zu bauen und zu reparieren.

Das war es, was man erreichen konnte.

Das war es, was der Kontinent verloren hatte, während seine Staaten einander zerfleischten.

»Ich weiß«, murmelte Talasyn.

Alaric wusste nicht, wann genau er sich zu ihr gedreht hatte, um sie anzusehen – wann sie sich beide zueinander gedreht hatten. Aber jetzt sahen sie einander an, und in ihren braunen Augen glühten Magie, Bewunderung, Reue.

»Ich habe nichts gesagt«, protestierte er.

»Das musstest du auch nicht«, sagte sie – unter diesen schwarzgoldenen Netzen, unter dieser gesprenkelten Mondfinsternis. »Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«

Ich könnte ihn töten, dachte sie. Hier und jetzt.

Niemand konnte die Barriere durchdringen. Niemand würde sie aufhalten können.

Wenn sie ihn überraschen konnte, wenn sie schnell genug war, um ihm einen lichtgewebten Dolch zwischen die Rippen zu treiben, konnte sie Khaede und alle anderen rächen.

Aber da war noch die Nacht des Weltverschlingers. Da war das langfristige Ziel.

Und doch war das nicht alles, was sie innehalten ließ.

Talasyn hatte den Aufenthalt auf Belian so schnell wie möglich abgebrochen, damit die Dinge nicht zu kompliziert wurden. Jetzt, da sie in Alarics Silberaugen blickte, den Widerschein der um sie herumwirbelnden, schwarzgoldenen Tafeln auf seinem mondgeküssten Gesicht sah – da fürchtete sie, dass es längst zu spät war.

Sie sah den Nachtkaiser. Sie sah den Jungen, der ihre Einsamkeit teilte. Sie sah den Herrn der schattengeschmiedeten Legion, gegen den sie auf dem Eis gekämpft hatte und in einer zerstörten Stadt, über der die Sturmschiffe wüteten. Sie sah den Mann, dessen Hand ihr Kinn umfasst hatte, der ihr so geduldig beigebracht hatte, einen Schild zu wirken, und dessen trockene Bemerkungen sie bisweilen zum Lachen brachten. Sie sah ihren ersten Kuss, das erste Mal, dass jemand anders sie berührt und zum Brennen gebracht hatte.

Sie sah Gefahr – in mehr als einer Hinsicht.

Schließlich erlosch die Barriere. Talasyn war nicht sicher, wer zuerst die Konzentration verlor – Alaric, ein Verzauberer oder sie selbst. Es war nur gut, dass die Wachen auf den Zinnen das Schießen bereits eingestellt hatten.

Ishan jedenfalls war zufrieden. »Fast sechs Minuten, Euer Gnaden!« Sie strahlte Talasyn an, während Sevraim herbeieilte, um sich zu vergewissern, dass es Alaric gut ging. »Natürlich wird der Leerenriss während der Nacht des Weltverschlingers für sicher eine Stunde aufflammen, und dieser Hof hier misst nur einen Bruchteil seiner Reichweite. Aber Ihr habt beinahe fünf Monate Zeit, um die Aufrechterhaltung Eurer Schilde zu üben, und seid versichert, dass wir in Ahimsa diese Zeit nutzen werden, um noch größere und bessere Verstärkungsvorrichtungen zu entwickeln.«

»Wenn irgendjemand das kann, dann Ihr und Eure Leute, Daya Vaikar«, sagte Talasyn aufrichtig.

Ishan neigte den Kopf in einer kurzen, angedeuteten Verbeugung, so, wie die Nenavarener üblicherweise auf Lob reagierten. Ihre Aufregung aber blieb spürbar. »Ich freue mich darauf, der Zahiya-lachis von diesen Ergebnissen zu berichten.«

Instinktiv ließ Talasyn den Blick über die umliegenden Türme schweifen. In einem der höchsten Fenster, einem erleuchteten Rechteck aus warmem Lampenlicht, sah sie eine gekrönte Silhouette, die sich soeben abwandte. »Etwas sagt mir«, meinte sie trocken, »dass Ihre Sternenhelle Majestät bereits im Bilde sein dürfte.«


34. KAPITEL

Die Tage vergingen wie im Fluge, und alles konzentrierte sich auf die bevorstehende Hochzeit.

Die weiteren Planungen verliefen ohne Zwischenfälle, bis auf eine Kleinigkeit, als das Thema der Hochzeitsnacht aufkam. Talasyn war sicher, dass sie und Alaric deutlich heftiger darauf reagiert hätten, wären sie an jenem Tag auf dem Sturmschiff nicht von Prinz Elagbi vorgewarnt worden.

Natürlich hätten sie gleichzeitig auch viel besser reagiert, wenn sie mit dem Vollzug nicht schon im Amphitheater auf dem Belian begonnen hätten.

»Unsere Neuvermählten werden das Fest als Erste verlassen, und Seine Majestät wird ihr genug Zeit zur Vorbereitung geben, bevor er ihr in ihre Gemächer folgt«, sagte Lueve Rasmey.

»Vorbereitung«, echote Talasyn verständnislos.

»Nun, Ihr werdet die Unterstützung Eurer Kammerfrau brauchen, Lachis’ka«, stellte Niamha Langsoune klar, »denn die Verschlüsse des Hochzeitskleides sind etwas schwierig zu handhaben …«

»Ich verstehe schon«, unterbrach Talasyn eilig und tat ihr Bestes, nicht zu erröten. Alaric sah aus, als habe ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Wir können weitermachen.«

Sie sagte nicht, dass sie sich bereits darauf verständigt hatten, für die Nacht lediglich ihre Gemächer zu teilen und weiter nichts. Rajan Gitab beobachtete sie aufmerksam hinter seinen Brillengläsern hervor, und Talasyn wollte der Opposition keinen Grund geben, die Legitimität der Heiratsallianz in Frage zu stellen.

Glücklicherweise griff in diesem Moment Königin Urduja ein. »Wenn Seine Majestät irgendwelchen persönlichen Besitz nach Iantas überführen möchte, informiert bitte Daya Rasmey. Sie ist für die Koordination mit dem dortigen Verwalter zuständig. Wir haben das Anwesen fast fertig hergerichtet, und nach der Heirat wird es bezugsfertig sein.«

Iantas war Talasyns Mitgift: ein weitläufiges Schloss auf einer kleinen Insel aus weißem Sand. Es war Alaric als ständige Residenz in Nenavar überlassen worden – und Talasyn ebenfalls, zumindest, bis sie den Thron bestieg und im Himmelsdach würde Hof halten müssen.

»Erfahrung in der Haushaltsführung wird Alunsina guttun«, fuhr Urduja fort. »Ihre Erziehung war für solche Fähigkeiten bislang nicht sehr förderlich. Und keine andere Lachis’ka in unserer Geschichte hat so jung geheiratet.«

Alaric spannte einen Kiefermuskel an und nickte Urduja dann steif zu. Er gab sich große Mühe, nicht in Talasyns Richtung zu sehen, und das war ihr ganz recht. Tatsächlich wäre es wunderbar gewesen, hätten sie einander einfach ignorieren können, bis Gaheris erledigt war und das Nachtimperium fiel.

Wie alle größeren königlichen Zeremonien würde die Hochzeit im Sternenlichtturm im Herzen Eskayas stattfinden, und die Betriebsamkeit ringsum nahm zu, während es herausgeputzt und die Umgebung gesichert wurde. Ähnlich emsig war eine wahre Armee von Dekorateuren und Reinigungskräften in den großen Ballsaal des Himmelsdaches eingefallen, wo der Festakt stattfinden sollte. Es musste sichergestellt werden, dass sich kein Klecks Farbe mit dem einer anderen biss, kein einziges Ornament fehl am Platz war und kein Stückchen Marmorboden unpoliert.

Talasyn verbrachte die meiste Zeit mit Anproben für ihr Kleid, wenn sie nicht gerade gemeinsam mit Alaric mit jedem Schritt der Zeremonie vertraut gemacht wurde. Obwohl sie sich in der Öffentlichkeit gefasst gab, fiel ihr das schwer, denn jeder Sonnenaufgang brachte sie ihrer Hochzeit näher.

Heirat. Götter. Von Zeit zu Zeit zwickte sie sich selbst in der Hoffnung, in einer sardovischen Kaserne aufzuwachen, aber vergeblich.

Am Tag vor der Hochzeit trafen mehrere kesathische Offiziere in Eskaya ein, um sich Kommodore Mathire und Sevraim als Zeugen der Zeremonie anzuschließen. Von der Höhe eines Turmfensters aus sah Talasyn zu, wie sie ihren Luftschiffen entstiegen, und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten.

Fünf Jahre lang waren diese Leute ihre Feinde gewesen, und ihr Instinkt ordnete sie weiterhin als solche ein. Einige gut platzierte Keramikgranaten würden genügen, um das Oberkommando des Nachtimperiums auszulöschen. Verdammt, wenn Urduja genau jetzt ihren Soldaten den Angriff befehlen würde …

Nein. Es wäre sinnlos gewesen. Gaheris war nicht hier, offenbar damit beschäftigt, in Alarics Abwesenheit zu regieren.

Es gab andere Arten, einen Krieg zu führen.

Talasyn musste geduldig sein.

Sie sah weiter zu, wie Alaric nach draußen trat, um seine Offiziere zu begrüßen. Ihr Salutieren nahm er mit einem Nicken zur Kenntnis und sprach mit ihnen. In ihrer dunklen, streng geschnittenen Kleidung stachen die Kesather zwischen den verzierten Rüstungen der Palastwachen und den prachtvollen Gewändern der Dominiumsadeligen hervor.

Talasyn würde nie erfahren, ob es nur ein unglückseliger Zufall war oder Alaric ihren Blick spürte, weil alle Krieger ein Gespür dafür hatten, wann sie beobachtet wurden. Auf jeden Fall blickte ihr Verlobter urplötzlich hoch.

Er sah sie direkt an.

Hastig wich Talasyn vom Fenster zurück, Hitze stieg ihr in die Wangen. Warum hast du das gemacht?, tadelte sie sich ebenso schnell. Sie hätte stehen bleiben sollen – was machte es denn schon, dass er sie beim Starren ertappte? Sie wohnte hier, sie konnte anstarren, was immer sie wollte.

Mit entschlossen gestrafften Schultern trat Talasyn vorwärts, entschlossen, Alaric anzustarren, bis er mit eingezogenem Schwanz davonschlich. Doch als sie zu ihrem Aussichtspunkt am Fenster zurückkehrte, verschwand das letzte Mitglied der kesathischen Delegation bereits im Palast.

Ihr gesunder Menschenverstand meldete sich zurück. Was tue ich eigentlich?, fragte sie sich, gleichermaßen bestürzt und ungläubig über ihr Verhalten. Sie hatte das Gefühl, eine weitere Runde in diesem seltsamen neuen Kampf verloren zu haben, in den sie und Alaric Ossinast sich verwickelt fanden. Kein gutes Zeichen für die Zukunft.

Der Weg zurück in ihre Gemächer führte Talasyn durch den Königinnenweg, eine lange, mit Teppichen ausgelegte Halle, an deren Marmorwänden gewaltige Ölgemälde aller geschichtlich bekannten Zahiya-lachis hingen. Dort traf sie auf Kai Gitab.

Anders als die meisten anderen Räume des Palasts war der Königinnenweg durch schwere Vorhänge an den Fenstern vor der Sonne abgeschirmt, um die empfindlichen Kunstwerke zu schützen. Die einzige Lichtquelle bestand in hier und da platzierten merkwürdigen Feuerlampen, was das unheimliche Gefühl verstärkte, dass die wunderschönen Gesichter in den vergoldeten Rahmen einen bei jeder Bewegung beobachteten.

Gitab stand vor dem Porträt von Magwayen Silim, Urdujas Mutter. Er verbeugte sich vor Talasyn, als sie näher kam. »Euer Gnaden.«

»Rajan Gitab«, erwiderte Talasyn. Es standen keine Wachen in dieser Halle, und ihren Lachis-dalo war sie eben entwischt. Sie war allein mit ihm – allein mit einem Dominiumsadeligen, der dem Bündnis mit Kesath ablehnend gegenüberstand. Talasyn fragte sich, wie tief seine Ablehnung reichte und ob er etwas Ähnliches wagen würde wie Surakwel. Doch sie schätzte, dass Höflichkeit nicht schaden konnte. »Danke für Eure harte Arbeit während der Verhandlungen.«

Ein kühles Lächeln blitzte auf. »Der Triumph gehört Daya Rasmey und Daya Langsoune. Ihr und ich wissen, dass Ihre Sternenhelle Majestät mich nur deshalb als Unterhändler bestimmt hat, damit ich meinen Mitkritikern berichten kann, dass nichts Hinterhältiges im Gange war.«

Niemand von euch hat mir von der Nacht des Weltverschlingers erzählt. Ich fand das reichlich hinterhältig, dachte Talasyn bei sich, aber ihr Gesichtsausdruck schien sie zu verraten, denn Gitabs dunkle Augen glommen hinter der goldgerahmten Brille auf, als könne er ihre Gedanken lesen.

»Nichtsdestotrotz …« Ihrer Meinung nach behauptete sie sich sehr tapfer in dieser kleinen Konversation, die sich für sie langsam nach einem getarnten Minenfeld anfühlte, »jetzt ist es vorbei.«

»In der Tat«, sagte Gitab. »Und so beginnt ein neues Zeitalter.« Er wandte sich wieder dem Gemälde zu, und Talasyn folgte seinem Blick. Die vorherige Zahiya-lachis starrte grimmig auf sie herab, dunkelhaarig und mit umbrabrauner Haut. Während Urdujas Krone aus Eis gemeißelt schien, war Magwayens massiv und furchteinflößend, geschmiedet aus Eisendornen und dunklem Opal.

»Eure Urgroßmutter war in jeder Hinsicht eine starke und fähige Herrscherin«, erklärte Gitab. »Da sie wusste, dass der Weltverschlinger während der Regierungszeit ihrer Tochter kommen würde, verbrachte sie ihre letzten Jahre damit, das Königreich darauf vorzubereiten – und Königin Urduja. Wenn die von Euch und dem Nachtkaiser angestrebte Lösung scheitert, wird Nenavar die Tote Jahreszeit dennoch überstehen und das vor allem den von Magwayen ersonnenen Protokollen und Maßnahmen zu verdanken haben.«

»Wir werden nicht scheitern«, versicherte Talasyn ihm.

Alles wird gut, hatte Alaric gesagt. Andernfalls sind wir alle tot.

Entschieden verbannte sie seine störende Stimme aus ihrem Kopf, die zu gern in den unpassendsten Momenten zu erklingen pflegte.

»Ja, ich schätze, mit Eurer Art der Aethermantie ist alles möglich, Lachis’ka. Wir werden sehen.« Wenn Gitab auch nur ansatzweise so viel Angst vor Lichtgespinst und Schattentor hatte wie die übrigen Adeligen des Dominiums, so ließ er es sich nicht anmerken. Er starrte weiterhin auf Magwayens Porträt, während Talasyn überlegte, ob sie einfach weggehen sollte. Schließlich schien die Unterhaltung beendet zu sein.

Doch dann ergriff Gitab erneut das Wort. »Die Sonne begann über der Silim-Dynastie unterzugehen, als Königin Urduja einen zweiten Sohn zur Welt brachte – ihr zweites und letztes Kind. An dem Tag, an dem sie die Segel zu den Ahnen setzt, Euer Gnaden, wird sich ein neues Haus erheben. Eines, das den Namen Eurer Mutter trägt. So ist es hier Brauch.«

Talasyn stutzte. Das war das erste Mal, dass sie einen Adeligen bei Hof Hanan Ivralis erwähnen hörte. Ihre Mutter schien tabu zu sein, ebenso wie Prinz Sintan, der verhinderte Usurpator. Um Urduja nicht auf die Füße zu treten, gab Talasyn ihrer Neugier nur dann nach, wenn sie mit ihrem Vater allein war. Und auch dann bohrte sie nie zu viel nach, um Elagbi keinen Schmerz zu bereiten.

Aber ihre frisch wiedergewonnene Erinnerung an Hanan, die ihr ein Schlaflied sang, ließ sie ein wenig rebellisch werden. »Stört es Euch?«, fragte sie Gitab, neugierig, wie er Hanan sah – die Frau, deren Handlungen beinahe den Drachenthron umgestürzt hatten. »Dass es der Name einer Fremden ist?«

»Ich hege keinen Groll gegen die verstorbene Lady Hanan, und ich bin derjenigen loyal, die die Ahnen segnen«, entgegnete Gitab ernst. »Eure Großmutter und ich haben gewiss unsere Differenzen. Aber meine Pflicht wird stets dem gelten, was das Beste für Nenavar ist. Und wenn es eine Chance gibt, dass Nenavar von der Toten Jahreszeit verschont bleibt, müssen wir sie natürlich ergreifen. Doch danach …« Er senkte die Stimme. »Ihr könnt für danach auf mich zählen, Lachis’ka. Ich vertraue darauf, dass wir beide nicht wollen, dass der Schatten fällt.«

In diesem Moment meinte sie etwas von Surakwel Mantes in seinem Gesicht zu sehen. Der Rajan war doppelt so alt wie Surakwel und unendlich viel taktvoller, aber da glomm die Glut des gleichen Feuers. Die Liebe zu seinem Land. Der feste Glaube daran, was richtig war.

Er hat sich einen Namen als unbestechlich und seinen Idealen verschrieben gemacht, hatte Elagbi gesagt. Wenn er mit verhandelt, kann niemand der Zahiya-lachis vorwerfen, sie würde Nenavar verkaufen.

Talasyn erwärmte sich ein wenig für Gitab. Sie konnte ihm noch nicht trauen, aber es war keine schlechte Idee, schon einmal den Weg für ihre eigenen Bündnisse am Hof des Dominiums zu ebnen.

»Ich werde es mir merken, mein Herr«, sagte sie. Er nickte, und sie verabschiedete sich, schritt den Flur mit den Porträts entlang, während er blieb, wo er war, und zur Dornenkönigin emporblickte.


35. KAPITEL

Der Tag der königlichen Hochzeit begann hell und wolkenlos. Da die Zeremonie zu Sonnenuntergang stattfinden sollte, trafen die ersten Gäste kurz nach den Mittagsschlägen der Gongs ein. Der Himmel über der Dominiumshauptstadt füllte sich mit allen Arten luxuriöser Luftschiffe, die neben schillernden, vielfarbigen Segeln auch die Insignien von Adelsfamilien aus jedem Winkel des Archipels trugen.

Die Schiffe wurden zu den vielen Docks geleitet, die über ganz Eskaya verteilt waren, und ihre Passagiere dann in weißgoldenen Jollen zum Sternenlichtturm gebracht. Das Gebäude bestand fast vollständig aus smaragdgrünem Metallglas und ragte wie ein Dornenzepter aus dem restlichen Stadtbild heraus.

Die ankommenden Gäste – gekleidet in Pelze und Federn, Juwelen und Seide – wurden durch das funkelnde Portal geführt und mit Erfrischungen versorgt, bis die Zeremonie begann.

Zumindest vermutete die Braut, dass das alles gerade geschah. Sie selbst war in ihren Gemächern im Himmelsdach und versuchte, sich nicht zu übergeben.

»Das kann ich nicht tun!«, schrie Talasyn Jie beinahe an.

Beeindruckenderweise verzog die Kammerfrau keine Miene, während sie der heiklen Aufgabe nachkam, winzige Diamanten an Talasyns Wimpernspitzen zu befestigen. Es waren nicht einmal ihre echten Wimpern. Vor ihrer Zeit bei Hof hatte Talasyn auch nicht gewusst, dass es künstliche gab. Sie waren unnatürlich lang und dick, und sie sah nichts mehr.

»Ihr bekommt kalte Füße, Lachis’ka, das ist völlig normal«, versicherte Jie ihr. »Mein älterer Bruder ist am Tag seiner Trauung sogar aus dem Fenster geklettert. Als Mutters Wachen ihn festnahmen, murmelte er irgendwelchen Unsinn darüber, seiner wahren Berufung als Pirat folgen zu … Euer Gnaden, bei allem Respekt, nein«, sagte sie entschieden, als sie bemerkte, dass Talasyn verzweifelt in Richtung Schlafzimmerfenster linste.

»Ist Ossinast noch da?«, fragte Talasyn. »Vielleicht kann ich mit ihm sprechen, und wir fangen ein Piratenleben an.«

Jie grinste. »Wenn eine Entführung eher Euer Geschmack ist …«

»Was?« Galle brannte in Talasyns Kehle. »Nein! So habe ich das nicht gemeint.«

Offenbar spürte Jie, dass Talasyn nicht in Stimmung für Scherze war, denn ihr Gesichtsausdruck wurde ernster. »Seine Majestät ist bereits unterwegs zum Sternenlichtturm. Es bringt dem Bräutigam Unglück, die Braut vor der Hochzeit zu sehen.«

Da diese ganze Sache von Anfang an verflucht war, wird das keinen Unterschied machen, dachte Talasyn finster.

Als Jie endlich damit fertig war, Diadem und Schleier festzustecken, war Talasyn ein elendes Nervenbündel. Sie stand auf, fühlte sich in ihrem schweren Kleid unbehaglich und überhitzt.

Jie machte einen Schritt rückwärts, um ihr Werk zu bewundern, und lächelte breit.

»Oh, Lachis’ka, Ihr seht einfach umwerfend aus«, schwärmte sie. »Seine Majestät ist ein glücklicher Mann.«

Talasyn verzichtete auf eine Antwort und fühlte sich angesichts Jies Begeisterung noch unbehaglicher.

Die allerdings war nichts im Vergleich zu Prinz Elagbis Reaktion. Er wartete im Salon auf Talasyn, und sobald er sie sah, stiegen ihm Tränen in die Augen. »Mein Kind«, war alles, was er zuerst herausbrachte. Die Worte klangen erstickt vor Rührung, und Talasyn konnte nur dastehen und sich unbehaglich und fremd fühlen, während er ein Leinentüchlein aus der Tasche seiner blauen Tunika zog und sich die Wangen abtupfte. »Verzeih mir«, sagte er. »Es ist nur … uns wurde so viel Zeit gestohlen, nicht wahr? Ich habe dich nicht aufwachsen sehen. Und jetzt bist du hier, so schön wie deine Mutter, als ich sie geheiratet habe. Wenn sie dich jetzt nur sehen könnte! Und wenn … wenn dies nur eine Hochzeit wäre, die du wünschst. Mit jemandem, der dir etwas bedeutet.«

So viel Liebe machte Talasyn hilflos. Im Angesicht dessen, was gefunden und was verloren gegangen war. Sie wusste bei beidem nicht, was sie damit anfangen sollte.

Also lächelte sie ihren Vater nur zaghaft an und ließ zu, dass er sie am Arm nahm, um sie aus dem Palast zu führen – an Bord des Schoners, der sie zu ihrer Hochzeit bringen würde.

Zu viele Aethergrafien, grummelte Alaric innerlich, während er auf den Beginn der Zeremonie wartete. Er saß in einer abgelegenen Nische, die an die weitläufige Halle im Sternenlichtturm grenzte, wo die Trauung stattfinden würde. Zuvor hatte er heimlich in die Halle geschaut, um sich einen Überblick über die Menge zu verschaffen. Hinter den Reihen der Gäste hatte sich eine Schar von Korrespondenten mit ihren aethermantischen Geräten versammelt: weißglühende, feuermagisch erfüllte Glasbirnen, die hemmungslos blitzten.

Als Gaheris über den Kontinent hinweggefegt war, hatte er in jeder eroberten Nation mit als Erstes die Zeitungen verschwinden lassen. Ihre einzige Funktion ist es, unter den Massen Angst und Panik zu verbreiten, hatte der frühere Nachtkaiser gern gesagt. Sie verstehen nicht, was wir zu tun versuchen. Was wir aufbauen wollen.

Wie es schien, teilte Königin Urduja diese Sichtweise nicht. Da das Dominium so abgeschieden lag, würde, was auch immer die Zeitungen über die Hochzeit schrieben, vermutlich gar nicht in den Rest von Lir durchsickern. Aber das Nachtimperium würde Bekanntmachungen herausgeben, die unweigerlich ihren Weg zu den Handelshäfen finden mussten. Die Botschafter würden die Nachricht überbringen. Sie würde vielleicht sogar Sancia Ossinast erreichen, wo auch immer sie war.

Vorausgesetzt, sie war noch am Leben.

Alaric wusste, dass er nicht über diese Frau hätte nachdenken sollen. Sie war mitten in der Nacht aufgebrochen. Sie hatte Kesath verraten.

Doch es war schwer, nicht an sie zu denken, wenn er einmal damit angefangen hatte. Mit dem feurigen Licht, das durch die Metallglaswände drang, strömten auch Erinnerungen herein und erwachten zum Leben.

In Valisa, hatte sie ihm einmal erzählt, mit wehmütiger Miene wie immer, wenn sie von der Heimat ihrer Eltern sprach, ist es so: Wenn du jemandem, den du liebst, einen Antrag machen willst, gehst du mit demjenigen an einen Ort mit wunderschöner Aussicht. An einen Ort von Bedeutung. Und du nimmst dessen Hände in deine und blickst ihm in die Augen und sagst: Die Sterne führen mich heim zu deinem Herzen.

Hast du so Vater gefragt, ob er dich heiraten will?, hatte Alaric wissen wollen – jung, wie er damals gewesen war, klein und unwissend gegenüber so vielen Dingen.

Sancias Augen waren hart geworden. Nein, kleines Täubchen. Er hat gefragt, und es war keine Rede von Sternen oder Herzen. Es war in jeder Hinsicht ein wahrhaft kesathischer Antrag.

Die Tür zu seinem Alkoven schwang auf, und Kommodore Mathire lugte herein, was Alaric zurück in die Gegenwart riss. »Eure Majestät, Eure Braut ist eingetroffen.« Dann verschwand sie wieder und wirkte wie jemand, der eine weitere mühsame Aufgabe auf einer langen mentalen Liste abgehakt hatte.

Wieder allein atmete Alaric tief durch. Gleichzeitig schalt er sich dafür, jetzt so abrupt die Nerven zu verlieren. Er war der Herr der schattengeschmiedeten Legion und der Nachtkaiser von Kesath. Er hatte zahllose Schlachtfelder gestürmt und ganze Königreiche seinem Willen unterworfen. Eine Trauungszeremonie war nichts im Vergleich dazu.

Es ließ sich nicht länger aufschieben. Er trat aus seiner Nische in die Zeremonienhalle.

Unter dem Glockenstuhl des Sternenlichtturms gelegen boten die Glaswände des Raums nicht nur einen weiten Blick über die Stadt zu seinen Füßen, sondern ließen auch reichlich Tageslicht ein. Die Ausstattung war minimalistischer als in den prunkvollen Innenräumen des Himmelsdachs, trotzdem spannte sich über der Halle eine atemberaubende Decke aus Buntglasscheiben, die den Boden in Kobalt- und Rosenquarztöne, Hyazinth- und Veilchenfarben tauchten – und ebenso die Hunderten von Menschen auf den Sitzbänken.

All diese Menschen verstummten höflich und zugleich angespannt, als Alaric eintrat.

Mit unbewegter Miene ignorierte er sie und schritt zu der erhöhten Plattform hinüber, auf der ein Altar den Mittelpunkt des Saals bildete.

Der Altar ruhte auf Säulen aus purem Alabaster und war in Form eines geduckt lauernden Drachen gemeißelt. Der Schwanz zeigte zur Decke, die Schwingen waren seitlich an den Körper gefaltet und sein Hals nach vorn gebogen, sodass er die Länge der Halle aus glühenden Saphiraugen überblickte. Ein bronzenes Räuchergefäß hing an einer langen Kette aus dem zu ewigem Gebrüll aufgerissenen Maul. Hinter ihm hingen mit Insignien verzierte Banner von der Decke: die silberne Chimäre des Nachtimperiums auf schwarzem Grund, der goldene Drache des Nenavar-Dominiums auf Seide, blau wie ein Sommerhimmel.

Alaric nahm seinen Platz am Fuße der Plattform ein. Die Zeremonienmeisterin stand bereits auf den oberen Stufen vor dem Altar, gekleidet in eine prächtige scharlachrote Robe.

Er zwang sich, nicht unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten, und behielt eine ausdruckslose Miene bei, während er den Blick über die Menge gleiten ließ. Seine Offiziere stachen in ihren schwarzen Paradeuniformen deutlich heraus und besetzten die vorderen Reihen gemeinsam mit Urduja, Elagbi und jenen nenavarenischen Adeligen, die einen hohen Rang bei Hof bekleideten. Alle blickten ausgesprochen grimmig drein.

»Ich habe schon glücklichere Gesichter auf Beerdigungen gesehen«, hörte Alaric die Zeremonienmeisterin zu den beiden Novizen sagen, die ihr zur Hand gingen, und er stimmte ihr inbrünstig – wenn auch stillschweigend – zu.

Die Musik setzte ein – dank des Orchesters im Chorraum. Zuerst wurde von weit oben dreimal ein Messinggong angeschlagen. Dann setzten Xylofone und Rohrflöten ein und bald darauf gezupfte Saiten, vereinten sich zu einer lebhaften Melodie, betont von sanften Trommelschlägen.

Die Eingangstüren glitten auf.

Talasyn trat ein.

Und mehrere lange Augenblicke hörte Alaric zu atmen auf.

Er träumte. Er musste träumen.

Sie konnte unmöglich echt sein.

Das Dominium hatte beim Hochzeitsgewand seiner Lachis’ka keine Kosten gescheut. Gewirkt aus glänzender, magnolienfarbener Lotusseide bestand es aus einem goldbesetzten, passgenauen Mieder mit gezacktem Ausschnitt, steifen Schmetterlingsärmeln und einer eng anliegenden Taille, die in einen dramatischen weiten Rock überging, der schon als architektonische Errungenschaft gelten musste. Er bestand aus mehreren Schichten Chiffon und Organza, üppig verziert mit Diamanten zwischen mit Gold- und Silberfäden eingestickten Sternbildern. Die hintere Hälfte ging in eine Schleppe über, die flüsterleise über den Glasboden glitt.

Talasyns kastanienbraunes Haar war in losen Locken gerafft und hochgesteckt, gekrönt von einem Diadem aus Gold und Diamanten, von dem ein fein gewebter Schleier hinabfloss, durchzogen mit weiteren Diamanten und Silberfäden, die die Illusion eines Sternenhimmels erschufen. Sie hielt einen Strauß schneeweißer Pfingstrosen, die den Farbenregen der Buntglasdecke auffingen, und schwebte den Gang entlang auf Alaric zu, schritt auf hellen, luftigen Harfenklängen dahin. Im warmen Licht des sich neigenden Tages war sie vollkommen und herzzerreißend schön in Weiß, Silber und Gold.

Und sie würde seine Frau sein.

Alaric achtete nicht auf das bewundernde Gemurmel, das durch die Menge lief. Er sah nicht länger die Decke, den Altar oder den Blick über die Stadt.

Er sah nur noch Talasyn.


36. KAPITEL

Als Talasyn sich auf ihren langen, langsamen Weg zum Altar begab, hallte ihr die schreckliche Möglichkeit durch den Kopf, dass sie stolpern würde. Und nachdem der Gedanke einmal aufgetaucht war, wurde sie ihn nicht wieder los. Er füllte ihr Denken aus, bis sie bei jedem Schritt überzeugt war, es werde ihr letzter sein. Sie würde auf ihren vier Buchstaben landen, und alle würden lachen …

Alaric würde vermutlich nicht über sie lachen, aber nur, weil er zu freudlos war, um über irgendetwas zu lachen. Während sie auf ihn zuschritt – seine Miene ausdruckslos, seine grauen Augen kalt blickend –, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie auf ihren Untergang zumarschierte.

Es hätte kaum einen schlechteren Moment als diesen geben können, um sich an Darius zu erinnern, wie er sie bei Khaedes und Sols Hochzeit augenzwinkernd gefragt hatte, ob sie glaubte, sie werde die Nächste sein. Als ihr das wieder einfiel, kamen Talasyns gleichmäßige Schritte ins Stocken, weil sie ein Lachen zurückdrängen musste. Oder einen Schrei. Oder den Drang, kehrtzumachen und zu rennen, so weit ihr Kleid und ihre Schuhe sie trugen – was nicht besonders weit sein würde.

Wie durch ein Wunder schaffte sie es aber ohne Zwischenfall an Alarics Seite. Hunderte von Blicken kribbelten ihr im Nacken, und wie benommen reichte sie ihren Blumenstrauß an Jie, die ihn entgegennahm und anmutig wieder mit der Menge verschmolz. Dann sah Talasyn zu dem Mann auf, den sie gleich heiraten würde.

Alaric trug eine hochgeschlossene, langärmlige schwarze Tunika, die an den Ärmelaufschlägen mit silbernen Schnörkeln bestickt war; dazu eine schwarze Hose und schwarze Stiefel. Wie zum Ausgleich für diese recht schlichte Aufmachung trug er eine Amtskette aus Obsidian, deren Rückseite ein Brokatumhang aus Platin und Mitternachtsdunkel entsprang. Sein Haar war … wie üblich perfekt: üppige, kunstvoll zerzauste dunkle Wellen, gekrönt von einem Diadem mit schwarzer Emaille und weinroten Rubinen. Von Weitem hatte er zu groß und abweisend ausgesehen, doch aus der Nähe wirkte sein bleiches Gesicht nicht so harsch, wie es hätte sein können. Die Augen, die ihr so kalt erschienen waren, wurden leicht vom smaragdfarbenen Licht des Sonnenuntergangs erwärmt.

Sie sahen einander in die Augen, während die Musik weiterspielte, und bewegten sich im gleichen Moment: Er verbeugte sich kurz, während sie so tief knickste, wie es ihre wogenden Röcke zuließen. Dieser Teil der Zeremonie hatte für einige Diskussionen zwischen den Verhandelnden gesorgt: In Nenavars Kultur musste sich der Bräutigam vor der Braut verneigen, doch der Nachtkaiser verbeugte sich vor niemandem, und die Lachis’ka knickste nur vor der Drachenkönigin. Daya Rasmey hatte die Sache mit dem Vorschlag gelöst, beide Handlungen gleichzeitig auszuführen: ein Zeichen gegenseitigen Respekts, sodass das Paar als einander ebenbürtig vor den Altar treten konnte.

Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatten, bot Alaric Talasyn seinen Arm. Sie schob ihre Hand in seine Ellenbeuge, und gemeinsam stiegen sie die Stufen zur Plattform empor. Ein Seufzen drang aus der Menge – Talasyn wusste, dass ihre Schleppe und ihr Schleier in diesem Moment in einem Strom aus Weiß und Gold über die Glastreppe flossen. Ein Effekt, sorgsam kalkuliert von einem Bataillon Schneiderinnen.

Beim Erklimmen der glatten Stufen hielt sich Talasyn fester an Alaric fest, als ihr lieb war. Er schien instinktiv zu verstehen, was sie brauchte, verlangsamte seine Schritte und hielt seinen Arm so unbeweglich, dass sie sich darauf stützen konnte. Sie warf ihm einen Blick zu, und sein scharfes Profil zeigte einen Hauch von Belustigung.

»Oh, versuch du mal, die Stufen in diesen höllischen Schuhen und so einem Kleid hochzugehen«, schnappte sie leise.

»Ich würde es eher nur mit den Schuhen versuchen«, murmelte er. »Dein Kleid ist so schwer von Diamanten, dass ich mich frage, warum der Boden noch keine Risse hat.«

»Halt die Klappe.«

Oben auf der Plattform angekommen, blieben sie vor dem Altar und der Zeremonienmeisterin stehen und unterzeichneten die beiden Verträge, die die Novizen ihnen vorlegten. Es waren wunderschön gestaltete Dokumente, die besagten, dass an diesem Tag Alunsina Ivralis vom Nenavar-Dominium Alaric Ossinast von Kesath heiratete.

Nachdem sie beide Pergamente ins Licht gehalten und sich vergewissert hatte, dass die Tinte getrocknet war, rollte die Zeremonienmeisterin beide vorsichtig zusammen. Eines reichte sie an einen Novizen, das andere platzierte sie in dem Räuchergefäß, das aus den kristallenen Fängen des Drachen hing. Rauch quoll heraus, und der beißende Geruch von brennendem Pergament wurde rasch vom Duft des Räucherwerks verschluckt, das die Nachricht von dieser Vereinigung zu den großen Kriegsschiffen der Vorfahren trug, die das Paradies durchsegelten – den Himmel über dem Himmel, so glaubten die Nenavarener.

Falls es dieses Jenseits wirklich gab, war Talasyn absolut überzeugt davon, dass sich die Vorfahren des Hauses Silim gerade im Grab umdrehten.

Sie und Alaric wandten sich einander zu, reichten sich etwas zögerlich die Hände und verschränkten ihre Finger. Alaric hatte seine üblichen Handschuhe nicht angelegt, und als Haut auf Haut traf, weiteten sich Talasyns Augen. Es war, als rausche bei jeder Berührung kribbelnder Funkenschlag durch ihre Adern. Ihr Puls raste.

Und doch hatte diese Berührung auch etwas Beruhigendes. Wie ein kühler Wassertropfen, der über ihre ausgetrocknete Zunge rann. Ihr ganzes Leben lang hatte Ärger Talasyn angetrieben – ob als lichterloh brennendes Inferno oder als Qualm. Auf diesem Brennen baute ihre Magie auf, und manchmal kannte sie nichts anderes als das.

Aber dies war … ein Ankerpunkt. Das Lichtgespinst, das oft so rastlos durch ihre Adern strömte, summte jetzt und streckte sich nach seinem Gegenpart aus, seinem dunklen Spiegelbild, das unter Alarics Haut lauerte. Die Wölbung seiner Hände versprach einen ruhigen, sicheren Ort unter dem Sturm ihres hämmernden Herzschlags. Einen Traum vom Frieden.

Es …

Es war nicht echt.

Alarics Lippen waren zu einer mürrischen Linie zusammengepresst. Er war gänzlich unberührt, und das half Talasyn dabei, ihre eigene merkwürdige Reaktion auf das Gefühl seiner bloßen Finger um ihre in den Griff zu bekommen.

Die Zeremonienmeisterin zog eine rote Seidenschnur hervor und schlang sie um die Handgelenke des Paars, was symbolisierte, dass das Schicksal sie miteinander verbunden hatte. Die Musik endete, und die Frau in der scharlachroten Robe hob ihre Arme in Richtung der Buntglasdecke. Ihre feierliche Stimme hallte durch den Raum. »Wir haben uns heute hier versammelt, um die Vereinigung zweier Reiche zu feiern – was allein schon den Anbruch eines glorreichen neuen Zeitalters für das Nenavar-Dominium bedeutet. Mit dem Segen Ihrer Sternenhellen Majestät Urduja Silim, Sie, die die Welt über die Wasser hängte, legen diese beiden Seelen nun ihr Treuegelöbnis ab …«

Vielleicht hätte sich Talasyn mehr für die Worte der Zeremonienmeisterin interessiert, hätte sie tatsächlich heiraten wollen.

Vielleicht hätte diese Farce einer Zeremonie dann etwas bedeutet. Doch so driftete ihre Aufmerksamkeit während der Rede ab, abgelenkt vom Gewicht Hunderter Blicke und von Alarics Händen, die ihre hielten: so merkwürdig sanft, als sei sie etwas sehr Zerbrechliches. Von diesem mürrischen, schwerfälligen Gespenst von einem Mann hätte sie niemals Sanftheit erwartet.

Sie hatte niemals erwartet, ihn nicht unattraktiv zu finden.

Und sie hatte definitiv niemals erwartet, dass sie sich nur auf ihn konzentrieren würde, während die Zeremonienmeisterin weitersprach. Er ließ sie die Menge vergessen. Er erdete sie, an diesem wunderschönen, trügerischen Ort, an dem er der Einzige war, der sie schon vorher gekannt hatte. Das Einzige, wovon sie mit Sicherheit sagen konnte, es zu kennen. Sie mochten in neue Rollen gestoßen worden sein, aber es lagen noch immer all die Erinnerungen eines Kriegs zwischen ihnen.

Talasyn erinnerte sich an das Klirren der Klingen im Mondlicht, in den Ruinen, unter dem brennenden Himmel. Sie erinnerte sich an Bewegungen aus reinem Instinkt, Licht gegen Schatten, und wie lebendig sie sich bei jedem Kampf gegen Alaric gefühlt hatte, wenn zwischen ihnen der Aether sang. Seine Finger schlossen sich reflexartig fester um ihre, und einen Moment lang meinte sie, diese Erinnerungen auch in seinen Augen zu sehen – silbernes Aufblitzen im Schein der untergehenden Sonne.

Die Zeremonienmeisterin wies auf ihre verschränkten Hände. »Dies sind die Hände, die Euch in den künftigen Jahren lieben und in Zeiten des Leids Trost spenden werden«, sagte sie. »Dies sind die Hände, die gemeinsam mit Euren ein Imperium errichten werden. Dies sind die Hände, die Eure Kinder halten und euch helfen werden, die Welt zu tragen. Dies sind die Hände, die immer nach Euren greifen werden.«

Der Segen erschütterte Alaric in seinem Innersten. Seine Hände konnten niemals die Dinge tun, die die Zeremonienmeisterin aufzählte – nicht, wenn so unwiderruflich Blut an ihnen klebte. Er würde niemals die Versprechen einlösen können, die er Talasyn jetzt gab, denn sein einziges Vorbild für eine Ehe war die Beziehung seiner Eltern, und die hatte in Verrat geendet. In Flucht.

Es war lächerlich, es entbehrte jeder Logik, dass die Zeremonie ihn auf diese Weise berührte. Es war doch nur ein Schauspiel. Aber ein Teil von ihm wünschte …

Er hätte nicht auf seine formellen Handschuhe verzichten sollen. Sein Vater hatte ihm eingebläut, dass sie seine Rüstung waren, dass sie ihn vor den Ablenkungen der physischen Welt abschirmten. Aber Daya Rasmey hatte ihn streng darauf hingewiesen, dass sie zu tragen respektlos gegenüber dem Ritual der verbundenen Handgelenke gewesen wäre, und so hatte er sie nicht angelegt. Und so konnte er seine Abwehr nicht aufrechterhalten, als sich Talasyns Finger mit seinen verschränkten. Wärme flutete ihn wie Sonnenlicht, wo sie einander berührten, und drang in all die gefrorenen Winkel, in denen das Schattentor seine Wurzeln geschlagen hatte. Sie stillte den verborgenen Hunger nach Berührung, den er schon lang überwunden geglaubt hatte.

Er konnte nicht genug bekommen. Er wollte nie wieder loslassen.

Es lief alles so, so falsch.

Alaric sagte hastig sein Gelübde, wobei er versuchte, nicht zu offensichtlich zu zeigen, wie schnell er damit fertig werden wollte. Er mahnte sich, Talasyn nicht in die Augen zu sehen, doch es war unmöglich, den Blick abzuwenden. Er war gefangen in Sonnenuntergang und Buntglas, hielt die Hände seiner Braut und sah ihr ins Gesicht, während er Worte sprach, von denen er wünschte, sie ernst meinen zu können. Wenn dies nur ein anderes Leben gewesen wäre.

Und dann war sie an der Reihe.

»Ich ne-nehme …« Talasyn stockte, brach ab und schloss kurz die Augen, ehe sie es erneut versuchte. »Ich bringe dir mein ganzes Herz zum Aufgang des Mondes, zum Untergang der Sterne.«

Alaric wünschte, sie hätte ihre Augen geschlossen gehalten. Ihr Blick knisterte vor Energie und ließ die Worte aus ihrem Mund in gewisser Weise noch heftiger wirken, noch eindrücklicher, auch wenn sie nur das wiederholte, was er selbst gerade erst zu ihr gesagt hatte.

»Feuer meines Bluts, Sonne meiner Seele, ich würde meine Armeen zu deiner Verteidigung aufstellen, und ich würde an deiner Seite stehen, und wenn das Immermeer selbst gegen uns wäre.«

Dumpfer Schmerz stach in seiner Brust. Es waren nur Worte, nicht einmal ihre eigenen, aber noch nie zuvor hatte ihm jemand gesagt, dass er nicht allein kämpfen musste.

»Ich verspreche, dich ganz und gar zu lieben«, fuhr Talasyn fort, ein leichtes Stirnrunzeln vor Konzentration, »ohne Einschränkung, in Zeiten des Glücks und in Zeiten der Prüfung, in Licht und in Dunkelheit, im Leben und darüber hinaus, im Himmel über dem Himmel, wo meine Vorfahren segeln, wo wir uns wiedersehen und uns erinnern werden, und wo ich dich wieder heiraten will.«

Die Zeremonienmeisterin löste die rote Schnur, und die Novizen traten erneut vor, diesmal mit den Ringen. Talasyn schob Alaric seinen an den Finger und stand mit klopfendem Herzen da, als er das Gleiche bei ihr tat. Es galt noch eine letzte Hürde zu nehmen, und sie war sich nicht sicher, ob sie sich dazu durchringen konnte.

»Ich erkläre euch hiermit auf lebenslang verbunden«, sagte die Zeremonienmeisterin. »Lachis’ka, Ihr dürft Euren Gemahl küssen.«

Ich kann nicht, dachte Talasyn, und Panik brandete auf. Doch sie musste. Der Kuss ließ sich schlichtweg nicht vermeiden. Er war seit jeher die Geste, die den Hochzeitsritus abschloss.

Talasyn rückte etwas dichter an Alaric heran, der für den Bruchteil einer Sekunde aussah, als wolle er am liebsten fliehen. Zum ersten Mal, seit sie diese Schuhe angezogen hatte, war sie dankbar für die hohen Absätze, denn dank deren Höhe würde sie sich nicht auf die Zehenspitzen stellen müssen. Aber es fehlte immer noch ein Stück nach oben. Warum musste er so groß sein? Sie kniff die Augen zu, und …

Es sollte nur ein rascher Kuss sein, der lediglich einen Augenblick dauerte, ohne das ganze Durcheinander, das der Kuss am Lichtweberschrein mit sich gebracht hatte. Sie hatte das genau geplant. Doch seine Lippen fühlten sich warm auf ihren an, und so weich wie in ihrer Erinnerung. Sie hatte nicht mit dem wohligen Funken gerechnet, mit dem Hüpfen ihrer Seele, mit der Bewegung der Magie in ihr wie ein wildes Wesen, das interessiert die Ohren spitzte.

Und sie hatte nicht damit gerechnet, dass Alaric einen Arm um sie schlingen und den Kuss erwidern würde.

Alles drehte sich. Als sie ihre Position nicht länger aushielt und ihr Gewicht verlagerte, um wieder ganz auf festem Boden zu stehen, war er es, der sich zu ihr herunterbeugte, sein Mund auf der Jagd nach ihrem, sein Arm hielt sie fest an ihn gedrückt. Ihre Hand glitt auf seine Brust, sie spürte seinen Herzschlag unter ihren Fingerspitzen – in seinem wilden Flattern ein Echo ihres eigenen.

Es dauerte zu lang. Oder es endete zu schnell. Talasyn wusste es nicht. Ihr Selbsterhaltungstrieb setzte ein, und sie löste sich als Erste von Alaric, ihr ganzes Sein am Rande des Abgrunds. Alaric blinzelte auf sie herab, seine vollen Lippen leicht geöffnet.

In ihren Ohren dröhnte es, und sie brauchte beschämend lang, um festzustellen, dass das von echten Gongschlägen stammte: Die Gongs im Sternenlichtturm wurden geschlagen und sandten ihre Messingnoten über ganz Eskaya hinaus. Das Orchester spielte wieder; die Gäste auf den Bänken erhoben sich, um das Ende der Zeremonie gebührend einzuläuten.

Die Sonne war fast hinter dem Horizont versunken.

Im Schatten des Drachenaltars starrten Talasyn und Alaric einander an.

Sie waren verheiratet.


37. KAPITEL

Talasyns kichernde Kammerfrau hatte ihr die Seidenschleppe abgenommen, bevor sie die Frischvermählten in der Privatkabine des Schoners allein ließ. Selbst ohne vier Meter Stoff, die sie hinter sich herziehen musste, war ihr Rock noch immer ein so massives, aufgeblähtes Zelt, dass Talasyn drei Sitzplätze in der kleinen Kabine belegte. Alaric saß ihr gegenüber, zu hochgewachsen und breitschultrig für den beengten Raum, und seine langen Beine verhedderten sich in den diamantbesetzten Seidenschichten, die von ihrem Kleid flossen.

Aus dieser Nähe konnte er nicht anders, als sie anzusehen. Obwohl er sich zurückhalten wollte, flackerte sein Blick immer wieder zu ihrem Gesicht, während sie aus dem Fenster blickte und der Schoner über die Dächer Eskayas glitt.

Sie leuchtete in der aufziehenden Dämmerung. Ihre Wimpernspitzen waren mit winzigen Diamantfragmenten besetzt, die vor ihrem glatten, taufrischen Teint glitzerten. So schön sie auch war, vermisste Alaric doch die Sommersprossen, die er mit Bestimmtheit unter all der Schminke und dem Puder wusste: auf ihrem Nasenrücken und der oberen Wangenpartie.

Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Er hätte ihren Kuss nicht erwidern sollen, aber es war purer Instinkt gewesen, ihrem Mund zu folgen und sie dicht an sich zu ziehen. Es hatte sich angefühlt, als sei für einen kurzen Moment alles andere ausgeblendet. Als befinde er sich im freien Fall, und allein Talasyn halte ihn.

Verglichen mit ihrem Kuss im Amphitheater war der am Altar recht keusch gewesen. Es gab keinen Grund, warum er Alaric so sehr berührt haben sollte. Warum er ihn immer noch so sehr berührte.

Er sah anderswo hin, suchte verzweifelt nach einer Ablenkung. Unglücklicherweise machte er den Fehler, den Blick von Talasyns Lippen an Kinn und Hals vorbei bis zur Rundung ihrer Brüste zu senken, die durch das weißgoldene Mieder verführerisch geformt waren.

Mögen die Götter mir helfen. Alaric kämpfte gegen den Impuls, das Gesicht verzweifelt in den Händen zu bergen. Ich finde meine Frau attraktiv.

»Was machst du da?«, fragte Talasyn plötzlich.

Sie hatte ihn erwischt. Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er ihr auf die Brust starrte.

Er wandte den Blick ab und starrte durch das Fenster auf die Stadt hinunter. »Was meinst du?«, fragte er und ließ es so gelangweilt wie möglich klingen.

»Ich weiß, dass ich in dieser Aufmachung albern aussehe, aber es war nicht zu ändern. Sei froh, dass ich der Schneiderin die sechs Meter lange Schleppe ausreden konnte.«

Alaric wandte sich wieder Talasyn zu, überrascht, wie falsch sie seinen Blick gedeutet hatte. Ihre Haltung sprach von steifem, verletzten Stolz, doch sie spielte nervös mit dem bestickten Sternenmuster ihres hauchdünnen Schleiers herum.

Du siehst nicht albern aus, wollte er sagen.

»Hör auf damit«, meinte er stattdessen und fasste sie am Handgelenk, bevor sie die Perlenstickerei ernsthaft beschädigen konnte. Sie bewegte ihre Hand in seinem lockeren Griff, und irgendwie glitt ihre Handfläche über seine, und ihre Finger verschränkten sich in ihrem Schoß, zwischen Diamanten und schimmernden Fäden, zwischen all den elegant wirbelnden Sternenbildern. Es geschah mit reflexhafter Natürlichkeit, mit zutiefst selbstverständlichem Hunger. Es war ein Augenblick von so fließender Schwerkraft wie damals, als er ihren Blick auf sich gespürt und aufgesehen hatte, um sie über sich zu entdecken.

Lass los, schrie ihm sein gesunder Menschenverstand zu.

Doch er tat es nicht. Seine Fingerspitzen fuhren über die Wölbung von Talasyns Knöcheln. Sein Daumen kreiste ziellos über ihre Handfläche. Ihre Hand war nicht die einer Adeligen: Sie hatte Schwielen auf den Fingern, die dünn und doch stark waren. Alles faszinierte ihn: die Textur ihrer Haut, die Höhenlinien eines unerforschten Gebiets. Und dabei starrte er ihr die ganze Zeit in die Augen, fasziniert davon, wie bei diesem Licht des späten Abends Goldsplitter ihre dunklen Iriden durchzogen.

Der Schoner neigte sich aufwärts, das Zeichen, dass sie dem Himmelsdach näher kamen. Erst das brach den Bann, und Alaric ließ Talasyns Hand los. Er bedauerte es und war gleichzeitig erleichtert, den Willen dazu aufgebracht zu haben.

Als sie an Alarics Arm den großen Ballsaal betrat, sah Talasyn, dass er in ein Wunderland aus Sonnuntergangsfarben verwandelt worden war. Als habe man den Himmel, der ihre Trauung begleitet hatte, zum Vergolden des Empfangs benutzt. Ein Dutzend bronzener Kronleuchter hing von der Decke, geschmückt mit Nenavars und Kesaths Bannern und tausenden von Kerzen. Die runden Tische waren mit lilafarbenem Stoff, weinroten Servietten und rubinbesetztem Geschirr aus vergoldetem Silber gedeckt, dazu Blumengestecke in Crème und Altrosa.

Auf dem Podium am Ende des Ballsaals stand ein weiterer, ebenso geschmückter Tisch, allerdings rechteckig und für zwei Leute gedeckt – und so positioniert, dass alle einen guten Blick darauf hatten.

Besonders gut, um angeglotzt zu werden, dachte Talasyn säuerlich, aber tatsächlich warteten die Gäste damit gar nicht erst, bis sie und Alaric Platz genommen hatten. Musik und alle Gespräche erstarben, sobald sie beide in der Tür erschienen; Leute erhoben sich, alle Blicke richteten sich auf das Brautpaar.

Ein kleiner alter Mann in der königlichen Livree trat an Talasyns Seite. Sie bemerkte ihn erst, als er ihre und Alarics Ankunft verkündete – in einer so dröhnenden Stimme, dass sie von den Dachsparren widerhallte und Talasyn fast zusammenzuckte.

»Ihre Gnaden Alunsina Ivralis, Lachis’ka des Nenavar-Dominiums, und ihr Gemahl, Seine Majestät Alaric Ossinast vom Nachtimperium! Mögen sie lange herrschen!«

Der letzte Teil erschien Talasyn seltsam. Sie herrschte doch über nichts. Noch war sie nicht die Zahiya-lachis …

Nein, fiel ihr ein, und ein Schauer jagte ihr über den Rücken, aber ich bin die Nachtkaiserin.

Oder würde es zumindest bald sein. Nach ihrer Krönung in der Zitadelle.

Bewegung ging durch den Ballsaal. Die adeligen Damen und Herren von Nenavar sanken in Verbeugungen und Knickse, die kesathischen Offiziere salutierten. Die Musik setzte wieder ein, als das kaiserliche Paar in den Ballsaal trat und die Tanzfläche überquerte, um Urdujas und Elagbis Tisch zu erreichen. Talasyn war kurz davor, aus reiner Gewohnheit vor der Drachenkönigin zu knicksen, doch Elagbi fand ihren Blick, und sein leichtes Kopfschütteln ließ sie innehalten. Höher als die Nachtkaiserin stand nur noch ihr Ehemann.

»Kaiser Alaric«, sagte Urduja. »Willkommen in der Familie.«

»Danke, Harlikaan.« Alaric klang höflich, doch seine Armmuskeln spannten sich unter Talasyns Griff an, spürbar noch durch den Seidenstoff seines Ärmels. »Die Ehre ist meinerseits.«

Elagbi streckte eine Hand aus, die Alaric nach einigem Zögern schüttelte. »Passt auf meine Tochter auf«, sagte der Dominiumsprinz und fixierte den jüngeren Mann mit durchdringendem Blick.

»Das werde ich«, sagte Alaric, seine Stimme verriet leichte Anspannung.

Elagbi wandte sich Talasyn zu und küsste sie auf die Stirn. Es war eine so liebevolle Geste, dass sich ein Klumpen in ihrer Kehle formte, aber es war auch zu schnell vorbei, und sie musste sich Urduja zuwenden, die ihr nur ein knappes Nicken schenkte.

»Es war eine wundervolle Hochzeit, Kaiserin.« Was auch immer Urduja von der Machtverschiebung zwischen ihnen hielt, ihre geschminkten Gesichtszüge waren eine unerschütterliche Maske, die ihre Gedanken komplett verbarg.

Elagbi lachte leise. Drei Augenpaare richteten sich fragend auf ihn. »Ich dachte nur gerade«, erklärte er, »dass dies ein höchst unerwartetes Ergebnis ist.« Zärtlich legte er Talasyn eine Hand auf den Arm. »Als ich dir in der Beliangarnison enthüllte, dass du meine Tochter bist … Hätte mir da jemand gesagt, dass du eines Tages den Mann heiraten würdest, mit dem du festgenommen worden warst, ich hätte diese Person für verrückt gehalten!«

Talasyn zuckte peinlich berührt zusammen. Natürlich schaffte es ihr unbekümmerter Vater, die Situation noch unbehaglicher zu machen. Urduja blickte düster drein, eindeutig unbeeindruckt vom Versuch ihres Sohns, Konversation zu betreiben. Und Alaric … Alaric runzelte die Stirn, als sei ihm gerade etwas eingefallen, das nicht recht Sinn ergab.

Doch er würde kaum Gelegenheit zum Nachhaken haben, wenn er das wollte. Nachdem sie die Begrüßungen hinter sich gebracht hatten, blieb noch ein weiterer Brauch zwischen Hochzeitsfeier und Abendessen.

Alaric führte Talasyn in die Mitte der Tanzfläche, während das Streichorchester zu einer langsameren Melodie wechselte und die Lichter gedimmt wurden.

»Man hat dir Walzer beigebracht, ja?«, murmelte er ihr ins Ohr.

»Ein guter Moment, um zu fragen!«, fauchte sie.

Seine zusammengepressten Lippen entspannten sich. »Ich wollte nur sichergehen.«

Sie standen einander in der Mitte des Ballsaals gegenüber, unter den funkelnden Lichtern eines Bronzekerzenleuchters, der so groß wie eine Schäre war, und nahmen die Anfangsposition ein: seine rechte Hand auf ihrem Rücken, ihre linke lose zur Faust geballt an seiner Schulter, ihre jeweils anderen Hände auf Brusthöhe miteinander verschränkt. Dann begannen sie mit den Tanzschritten, die Talasyn vor Monaten zu lernen begonnen hatte. Sie hatte Unterricht gebraucht, weil Bälle ein fester Bestandteil des Hoflebens waren, doch niemals hätte sie erwartet, dass ihr erster offizieller Tanz auch buchstäblich der erste Tanz bei ihrer eigenen Hochzeit sein würde.

Es lief nicht so glatt, wie sie gehofft hatte.

»Talasyn.« Alaric klang verärgert. »Du sollst mich führen lassen.«

»Wovon redest du?«, fragte sie. »Ich führe.«

»Nein …« Er brach ab, und Begreifen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Nun gut. Offensichtlich wird das hier im Nenavar-Dominium anders gemacht.«

Als sie weitertanzten, spürte sie, dass er sich konzentriert um Anpassung bemühte – aber alte Gewohnheiten waren schwer zu brechen. »Du lässt mich noch immer nicht führen«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. Es war weniger ein Tanz als vielmehr ein Tauziehen.

Alaric schaute finster, änderte aber gehorsam seine Haltung und zwang sich, in ihren Händen geschmeidig zu werden.

Das war der Moment, in dem sich alles änderte.

Die Musik strömte über sie hinweg: die luftigen Töne einer Bogenharfe, sanft klimpernde Lauten, eine silbrige Brettzither, der sich neigende Abgesang der Stachelgeigen. Ihr Publikum verblasste, während sie in der anmutigen, wogenden Melodie versanken. Er hielt sie so dicht bei sich, wie ihr weiter Rock es gestattete, seine Augen kohlendunkel im Kerzenschein. Ihr Kleid fing den Abglanz der Kronleuchter ein, die Illusion so kraftvoll, dass der Widerschein des wirbelnden Goldes auch auf Alarics Gesicht tanzte.

Nach ihren Duellen, nach all diesen Atem- und Magieübungen, kannten sie den Rhythmus des jeweils anderen Körpers zu gut, als dass sie etwas anderes hätten vorgeben können. Sie wiegten sich und glitten dahin, sie zog ihn in eine Drehung und fühlte die Hitze, die von seiner großen, starken Gestalt ausging, spürbar selbst dann noch, wenn Talasyn von ihm weg wirbelte und jedes Mal wie verzaubert zu ihm zurückkam. Sie bewegten sich gemeinsam wie Wasser und Mondlicht.

Alaric fühlte sich wie ein Tier in einer Menagerie, als er mit Talasyn am Haupttisch Platz nahm, während Nenavars Hof sie beäugte. Er kostete von jedem Teller, den die endlose Parade elegant gekleideter Diener servierte, und nahm sparsame Schlucke von jedem Wein, der zu den einzelnen Gängen eingeschenkt wurde.

Neben ihm ging es Talasyn kaum besser. Lustlos stocherte sie mit einer juwelenbesetzten Gabel im gewürzten Lammfleisch herum. Seide raschelte, als sie versuchte, ihre Beine zu überschlagen, was ihr nicht gelang – zweifellos dank der voluminösen Schichten ihres Rocks. Sie schnaubte gereizt und ließ ihren Ärger weiter an dem Lamm auf ihrem Teller aus, hackte darauf mit einer Bosheit herum, die nicht zu ihrer eleganten Umgebung passte.

»Das Ding ist doch sicher schon tot genug«, murmelte Alaric.

Talasyns Blick blieb fest auf ihren Teller geheftet. Seit dem Ende ihres Tanzes war sie seinem Blick ausgewichen, und er konnte es ihr nicht verübeln. Etwas war zwischen ihnen geschehen, eine schwelende Spannung. Aber während der gesamte Hof ihnen zusah, war wohl kaum der Moment, das weiter zu erforschen.

Alarics Knie begann unter dem Tisch zu wippen – eine Angewohnheit, der er nur selten nachgab, doch er war gelangweilt und fühlte sich unbehaglich, und dieser Abend konnte nicht schnell genug vorbei sein. Er bemerkte nicht, dass er Talasyns Bein streifte, bis er einen leichten Klaps aufs Knie bekam. Als er nach unten blickte, sah er ihre Hand immer noch darüber schweben; der Ehering funkelte an ihrem Ringfinger.

»Hast du mich gerade geschlagen?«, fragte er ungläubig.

»Sitz entweder still oder geh weiter weg«, teilte sie ihrem Teller mit.

Alaric war von Natur aus kein kleinlicher Mann. Ihm war auch vollauf bewusst, dass er sechs Jahre älter war als seine Braut und es ihm gut zu Gesicht stehen würde, sich in dieser angespannten jungen Beziehung nicht nur wie ein Kaiser, sondern auch wie der Reifere von ihnen zu benehmen. Trotzdem genügte ein Blick auf Talasyns grimmiges Stirnrunzeln, ihr verärgert verzogenes Gesicht, um ihn seine Beine noch weiter spreizen zu lassen und dabei auch in ihren Raum einzudringen.

Sie drehte sich mit finsterer Miene zu ihm und umklammerte ihre Gabel, als wolle sie ihn gleich damit erstechen. Er schenkte ihr sein frostigstes Grinsen, alles Unbehagen war vergessen. Jetzt fühlte er sich wie zu Hause.

Doch etwas, das Elagbi vorhin gesagt hatte, ging ihm immer noch durch den Kopf. Er entschied, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, um das anzusprechen, und beugte sich näher zu seiner Braut – auch wenn ihn das in beunruhigende Nähe ihrer spitzen Gabel brachte.

»Vorhin erinnerte mich Prinz Elagbi daran, dass du die Wahrheit über deine Herkunft erfahren hast, als wir auf dem Belian gefangen genommen wurden. Während der letzten Kriegsmonate wusstest du die ganze Zeit, dass du seine Tochter bist. Deshalb bist du auch nach Nenavar geflohen – du wusstest, dass du hier willkommen sein würdest. Aber warum bist du überhaupt noch auf den Kontinent zurückgekehrt?« Die Verwunderung ließ seine Stimme zunehmend sanfter werden, während im Gegensatz dazu Anspannung durch Talasyns ganzen Körper lief.

Sie starrte ihn an. »Die Amirante sagte mir, ich müsse mich auf den Krieg konzentrieren, und ich stimmte ihr zu.«

»Du hast mir erzählt, dass du dein Leben lang einsam warst«, sagte Alaric stirnrunzelnd. »Dass du darauf gewartet hast, deine Familie wiederzufinden. Und dann fandest du sie, aber du bist wieder gegangen und in einen Krieg zurückgekehrt, der zu jenem Zeitpunkt schon so gut wie verloren war. Ich verstehe, dass du dich verpflichtet gefühlt haben musst, Ideth Vela zu informieren, aber … Hast du nicht einmal daran gedacht, sie um Erlaubnis zu bitten, zurück nach Nenavar zu segeln?«

»Ich hatte eine Pflicht«, antwortete sie, hörbar verwirrt, worauf er wohl hinauswollte. »Und der musste ich natürlich bis zum Schluss nachkommen.«

Bevor er widersprechen konnte, näherte sich Niamha Langsoune ihrem Tisch – ganz freundliches Lächeln und mondäne Anmut in ihrem kupferfarbenen Kleid. »Euer Gnaden, Eure Majestät«, sagte sie leise, »es ist Zeit, dass Ihr Euch zurückzieht.«

Von allen unbemerkt gruben sich Talasyns Finger unter dem Tisch jäh in Alarics Oberschenkel. Es galt, den großen Ballsaal zu verlassen und sich für die Nacht in Talasyns Gemächer zurückzuziehen. Zwar hatten sie sich bereits darauf geeinigt, dass sie dort nicht wirklich etwas tun würden, aber dennoch …

Wie aufs Stichwort erhob sich Urduja, was alle Gespräche zum Erliegen brachte. »Verehrte Gäste«, sagte sie und hob ein Glas Wein, »ich danke Euch, dass Ihr diese historische Nacht mit uns gefeiert habt. Durch diese Verbindung läuten wir ein neues Zeitalter von Frieden und Reichtum für das Nenavar-Dominium und das Nachtimperium ein. Bitte stoßt mit mir an, auf das Brautpaar und den Beginn ihres nächsten gemeinsamen Lebensabschnitts.«

Talasyn fand, dass sie sich insgesamt recht gut hielt. Es war ihr gelungen, das Fest mit Würde zu verlassen, und sie hatte Alaric sogar steif, aber höflich zugenickt, bevor sie zum Umziehen zu ihren jeweiligen Gemächern geleitet wurden. Abseits des Trubels und außer Sichtweite neugieriger Blicke, mit offenem Haar und endlich ohne die quälenden Schuhe und falschen Wimpern, fühlte sie sich optimistischer, auch den Rest des Abends ohne zusätzlichen Ärger zu überstehen.

Das änderte sich jedoch grundlegend, als Jie mit Talasyns Wechselkleidung aus dem Ankleidezimmer kam.

»Das werde ich nicht tragen.«

»Aber Lachis’ka, es ist Tradition …«, begann Jie flehend, doch Talasyn unterbrach sie.

»Sieh dir das an!« Bestürzt gestikulierte sie in Richtung des … es war nicht einmal ein Kleid. Nach ihren Maßstäben war es noch nicht einmal ein Schal. Zwar hatte es lange Ärmel und war knöchellang, aber das spielte keine Rolle, wenn der Stoff so durchsichtig war, dass man hindurchsehen konnte. Lediglich stilisierte Stickereien waren strategisch platziert, um ihre … um gewisse Körperteile zu verdecken. »Wer bei klarem Verstand würde …« Sie stockte, vollkommen sprachlos.

»Es ist Unterwäsche, Euer Gnaden«, beeilte sich Jie zu erklären.

»Es ist mir egal, wie es heißt«, sagte Talasyn inbrünstig. »Ich ziehe das nicht an.«

Jie wirkte befremdet. Talasyn hob eine Augenbraue und wappnete sich für Jies Widerspruch.

Ihr Streitgespräch wurde vom Klang des Glockenspiels unterbrochen. Alaric war vor ihren Gemächern eingetroffen.

»Lachis’ka, der Nachtkaiser ist da«, flehte Jie. »Wir haben keine Zeit mehr.«

Talasyn hätte sich mehr wehren müssen. Aber Jie hätte es nicht verstanden, denn ihrem Wissen nach sollte ja nun ein echter Vollzug folgen. Talasyn brauchte keine bei Hof brodelnde Gerüchteküche, die das Gegenteil behauptete.

»Na gut«, seufzte sie und ließ resigniert die Schultern hängen.

Jie beeilte sich, Talasyn aus ihrem Hochzeitskleid zu befreien, ihr Haar zu einem schlichten Zopf zu flechten und Parfüm auf ihre Handgelenke zu sprühen.

Das Glockenspiel erklang erneut, als sie Talasyn gerade die fadenscheinige Entschuldigung eines Nachthemds über den Kopf zog.

Jie zwinkerte. »Da ist jemand ungeduldig.«

Talasyn stöhnte innerlich. Gebt mir Kraft.

Endlich knickste Jie und stahl sich aus dem Zimmer, wobei sie die Lampen dimmte. Talasyn blieb allein mitten auf dem Himmelbett kniend zurück, vollkommen verschämt, aber entschlossen, sich das nicht anmerken zu lassen. Ihr Herz klopfte, als sie darauf wartete, ihren Ehemann zu empfangen.


38. KAPITEL

Die Tür zum Salon der Lachis’ka öffnete sich mit einem Knarren, und Alaric blickte in das grinsende Gesicht von Talasyns Kammerfrau. Ja, das verdammte junge Mädchen grinste tatsächlich, einem hübsch gekleideten Hai nicht unähnlich.

»Ihre Gnaden ist für Euch bereit, Eure Majestät«, verkündete Jie frech, bevor sie sich eilig mit Rockrascheln und unverhohlenem Kichern entfernte.

Alaric stieß angesichts dessen ein verärgertes Seufzen aus. Das Mädchen war Dominiumsadel – weiblicher Adel noch dazu – und somit nicht besonders geneigt, sich in seiner Gegenwart respektvoll zu verhalten.

Langsam näherte er sich Talasyns geschlossener Schlafzimmertür. Ein Teil von ihm wollte immer noch nicht glauben, dass das hier nicht nur ein abstruser Fiebertraum war. Er klopfte höflichkeitshalber und trat dann ein.

Wie der Salon waren auch ihre Gemächer beunruhigend feminin und ganz in zartem Orange, blassem Rosa und rosigem Pfirsichton gehalten. Sternenbedeckte Wandteppiche hingen an den Mauern, schillernde Seidentücher überspannten das Himmelbett. Das schien ihm nicht die Art von Dekoration zu sein, die Talasyn sich selbst ausgesucht hätte; sie hätte vermutlich kräftigere Farben gewählt und Möbel, die mit weniger Sorgfalt behandelt werden konnten.

Die Vorhänge waren vor der strahlend hellen Nacht der sieben Monde zugezogen, aber Duftkerzen auf dem Nachttisch zeichneten goldene Umrisse um jeden Schatten und spendeten Alaric genug Licht, um die Gestalt auf der Matratze zu erkennen.

Ihm stockte der Atem, als alles Denken, alles Staunen aus seinem Kopf floh.

Talasyn trug ein Nachthemd aus dem dünnsten, durchscheinendsten Netzstoff, den er je gesehen hatte. Jeder Zentimeter des langärmeligen Oberteils schmiegte sich an ihren schlanken Oberkörper, betonte ihre schmale Taille und den leichten Schwung ihrer Hüften und … Götter, es war, als trüge sie gar nichts. Ihre olivfarbene Haut war durch den transparenten Stoff deutlich sichtbar, nur an einigen Stellen von kunstvoll bestickter Spitze verdeckt.

Blättrigen Ranken entsprießende Hibiskusblüten kringelten sich um ihre Handgelenke, ihren Brustkorb und an ihren Schenkeln entlang. Fliegende Reiher waren über ihrer Brust und ihren Hüften eingenäht, wie in einem letzten tapferen Versuch der Sittsamkeit. Ihr Gesicht war von aller Schminke befreit worden, das braune Haar fiel ihr in einem losen Zopf über ihre Schulter und die rechte Brust. Sie kniete auf dem Bett, die Hände im Schoß gefaltet. Sie sah aus wie ein Sommerabend und zugleich wie eine Opfergabe. Sie wirkte …

… sehr, sehr unleidlich.

»Wage es nicht«, knurrte sie, »etwas zu sagen.« Ihre Wangen waren vor Scham gerötet, aber das verstärkte nur noch den herrlichen Anblick, der so verlockend vor ihm lag.

»Hatte ich nicht vor«, presste Alaric zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Vorsichtig trat er weiter in den Raum, und ihr Blick huschte über sein weißes Leinenhemd mit den bis zum Ellbogen aufgerollten Ärmeln und seine weite schwarze Hose. Er fragte sich, was für einen Mann sie sah, war sich seines Aussehens plötzlich bewusst. Die viel zu markante Nase, der zu breite Mund, die reizlose Asymmetrie von Wangenknochen, Kinn und Kiefer.

Verzweifelt suchte er nach etwas, das er tun konnte, was auch immer, solang es nicht bedeutete, sie anzustarren. Er blickte sich in ihrem Gemach um auf der vergeblichen Suche nach einem Schlafplatz. Es gab eine Chaiselongue, aber auf die hätte er in der Länge bestenfalls zu drei Vierteln gepasst – und in der Breite vielleicht zur Hälfte. Also der Fußboden, dachte er resigniert. »Soll ich mir einfach zusätzliches Bettzeug nehmen?«

»Was?«, fragte Talasyn.

Alaric drehte sich zu ihr. Sie starrte ihn an, und er hatte ein kurzes Déjà-vu: der Abend nach dem Bankett, der Streit in seinem Zimmer, ihre Hände auf seiner Brust – und wie sie seine Frage vergessen hatte.

Und dann erinnerte er sich an den Spott seines Vaters: Die Lichtweberin wird deine bizarre Vernarrtheit niemals erwidern.

»Zusätzliches Bettzeug«, wiederholte Alaric knapp.

»Oh«, sagte Talasyn. »Nein, es gibt keins. Du schläfst nicht auf dem Fußboden. Morgen früh kommt uns jemand wecken. Wenn du nicht bei mir im Bett liegst, wird es Gerede geben. Wir können uns das heute Nacht teilen. Das ist kein Problem.«

Da bin ich anderer Meinung, hätte er sie fast angefahren, aber im gleichen Moment bewegte sie sich, löste sich aus ihrer knienden Haltung und rutschte auf eine Seite der Matratze, um sich gegen das kunstvoll geschnitzte Kopfteil zu lehnen. Er kam in den Genuss, ihre langen, langen Beine zu sehen – mit den straffen Waden und den zierlichen Knöcheln, und was auch immer er an Widerspruch gehabt hatte, verschwand im Aether.

Er fühlte sich sehr weit weg von seinem eigenen Körper, als er sich neben Talasyn aufs Bett setzte und die gleiche Position einnahm wie sie. Seine Schulter stieß gegen ihre, ein heißes Knistern durchfuhr ihn, und eilig vergrößerte er den Abstand zwischen ihnen. Die Daunenmatratze wippte unter der Gewichtsverlagerung.

Zunächst schien seine neue Position erträglicher, weil er ihr ablenkendes Gesicht nicht länger im Blickfeld hatte. Zu seinem Leidwesen stellte er aber rasch fest, dass er stattdessen einen unvergleichlichen Blick auf ihre Beine hatte. Sie waren schlank und unendlich lang unter den verstreuten Spitzenstickereien von Blättern und Hibiskusblüten. Er fragte sich, wie diese Beine wohl vollständig entblößt aussehen mochten. Wie sie sich wohl um seine Taille geschlungen anfühlten.

»Ruhe jetzt.« Talasyn löschte die Kerzen und legte sich hin, zog sich die Decke bis unters Kinn und verbarg damit ihre unglaublichen Beine vor seinem Blick, sehr zu seiner … Erleichterung? Oder war es Enttäuschung? »Ich habe morgen Unterricht, wenn du nach Kesath aufgebrochen bist. Ich muss schlafen.«

Soll mir recht sein, dachte Alaric. Er streckte sich neben ihr auf der Matratze aus und achtete darauf, genug Abstand zwischen ihren Körpern zu lassen.

Für eine gefühlte Ewigkeit starrte er die Wandteppiche über dem Bett an, bis er sich eingestehen musste, dass an Schlaf nicht zu denken war.

»Was denn für Unterricht?«, hörte er sich fragen.

»Ich sagte doch, Ruhe jetzt.«

»Du hast auch gesagt, dass du schlafen musst. Und sofern du nicht gerade über die noch nie dagewesene Fähigkeit verfügst, im Schlaf ein normales Gespräch zu führen …«

Talasyn setzte sich auf. Alaric vermutete, dass es mehr Kampfinstinkt als alles andere war, dass er das Gleiche tat. Wäre er liegen geblieben, wäre es viel zu einfach für sie gewesen, die Hand auszustrecken und ihm die Kehle aufzuschlitzen.

Doch dann zupfte sie am durchscheinenden Stoff ihres Nachthemds und versuchte offensichtlich, die zarten Applikationen für etwas mehr Schamhaftigkeit sorgen zu lassen, und er wurde von einer Welle der gleichen Sympathie ergriffen, die sie zu seinem Entsetzen seit ihrem Kennenlernen beständig in ihm zutage förderte.

»Wenn es dir unangenehm ist, so etwas zu tragen«, vage deutete er in Richtung der kaum vorhandenen Seide, die sich an ihre Gestalt schmiegte, während er seinen Blick so keusch wie möglich auf ihrem Gesicht zu halten versuchte, »warum sagst du das nicht deiner Kammerfrau?«

»Jie ist sehr lieb«, sagte Talasyn langsam, »aber auch sehr geschwätzig, und sie hat gewisse festgefahrene Vorstellungen davon, wie das Eheleben aussieht. Sollte ich irgendetwas tun, das diesen Vorstellungen widerspricht, wüsste bis morgen Nachmittag selbst die Wäscherin des Schmieds drei Städte weiter davon. Manchmal ist es einfacher, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen.«

Ich wünschte, das würdest du nur ein einziges Mal bei mir tun, dachte Alaric. Laut sagte er: »Bei allem Respekt vor Ihrer kichernden jungen Ladyschaft, aber sie hat keine Ahnung, wie unser Eheleben aussieht.«

»Nicht im Geringsten«, stimmte Talasyn zu. »Wie auch immer, das ist wohl kaum das Mühsamste, was ich zum Wohle aller anderen schon getan habe.« Den letzten Teil sagte sie so spitz, dass klar war, was sie meinte: ihre Heirat.

»Ist dein Lachis’ka-Unterricht mühsam?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch. »Oder fändest du es lediglich so schlimm, mir davon zu erzählen?«

»Wenn du es unbedingt wissen willst: Es geht um Politikunterricht«, schnappte sie, und ihr Gesichtsausdruck wurde noch kampflustiger. »Beziehungsweise die Art der Politik, die die Zahiya-lachis betreibt.«

»Du bist mit Königin Urdujas Methoden nicht einverstanden? Sie sind doch effizient.« Ein wenig verbliebener Ärger sickerte in seine nächsten Worte. »Zumindest bist du bislang gern allem gefolgt, was sie befohlen hat.«

Talasyn drehte das Stück Bettdecke auf ihrem Schoß zwischen den Fingern, als stelle sie sich vor, dass es sein Nacken war. »Und was willst du damit andeuten?«

»Du weißt genau, was ich andeute«, stieß Alaric hervor, und es war, als sei ein Damm gebrochen, der Faden der Anspannung, den er seit dem Amphitheater in sich spürte, endlich straff genug zum Reißen. Komm schon, Liebling, dachte ein finsterer, böser, impulsiver Teil von ihm, noch ein letzter Streit, bevor ich dich verlasse. »Du trägst Kleider, die du hasst, du verbindest dich nicht mit dem Nexuspunkt deiner Magie, weil Ihre Sternenhelle Majestät es verbietet, du verhältst dich gemäß ihren Anweisungen. Du lässt zu, dass der Hof Geheimnisse vor dir hat, du bleibst in diesem Palast wie ein Singvogel in einem goldenen Käfig. Und davor hast du den Wunsch ignoriert, mit deiner Familie zusammen zu sein, weil Ideth Vela es verlangt hat. Weißt du, Lachis’ka«, schloss er mit einem höhnischen Blick auf ihr immer blasser werdendes Gesicht, »ich habe den Eindruck, dass du die Art von Person bist, der man sagen muss, was sie tun soll. Du hast zu viel Angst, etwas für dich selbst zu tun.«

Ihre braunen Augen blitzten, und sie fletschte im Mondlicht die Zähne. »Du wagst es, mir solche Sachen zu sagen«, knurrte sie, »wenn du dein Leben lang unter der Fuchtel deines Vaters verbracht hast? Du hast gelernt und trainiert, um der perfekte Erbe zu sein, hast all die Lügen geschluckt, die er und dein Großvater über die wahre Ursache der Verheerung …«

»Es sind keine Lügen!«, zischte Alaric. »Sardovia hat dich angelogen –«

»Ja, ganz sicher! Wenn Gaheris das sagt, muss es wohl wahr sein.« Sie reckte das Kinn. »Hast du überhaupt selbst beschlossen, mit Nenavar über dieses Heiratsbündnis zu verhandeln, oder musstest du ihn um Erlaubnis bitten? Soll ich ihm ein Zeichen meiner Dankbarkeit schicken?«

Alaric versteifte sich, denn diese Spitze saß. Er machte Anstalten, sich von Talasyn wegzudrehen, vielleicht sogar aus dem Bett zu klettern, aber ihre Hand schloss sich um sein bloßes Handgelenk, und er erstarrte.

»Du wolltest mich nicht schlafen lassen, also reden wir«, grollte sie. »Reden wir darüber, wie du mich dafür verspottest, dass ich tue, was meine Familie mir aufträgt – aber zumindest war ich niemals auf ihr Geheiß an der Invasion ganzer Staaten beteiligt!«

Seine Wut kochte hoch, doch er tat sein Bestes, um ruhig zu bleiben. »Ich erwarte nicht, dass du die Vision meines Vaters verstehst –«

»Gaheris’ Vision«, spottete sie. »In der Nacht des Duells hast du mir vorgeworfen, nur die Worte meiner Großmutter nachzuplappern, aber du bist kein Stück besser, wenn nicht sogar schlimmer. Du bist ein Papagei und eine Marionette und ein Hund an der Leine …«

Alarics Selbstbeherrschung entglitt ihm. Er brachte sein Gesicht dichter an ihres. »Ich bin nicht der Einzige, der auf Geheiß eines Höhergestellten den Feind geheiratet hat, Lachis’ka.«

Auch sie drängte sich näher an ihn, bösartiger Triumph leuchtete aus ihren Augen. »Du gibst also zu, dass Gaheris höhergestellt ist. Was bist du dann? Nur dem Namen nach der Nachtkaiser?«

Alaric konnte nicht glauben, dass ihm so eine Bemerkung entschlüpft war. Er war immer stolz darauf gewesen, sich Wortgefechte mit den Besten zu liefern, aber Talasyn ließ seinen Verstand aussetzen – wenn sie ihn nicht komplett darum brachte.

In diesem Augenblick war es die Tatsache, dass ihre Gesichter nur einen Herzschlag voneinander entfernt waren. Es war ihr verfluchtes Nachthemd. Das Brennen ihrer Fingerspitzen an seinem Handgelenk.

»Wir diskutieren das nicht weiter«, sagte er knapp.

Sie schnaubte. »Du bist mein Gemahl. Du hast mir nichts zu befehlen.«

»Du bist meine Kaiserin«, schoss er zurück. »Du unterstehst mir.«

»Solang wir im Nenavar-Dominium sind, wo Männer ihren Frauen gehorchen, ist mein Wort dein Gesetz! Wie traurig für dich, zwei Herren zu haben.«

»Lachis’ka.« Blendende Wut ließ ihn weiter auf ihre Seite des Betts rücken. Seine Nasenspitze berührte ihre. »Halt die Klappe.«

»Sonst was?«, schrie ihm die unerträgliche Frau direkt ins Gesicht. »Was machst du dann – Eure Majestät?«

Alaric warf sich vorwärts, ohne zu wissen, was er tun würde, wenn er am Ziel ankam. Er bewegte sich instinktiv, die dunkle Wut der Schattengeschmiedeten endlich freigesetzt. In seiner gegenwärtigen Stimmung glaubte er, dass er Talasyn einfach an die Kehle gehen würde …

… doch stattdessen küsste er sie.

Obwohl Talasyn gewusst hatte, dass es Folgen haben würde, wenn ihr Temperament wieder einmal mit ihr durchging, hatte sie es geschehen lassen. Denn es hatte sich gut angefühlt, ein berechtigtes Ziel für all ihre bange Wut zu haben. Sie hatte Alaric als den Feuerstein gewollt, gegen den sie schlug; sie hätte alles gesagt, damit das passierte. Sie hatte das Schicksal nur zu gern herausgefordert, komme, was da wolle.

Ja, sie hatte gewusst, was sie tat.

Sie war nur nicht darauf vorbereitet gewesen, dass die Folgen das hier sein würden.

Seine Lippen auf ihren. Schon wieder.

Es war ganz anders als der keusche Kuss, den sie ihm am Altar gegeben hatte, oder die rasche und doch sanfte Weise, auf die er ihn erwidert hatte. Dies war wieder wie in den Belianruinen: glühend und alles verzehrend. Aus irgendeinem Grund hielt sie noch immer sein Handgelenk fest, aber ihre freie Hand schoss hoch, um ihn zu schlagen.

Stattdessen traf ihre Handfläche ohne echte Wucht auf seine Wange. Ihre Finger schlossen sich um sein glattrasiertes Kinn. Seine Hand umfasste ihren Nacken, seine Daumen drückten auf ihr Schlüsselbein, während er an ihren Lippen leckte – ganz wie zuletzt.

Und wie zuletzt öffnete sie ihm ihren Mund, und ein tiefes, urwüchsiges Grollen entrang sich seiner Kehle, als er hungrig vorwärts stieß.

Talasyn fühlte sich, als verglühe sie; ihr Herz schlug wild, und sie fiel, schmolz dahin auf Daunenbett und Seidenlaken. Alaric folgte ihr, ihre Lippen noch immer eins. Sein gewaltiger Körper drückte sie auf die Matratze, als sie die Arme um seinen Hals schlang.

Ein kleiner Winkel ihres Denkens versuchte eifrig herauszufinden, wie ein hitziger Streit damit hatte enden können, dass Alaric ihr die Zunge in den Hals steckte. Aber jeder Versuch, rational zu denken, zerstob bald unter den ungestümen Empfindungen, als er ihre rechte Brust berührte. Als seine harte Länge sich an ihrem Bauch rieb. Und die ganze Zeit küsste er sie, als kanalisiere er dadurch den letzten Rest an Frustration, der noch vom Wirbelsturmkrieg übrig war.

Sie wimmerte in seinen Mund, als seine Hand in einer rohen Liebkosung über ihre Brust glitt. Ihre Brustwarze richtete sich unter seiner Berührung durch Seide und Spitze auf, und er murmelte unverständliche Worte gegen ihre Lippen. Seine Stimme war so heiser, dass sie die Wärme zwischen Talasyns Beinen noch spürbarer machte.

So fühlt es sich also an, dachte sie benommen.

Wenn jemand ihre Brustwarze zwischen den Fingern rollte, sie neckte, liebkoste, bis in ihr Innerstes Lust entfesselte. Wenn jemand sie mit offenem Mund küsste, wild und rücksichtslos, seine Härte rhythmisch gegen ihren Unterleib drückend.

Aber das war nicht irgendjemand. Es war Alaric, ihr Mann, ihr Feind, ihr dunkler Spiegel, und das Lichtgespinst in ihren Adern schwang sich triumphierend empor, erkannte ihn als das, was er war. Es rief nach seinen Schatten, und alles war golden, war Mondfinsternis, war ewig und gehörte ihnen allein.

Mehr. Ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken. Berühr mich überall. Zeig mir, wie es sich anfühlt. Lass mich das hier haben. Ich will. Ich brauche …

Alaric beendete den Kuss, fuhr mit seinen Lippen von ihrem Mund in ihre Halsbeuge. Talasyn öffnete die Augen – wann hatte sie sie geschlossen? –, und wölbte den Rücken, während er an ihrem Hals saugte und knabberte. Seine Hüften rieben gegen ihre. Er war so groß und so stark, bedeckte sie vollständig, und vielleicht konnte sie hierher gehören, wenn schon nirgendwohin sonst. Seine Zähne streiften eine besonders empfindliche Stelle an ihrem Hals, und sie erschauderte, fuhr mit den Fingern den Rand seiner Ohrmuschel nach. Ihr wilder Blick glitt zu den Insignien des Dominiums, die in dem seidigen Baldachin über ihr eingewebt waren: der sich aufbäumende Drache mit ausgefahrenen Krallen und entfalteten Schwingen, schimmernden Rubinaugen, umgeben von Sternen und Monden.

Der Anblick brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Ließ sie die Welt wieder wahrnehmen.

Sie konnte das nicht tun.

Sie konnten das nicht tun.

Es würde sie nur zugrunde richten.

»Warte«, stieß sie hervor.

Sofort hielt er inne und hob den Kopf, um auf sie herabzuschauen. Er legte ihr eine Hand auf die Wange, sein Daumen rieb über ihren Wangenknochen, während er wartete, wie sie von ihm verlangt hatte. Zwischen Mondstrahlen und Sternenstaub waren seine Augen wie aus flüssigem Silber, schienen sie als das zu sehen, was sie war, wozu er sie gemacht hatte; ein zerzaustes, vollkommen aufgelöstes Mädchen.

Sie wollte ihm sagen, dass sie aufhören mussten. Sie wollte es wirklich. Aber sie brachte die Worte nicht über sich. Sie fühlte sich fiebrig und unbefriedigt, die Hitze zwischen ihren Schenkeln pulsierte vor unerträglicher Leere. Sie hob die Hand und krallte die Finger in sein Hemd.

»Alaric«, flüsterte sie.

Beim Klang seines Namens verkrampfte er sich. Seine Augen wurden dunkler.

Und dann, mit einem Knurren, stürzte er sich auf sie.

Oder vielleicht zog sie ihn an sich. Sie hatte keine Ahnung, wer von ihnen sich zuerst bewegte. Sie wusste nur, dass der Winter ihrer Seele in Frühjahrsblumen aufging, kaum dass Alaric ihre Lippen in einem weiteren erschütternden Kuss einfing. Ein Kuss, der um das Gleiche zu flehen schien wie das, wonach ihr ganzes Wesen schrie.

Nicht denken.

Nur fühlen.

Es gibt nur uns.

Während sie ebenso wie er nach Luft schnappte, wandte sich Alaric wieder ihrem Hals zu, knabberte und saugte heftig genug, dass es blaue Flecken verursachen würde. Er atmete das Ambra-Rosen-Parfüm namens Drachenblut ein, das auf ihren Puls getupft worden war. Ein ums andere Mal murmelte er »Tala« gegen ihre Haut, und feine Erschütterungen durchliefen sie wie winzige Erdbeben. Eine bittersüße Träne floss aus ihrem Augenwinkel, denn talliyezarin war ein Unkraut aus der Großen Steppe, aber tala das nenavarenische Wort für Stern, und er konnte das unmöglich wissen, aber sie konnte so tun, als ob.

Sie schlang ein Bein um seine schlanke Hüfte, und seine Küsse auf ihrem Hals wurden fiebrig, er schob ihr den hauchdünnen Rock über die Oberschenkel und plötzlich …

Plötzlich war seine Hand zwischen ihren Beinen, berührte sie durch die Unterwäsche hindurch.

»Götter im Himmel.« Alaric drückte ihr einen wilden, glühenden Kuss auf die Lippen. »Du bist klatschnass, schönes Mädchen«, stöhnte er in ihren Mund. »Meine nasse kleine Frau.«

Talasyn schämte sich nicht für die Feuchtigkeit, von der sie wusste, dass er sie spüren konnte – auch wenn sie es womöglich hätte tun sollen. Sie schämte sich nicht für die Woge der Lust, die sie bei seiner Zärtlichkeit durchströmte. Sie grub die Zähne in seine volle Unterlippe und nutzte seine Überraschung aus, um ihn umzuwerfen. Er grunzte leicht, als sein Kopf auf das Kissen traf, und starrte mit geweiteten, silberumrandeten Pupillen zu ihr hoch.

»Wenn du mich …«, sie setzte sich rittlings auf ihn und unterdrückte ein wohliges Wimmern, als sie auf seine Härte stieß, »noch einmal so nennst …«

»Stimmt es denn nicht?« Seine Hände umfassten ihre Taille, hielten sie fest, während er zustieß. Nur einmal, aber das genügte, um sie heiser aufschreien zu lassen, weil die plötzliche, unerwartete Reibung gegen ihr Innerstes sie unwillkürlich die Augen schließen ließ.

Und dann drehte er sie herum, und wieder lag sie flach auf dem Bett, gehalten von ihm, von seinem Mund auf ihrem und seinem Knie zwischen ihren Schenkeln. »Bist du nicht schön?« Er unterbrach den Kuss gerade lange genug für die Frage, bevor er ihren Protest mit den Lippen verschluckte. »Bist du nicht so klein in meinen Armen?« Wie um das zu unterstreichen, fuhr er mit einer Hand über ihren Körper, bis seine Handfläche unterhalb ihres Bauchnabels lag, zeigte ihr, wie er ihre Bauchgegend so überspannen konnte, dass seine Fingerspitzen die Unterseite ihrer Brüste berührten. »Bist du nicht nass?«, fragte er heiser und ließ seine Hand noch tiefer gleiten, dorthin, wo Talasyn so verzweifelt berührt werden wollte, dass es schmerzte. »Bist du nicht meine Frau?«, hauchte er ihr ins Ohr.

»Bastard.« Sie erwog, ihn in die Leiste zu treten, aber irgendwie spreizte sie weiter die Beine, gab seinen wandernden Berührungen mehr Raum. Ihre rechte Hand schlüpfte unter sein Hemd, zeichnete die definierte Muskulatur seines Unterleibs nach. »Du findest mich doch nur schön, wenn ich herausgeputzt bin. Das hast du selbst gesagt.«

Alaric zuckte gegen ihre Haut. Sie fühlte seine Schultern krampfen, dann wie in Kapitulation herabsinken. »Ich habe gelogen«, sagte er, und es war eine weitere so mühsam errichtete Wand, die er damit niederriss. Er bedeckte ihre Augenbrauen, ihre Wangen und ihre Nasenspitze mit Küssen, erfüllt mit einer zärtlichen Ehrfurcht, die ihre Seele singen ließ. »Du bist immer schön. Selbst wenn du meine Eingeweide auffädeln willst wie Papierlaternen.«

Wieder küsste er sie auf den Mund, und sie ließ es zu, küsste ihn zurück, vergrub die freie Hand in seinen Haaren, während sie ihre Hüften seinem Handgelenk entgegen neigte, auf der Suche nach mehr Reibung. »Beweg deine Finger«, brummte sie und grub ihre Nägel in seine Kopfhaut.

Er knabberte an ihrer Nasenspitze. »Ich wusste, du würdest herrisch sein.« Zufrieden seufzte er, und in der Dunkelheit fühlte es sich an, als lächle er gegen ihre Lippen. Doch ehe sie sicher sein konnte, gehorchte er ihrer knappen Anweisung und fuhr langsam mit den Fingerspitzen über die immer feuchtere Seide, die sie bedeckte.

Talasyn hätte vor Erleichterung weinen mögen, dass der in ihr aufgestaute Druck endlich befreit wurde, doch stattdessen stöhnte sie. Ermutigt von diesem Laut verteilte Alaric heiße Küsse entlang ihrer Kinnpartie, im gleichen Rhythmus, in dem seine Finger Seide an nasse Haut rieben. Ihr Körper presste sich an seinen, ein instinktiver Hunger nach mehr Nähe, und sie warf den Kopf zurück, bot seinem gierigen Mund ihre Kehle dar.

Der Beweis seines Begehrens stieß gegen ihre Hüfte. Und wie es sich anfühlte, war es ein ziemlich großer Beweis – heiß und schwer in seiner Hose. Boshafte Neugierde durchflutete sie, und sie streckte die Hand nach ihm aus, befreite ihn und schloss ihre Faust um ihn.

Alaric gab einen erstickten, kehligen Ton von sich, als liege er im Sterben. Er vergrub das Gesicht nah bei ihrem Kopf im Kissen, keuchte rau gegen ihre Wange, während seine Hand unter den Bund ihrer Unterhose glitt und seine Fingerspitzen an ihrer Nässe entlangfuhren.

Die Berührung durchdrang ihr gesamtes Wesen. Sie erhob sich und wogte wie die Flut, schmolz gegen ihn, schmolz über ihm. Sie biss in seine Schulter, um ihr Wimmern zu unterdrücken, überwältigt davon, wie köstlich es sich anfühlte, dort unten von jemand anders berührt zu werden.

Er lachte leise – tief und heiser –, und in einem Anflug von Verärgerung zog sie sich ein wenig zurück, sodass sie ihn ansehen konnte, während sie zugleich den Griff um sein Glied verstärkte. »Das klang viel zu selbstgefällig für jemanden, der so hart ist, Ehemann.«

Seine Augen blitzten silbern im Mondlicht auf, und er presste seine Lippen wieder auf ihre. »Ich bin nicht selbstgefällig«, murmelte er gegen ihren Mund. »Ich gebe dir alles, was du willst, solang du niemals aufhörst, mich zu berühren. Solang du für mich kommst.«

Und langsam, ganz langsam, schob er einen Finger in sie hinein.

Talasyn schrie auf – vor Schmerz oder vor Lust, das konnte sie nicht länger sagen. Die Grenzen verschwammen. Alles stand kopf. Sie ritt auf Alarics Hand, jagte gedankenlos diesem Gefühl hinterher, und ihre eigene Faust hielt ihn umschlossen, passte sich seinem Tempo an. Er war glatt und dick in ihrer Hand, steinhart und immer härter, als seine Küsse auf ihrem Gesicht und Hals rasender wurden.

Sie war fast so weit. Sie wusste nicht, wann es passieren würde, was es bedeuten würde, wenn sie sich mit ihm so vollkommen fallen ließ. Was danach passieren würde. »Alaric, ich –«, begann sie und brach ab, erkannte nicht die gierende, atemlose Fremde, die mit ihrer Stimme sprach.

Doch er schien zu verstehen. »Ich hab dich«, versprach er heiser. Seine freie Hand strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Lass los, Tala. Ich bin da.«

Sie war sich ihrer selbst nur noch vage bewusst, schluchzte erstickt gegen seinen Hals, wand sich auf den Laken, drängte sich näher, näher, bis zwischen ihren Körpern kein Platz mehr war. Und es war alles. Es war die Erlösung von der Einsamkeit, Wonne über Wonne, Himmel über dem Himmel.

Und sie schlingerte dagegen und mitten hinein. Die Nacht zerfiel in weiß glühende Scherben. Talasyn fiel mit einem heiseren Stöhnen in die Erlösung, wand sich unter den langen, herrlichen Krämpfen, die sie in wogenden Wellen verzehrten.

Alaric küsste sie die ganze Zeit, verschlang ihre lang gezogenen Seufzer, bewegte seinen Finger sanft in ihr, bis es zu viel wurde und sie sich wand; dann zog er seine Hand zurück.

Aber das war der einzige Teil von ihm, dem sie den Rückzug gestattete. Seine Härte zuckte begierig in ihrer halb schlaffen Handfläche, und mit aller Kraft, die Talasyn durch den köstlichen, trägen Nebel um sie herum aufbringen konnte, ließ sie ihr Handgelenk in immer neuen willkürlichen Bewegungen pumpen. Alarics Atem ging jetzt flacher, er stieß wild in ihre Faust, und dann, mit einem Stöhnen, kam auch er. Sie konnte ihn spüren, warm und nass auf ihrer Handfläche; in ihrem benommenen Nachglühen fühlte sie ihn an ihren Fingern herabtropfen.

Er brach auf ihr zusammen. Alaric, der immer so angespannt war, so undurchschaubar, so sorgsam beherrscht, erschlaffte auf ihr. Sein Mund bewegte sich an ihrem Schlüsselbein, hin- und hergerissen zwischen Gebeten und Küssen. Sie konnte nicht verstehen, was er gegen ihre Haut murmelte, und es war ihr auch gleichgültig – für das hier gab es keine Worte.

Sein dunkles Haar kitzelte sie am Kinn, also hob sie die andere Hand, um es glatt zu streichen. Ihre Finger krümmten sich in diese Weichheit, hielten ihn an sie gedrückt, während sie beide um Atem rangen.

Talasyn kam wieder zu sich mit der Leichtigkeit einer Feder, die zu Boden schwebte. Sie blinzelte, um den Schleier vor ihren Augen zu vertreiben, und starrte an die Decke. Ihr Blick blieb an den Wandteppichen über dem Bett hängen: die aufgenähten Sterne, die schimmernden Monde, der Drache von Nenavar …

Nenavar. Sardovia. Kesath.

Alles stürzte wieder auf sie ein – alles auf einmal.

Was taten sie hier?

Sie würde alle umbringen.

Lange Arme schlangen sich um ihre Taille und wollten sie näher heranziehen, doch sie versteifte sich in seiner Umarmung. Der Umarmung des Nachtkaisers.

Talasyn nahm ihre Hand aus Alarics Haar und drückte stattdessen gegen seine breite Schulterplatte. »Geh von mir runter.«

Er löste seinen Mund von ihrem Schlüsselbein. Im ersten Moment schien er nicht zu verstehen. Er blinzelte sie an, als suche er nach Antworten, runzelte verwirrt die Stirn – er wirkte beinahe verletzt. Sie lag immer noch unter ihm und drehte den Kopf zur Seite, um nicht seinem Blick begegnen zu müssen.

Dann schien die Vernunft, die Talasyn überkommen hatte, auch zu ihm zurückzukehren. Augenblicklich rollte er von ihr hinunter und schob sich so weit wie möglich von ihr weg, ohne aus dem Bett zu fallen.

Sie konnte nicht leugnen, dass etwas in ihr zerbrach, als er sich von ihr löste.

Talasyn tauchte unter die Decke und zog sie sich bis übers Kinn. Sie wagte einen weiteren Blick auf Alaric: Seine Brust hob und senkte sich, seine Lippen waren feucht und geschwollen, sein schwarzes Haar stand in seltsamen Winkeln ab, wo sie mit den Fingern hindurchgefahren war. Peinlich berührte Röte färbte seinen mondgeküssten Teint, als er nach unten griff, um seine Hose zurechtzuziehen. Er sah so aufgebracht aus, wie sie sich fühlte.

Das perfekte Vergnügen von vor wenigen Augenblicken war verblasst, und zurück blieb nur ein Wirrwarr schrecklicher Gedanken, verstreut und zusammenhangslos.

Der Mann, mit dem sie gerade das gemacht hatte, verabscheute sie, und sie hätte ihn im Gegenzug ebenfalls verabscheuen sollen. Er war ein unfreiwilliger politischer Verbündeter, den sie eines Tages verraten würde. Er war ihr Feind. Er war ein Monster.

Und doch waren ihre Finger immer noch klebrig von seinem Erguss.

»Du brichst morgen auf«, sagte sie. Und mit diesen Worten zerplatzte die Blase, in der sie den letzten Monat über gefangen gewesen waren, was auch immer das gewesen sein mochte. Sie wusste es in dem Moment, in dem sie die Resignation auf seinen Zügen sah. Aber es war ein Wunder, wie fest ihre Stimme war, wie sie kein bisschen zitterte. Talasyn vermutete, dass sie für kleine Dinge dankbar sein konnte. »Wir hätten das nicht tun sollen«, sagte sie.

Er öffnete den Mund, die dunklen Iriden blitzten silbern. Würde er widersprechen? Wollte sie, dass er das tat?

Doch er schien es sich anders zu überlegen und nickte nur knapp.

Sie glitt aus dem Bett und ging in Richtung Bad, um sich zu waschen. »Ich hab es mir anders überlegt«, erklärte sie. »Du schläfst auf dem Fußboden.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, schlug sie die Badezimmertür hinter sich zu. Schloss sie zwischen ihnen – ein Schutzschild vor weiteren Fehlern.


39. KAPITEL

Ein Kissen flog Alaric früh am Morgen ins Gesicht und weckte ihn reichlich unsanft.

Erschrocken riss er die Augen auf, packte das angriffslustige Kissen und schleuderte es zurück dahin, wo es hergekommen war: zu dem Teufelsweib, das jetzt seine Ehefrau war. Es landete in Talasyns Schoß, und verspätet wurde ihm klar, dass sie aufrecht im Bett saß und ihn panisch ansah, während es sacht an die Tür klopfte.

Jeder Muskel seines Körpers stöhnte protestierend, als Alaric sich aufrappelte. Er war geistesgegenwärtig genug, die Kissen zurück auf die Chaiselongue zu legen, die er sich von dort geborgt hatte, warf Talasyn aber einen finsteren Blick zu, als er zu ihr ins Bett kam.

Ich kann nicht glauben, dass du mich auf dem Boden hast schlafen lassen, dachte er düster. Nicht, dass er nicht genau das bekommen hatte, was er dafür verdiente, sich mit ihr solche Freiheiten erlaubt zu haben. Aber er hatte schlecht geschlafen und wenig Lust, jetzt umgänglich zu sein.

Sie ignorierte ihn und rief der klopfenden Person etwas auf Nenavarenisch zu. Die Tür schwang auf, und Jie trat ein, eindeutig bemüht, beim Anblick des kaiserlichen Paars im Himmelbett ein anzügliches Grinsen zu unterdrücken. »Wenn es Seiner Majestät nichts ausmacht«, sagte Jie, »die Lachis’ka muss sich nun fürs Frühstück fertig machen.«

Während Jie Talasyn ins Bad führte, gab sich Alaric größte Mühe, ihnen beiden nicht in die Augen zu sehen. Doch noch bevor sich die Tür hinter ihnen schloss, begann Jie schnell und aufgeregt zu plappern. Ihr Tonfall war schwer misszuverstehen, auch wenn Alaric die Sprache nicht verstand. Reue und Ungläubigkeit rumorten scharf und schwer in seiner Magengrube, als die Erinnerungen auf ihn eindonnerten. Daran, was er letzte Nacht getan hatte. Mit der Lichtweberin. Mit dem Mädchen, das er im Kampf getroffen und gestern geheiratet hatte.

Warum hatte sie zugelassen, dass er sie berührte? Warum hatte sie seine Küsse und Berührungen erwidert?

Sie hatte ihn Alaric genannt. Es war das erste Mal, dass er sie seinen Namen nennen gehört hatte. Das hatte das Blut nur noch stärker in seinen Ohren rauschen, das Feuer heftiger in seiner Seele brennen lassen. Jetzt versetzte ihm die Erinnerung daran einen Stich.

Er starrte auf seine Hand, hielt sie ins Morgenlicht. Die in seinen Ehering eingelassenen Diamantsplitter funkelten.

Diese Hand hatte letzte Nacht zwischen den Beinen seiner Frau gesteckt. Der Mittelfinger dieser Hand war in ihr gewesen.

Sie war um ihn herum zerfallen, und das Beben ihrer inneren Wände, als sie sich zusammenzog, waren das Beste gewesen, was er je gefühlt hatte. Vielleicht sogar besser als der Moment, in dem er selbst in ihrer zarten Hand gekommen war.

Ihre sanften Schreie, die unerwartete Behutsamkeit, mit der sie ihm durchs Haar gestrichen hatte, als er auf ihr zusammengesackt war, all das verfolgte ihn, hatte seine Welt unwiderruflich verändert.

Aber heute würde er heimsegeln. Heim in das Land, das ihr so viel Leid zugefügt hatte. Sie würde erst in vierzehn Tagen zu ihm stoßen. Bis dahin würde es zu spät sein, um diese Momente wiederzuerlangen.

War das aber nicht das Beste so?

Talasyn war noch nicht lange fertig angekleidet, als ein Diener an die Tür klopfte und sie zur Zahiya-lachis bestellte. Sie fragte sich, was für einen Fehltritt ihre Großmutter diesmal aufgespürt haben mochte. Dann ging ihr auf, was das für eine traurige Reaktion darauf war, dass ein Familienmitglied mit ihr sprechen wollte.

Hätte sie sich bei Urduja darüber beklagt, hätte die ältere Frau nur Spott für sie übrig gehabt. Die Zahiya-lachis des Nenavar-Dominiums hatte wenig Geduld für Sentimentalitäten, und das war selten deutlicher als heute, als sie Talasyn in ihrem Salon empfing.

»Da heute Morgen keine Leichen in deinen Gemächern entdeckt wurden, hoffe ich, dass du und der Nachtkaiser eine einvernehmliche Nacht miteinander verbracht habt.«

Wie durch ein Wunder gelang es Talasyn, dem Blick ihrer Großmutter über den Tisch hinweg standzuhalten, auch wenn sie nervös die Finger in den Stoff ihres Rocks krallte. »Es ist gut gelaufen.«

»Ich hoffe wirklich, dass ein solch erfreulicher Zustand nicht nur die Ausnahme von der Regel sein wird.« Urduja hielt inne, als überdenke sie ihre Aussage, dann neigte sie nachdenklich den Kopf. »Nun, jedenfalls bis zum finalen Schlag.«

Talasyn rutschte das Herz in die Hose. Es war ja nicht so, dass sie es vergessen hatte …

Nein. Das stimmte nicht. Auf Belian hatte es Momente gegeben, in denen sie es tatsächlich vergessen hatte – wenn auch nur kurz. Und letzte Nacht hatte sie es definitiv lang genug vergessen, um zu kommen. Sie hatte zugelassen, dass Alaric all ihre Vernunft verbannt hatte.

»Ich fürchte, von jetzt an wird es nur noch schwieriger werden«, fuhr Urduja fort. »Meine Leute werden sich mit Vela treffen und nachfragen, was ihre Pläne sind. Die sardovischen Flüchtlinge können sich nicht für immer in Nenavar verstecken. Das wäre unhaltbar. Wir brauchen das Bündnis mit Kesath bis zur Nacht des Weltverschlingers. Danach aber sollte der Allbund entweder innerhalb eines Jahres zur Wiedereroberung des Nordwestkontinents schreiten, oder …« Wieder hielt sie inne und schöpfte gemessen Atem.

»Oder was?«, drängte Talasyn. Ein furchtbarer Verdacht keimte in ihr auf und drängte sich auf ihre Zunge. »Oder sie müssen sich ein anderes Versteck suchen?«

»Wir werden das diskutieren, wenn es so weit ist«, sagte Urduja fest. »Aber die Zeit, die ich deinen Freunden erkaufen kann, ist begrenzt, Alunsina.«

Talasyn begann vor Wut zu zittern – und vor Furcht. »Ihr habt gesagt, wir könnten hier so lange Unterschlupf finden, wie es nötig ist. Ihr habt es versprochen. Wir haben eine Abmachung.« Ein furchtbarer Gedanke kam ihr in den Sinn, und sie feuerte ihn ab wie einen Pfeil aus ihrem Köcher. »Aber jetzt hat das Dominium auch eine Abmachung mit Kesath – und ein gegenseitiges Verteidigungsabkommen. Wenn die Amirante also endlich ihren Zug macht, auf welcher Seite werdet Ihr stehen, Harlikaan?«

Sie spie den Titel aus wie eine Beleidigung, doch ihre Großmutter zuckte mit keiner Wimper. Urdujas Miene gab rein gar nichts preis.

»Du musst lernen, wann du deine Meinung besser für dich behältst, Alunsina«, mahnte die Zahiya-lachis nach einer Weile. »Lass den Feind niemals wissen, was du denkst. Was uns betrifft, so bin ich gerade deine Feindin, nicht wahr? Du kannst mich gern weiterhin so betrachten. Ich kann dich nicht daran hindern. Doch ich kann dir eines sagen: Ich berücksichtige alles, und so trifft mich nichts unvorbereitet. Dafür werde ich mich niemals entschuldigen. Kein Abkommen zwischen Staaten ist auf ewig bindend, vor allem nicht, wenn eine der unterzeichnenden Parteien Staub ist. Glaube ich, dass ein solches Schicksal das Nachtimperium ereilen wird, dass Velas Flotte die Kesather besiegen kann? Im Augenblick nicht, nein. Und aus diesem Grund, wie ich schon sagte, erkaufe ich Zeit.« Urduja senkte die Stimme noch mehr. »Nenavars Schiffsbauer haben die sardovischen Luftschiffe fertig repariert. Diese Schiffsbauer werden nun mit unseren Verzauberern daran arbeiten, die Karacken und Fregatten zu optimieren und ebenso die beiden Sturmschiffe, die es nach Nenavar geschafft haben. Die verbleibenden Schiffe des Allbunds werden mit so viel Magie wie möglich ausgestattet, während Vela ihre Pläne schmiedet. Und in der Zwischenzeit haben die Sardovier Nahrung und Unterkunft. Diese Dinge gewähre ich gern. Diese Dinge wären normalerweise von jeder Königin zu viel verlangt – vor allem von einer, die nicht einmal am Wirbelsturmkrieg beteiligt war.«

Talasyn schwieg. Sie hatte keine Erwiderungen. Es fühlte sich an, als habe ihre Großmutter ein Netz aus Worten gesponnen, aus dem es kein Entrinnen gab.

Mit dem untrüglichen Instinkt einer Spinne, die spürt, dass ihre Beute nicht länger zappeln kann, schlug Urduja zu. »Alles, was von dir erwartet wird, Lachis’ka, ist es, deinen Teil der Abmachung einzuhalten. Mach keinen Ärger, sei eine pflichtbewusste Erbin und lass dich nicht vom hübschen Gesicht des Nachtkaisers ablenken. Du kannst die Sardovier nicht länger persönlich kontaktieren, es ist zu riskant. Du wirst hier in Eskaya bleiben und dich fleißig um deinen Unterricht und deine öffentlichen Auftritte kümmern …«

Je länger Urduja sprach, desto deutlicher wurde, dass sie hierauf die ganze Zeit hingearbeitet hatte. Dieses Gespräch war nur ein weiteres Mittel, um sicherzustellen, dass ihre Enkelin strikt unter ihrer Kontrolle blieb. Der Groll, den Talasyn all diese Monate gehegt hatte, erreichte seinen Höhepunkt, noch verstärkt von dem Schuldbewusstsein, dass sie sich in der Tat vom hübschen Gesicht des Nachtkaisers hatte ablenken lassen.

Sie hatte Alaric vorgeworfen, der gehorsame Hund seines Vaters zu sein – doch auch er hatte mit Blick auf sie recht gehabt. Sie wurde ebenfalls manipuliert, und sie spielte immer weiter mit, weil sie keine andere Wahl hatte.

In diesem Moment fiel ihr wieder ein, was Vela ihr inmitten der Mangroven gesagt hatte.

Du bist nicht allein.

Sie hatte Alaric – wenn auch nur in dem Sinne, dass sie mit ihm verheiratet war. Und dass sie mit ihm verheiratet war, gab ihr mehr Einfluss, als sie jemals am Hof des Dominiums besessen hatte.

Es war eine Art Erleuchtung, die Talasyn in diesem Moment überkam. Sie straffte die Schultern und hielt den Kopf hoch erhoben.

Du hast zu viel Angst, etwas für dich selbst zu tun, hatte Alaric letzte Nacht gehöhnt.

Es war Zeit, ihm das Gegenteil zu beweisen.

»Ich bin nicht nur die Lachis’ka«, erinnerte Talasyn ihre Großmutter. »Bald werde ich auch zur Nachtkaiserin gekrönt werden. Dank mir wird Nenavar mehr Macht haben, als es je zuvor gekannt hat. Wir werden zu einem wichtigen Akteur auf der Weltbühne werden. Ich bin deine einzige Chance darauf, dass das unter deiner Herrschaft passiert. Und ich bin auch deine einzige Chance, dass deine Herrschaft überhaupt stabil bleibt. Du hast keine anderen Erbinnen, Harlikaan, und keine andere Lichtweberin, die die Leerenmacht aufhalten kann. Nur mich.« Talasyns Herzschlag raste, aber ihre Worte waren gewichtig und durchdacht. »Und du brauchst mich ebenso sehr, wie ich dich brauche.«

Sie beobachtete Urduja wie ein Falke, suchte nach dem feinsten Riss in der eisigen Fassade. Die strengen, dünnen Lippen der Drachenkönigin zuckten, und das fühlte sich schon wie ein Sieg an. Aber Talasyn konnte nicht sicher sein, bevor …

»Was willst du?«, fragte Urduja, kalt wie das Immermeer im Winter.

Es kostete Talasyn jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, nicht vor Erleichterung zusammenzubrechen. Noch war es nicht vorbei. Sie musste durchhalten. »Ich stimme zu, dass es zu gefährlich für mich ist, nach Sturmgotts Auge zu segeln. Also werde ich das nicht tun. Aber …« Und hier legte sie ihre Bedingungen dar. Sie fühlte sich, als stehe sie neben sich; der Augenblick wirkte unwirklich, als höre sie jemand anderem beim Sprechen zu, von Nervosität und Adrenalin aufrechterhalten. »Ich möchte mich überall sonst in Nenavar frei bewegen können. Ich möchte mehr über die Technologie aus Ahimsa lernen. Und ich will uneingeschränkten Zugang zum Belian-Nexuspunkt.« Urdujas dunkle Augen blitzten, aber Talasyn beharrte: »Ich werde an allen Lektionen rund um Politik und Etikette teilnehmen, die du mir auferlegst. Ich werde hart arbeiten. Doch im Gegenzug will ich Freiheit. Ich will meine Aethermantie weiter verfeinern. Für das, was kommt, werde ich das Lichtgespinst brauchen. Die Schattengeschmiedeten sind unvorhersehbar, und ich nütze dir nichts, wenn ich tot bin.«

Und ich werde mehr über meine Mutter herausfinden, schwor Talasyn sich still und grimmig. Sie hatte sich von ihrer Furcht, dass die Zahiya-lachis die sardovischen Überlebenden zerstören könnte, davon abhalten lassen, mehr über die Ereignisse herauszufinden, die Hanan damals dazu bewogen hatten, nenavarenische Kriegsschiffe zum nordwestlichen Kontinent zu schicken. Aber das war jetzt vorbei. Sie würde sich neue Erinnerungen vom Lichtriss holen, und sie würde anfangen, Fragen zu stellen, ganz wie sie es bei Kai Gitab getan hatte. Sie hatte jetzt Macht.

Mit angehaltenem Atem wartete sie auf Urdujas Antwort. Selbst jetzt sehnte sich ein kleiner Teil von ihr nach einem Anflug von Wärme von dieser gebieterischen Frau. Sehnte sich danach, dass Urduja ihr versicherte, Talasyn sei vor allen Dingen ihre Enkelin.

Stattdessen nickte die Drachenkönigin nur. »In Ordnung.« Ihre Miene war so ausdruckslos wie ihre Stimme. »So sei es.«

Es war ein kleiner Sieg. Talasyn verließ den Salon mit einer eigentümlichen Mischung aus Triumph, wiederhergestellter Ehre und dem beunruhigenden Gefühl, dass sie gerade ihren Hut in einen Ring geworfen hatte, dessen Spielregeln sie kaum verstand.

Alaric blieb während des ganzen Frühstücks in schlechter Stimmung, und es wurde nur schlimmer, wann immer er sich bei einem Blick auf das Mädchen an seiner Seite ertappte. Seine neue Kaiserin.

Ihr Haar war noch geflochten gewesen, als sie ihn so unsanft geweckt hatte, doch jetzt fiel es ihr lose über die Schultern, und Locken rahmten ihr Gesicht. Sie war so schön. Und er konnte Nenavar nicht schnell genug verlassen.

Talasyns offensichtliches Unbehagen angesichts ihrer Dessous hatte Alaric schlussfolgern lassen, dass sie keine Verführerin war, egal was sein Vater über die verschlagenen Frauen des Dominiums behauptete. Doch jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Sie hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Vielleicht hatte sie ihn verführt, um ihn ihrem Willen zu unterwerfen.

Noch während ihm diese Überlegung durch den Kopf ging, warnten seine Instinkte ihn, dass diese Worte mit Gaheris’ Stimme gesprochen worden waren. Die letzte Nacht hatte sich ehrlich und ursprünglich angefühlt. Das musste echt gewesen sein.

Aber wann hatte sein Vater sich jemals geirrt? Wer war Alaric, mit all seinen Unzulänglichkeiten, mit all den Eigenschaften, die er von seiner schwachen und seit Langem verschwundenen Mutter geerbt hatte, dass er den Mann anfechten konnte, der Kesath vom Rand der Zerstörung zurückgeholt hatte?

Als der letzte Teller abgeräumt worden war, verabschiedete sich Alaric auf schmerzhaft höfliche Weise von der frostig dreinblickenden Urduja und dem nur weniger frostig dreinblickenden Elagbi, und Talasyn trat zögerlich mit ihm aus dem Haupteingang des Palasts. Jie, Sevraim und die Lachis-dalo folgten ihnen.

Die Schaluppe, die Alaric zurück zur Errettung bringen würde, glänzte in der Morgensonne, und zunächst schritten nur er und Talasyn darauf zu.

Verwirrt drehte er sich nach ihren Begleitern um. Sie waren alle stehen geblieben und hielten mit erwartungsvollen Mienen höflichen Abstand.

»Sie gewähren uns Privatsphäre«, erklärte Talasyn geduldig. »Damit wir uns verabschieden können.«

Alarics Blick glitt zu den oberen Stockwerken des weißen Palasts. Eine Schar von Dienstboten drängte sich an den Fenstern, presste die Nasen gegen Glas und beobachtete das Paar eifrig.

»Du solltest vermutlich ein paar Tränen vergießen und mich anflehen, nicht zu gehen, Lachis’ka«, bemerkte Alaric trocken. »Sonst wird die Wäscherin des Schmieds drei Städte weiter enttäuscht sein.«

Ein Grinsen erschien auf Talasyns geschminkten Lippen, doch sie unterdrückte es rasch. »Hör mal, wegen letzter Nacht …«

»Ich weiß«, unterbrach er sie erschrocken, aber bemüht, sich das nicht anmerken zu lassen – was sich in einer Ruppigkeit äußerte, die Talasyn offenbar überraschte, denn sie warf den Kopf hoch. »Es gibt keinen Grund, meine Gefühle zu schonen.« Er fluchte innerlich, als er hörte, wie er sich bewusst um einen sanfteren Tonfall bemühte. Er war ein Narr. Sie hatte ihn völlig verknotet. »Mir ist vollauf bewusst, dass du keine Zuneigung für mich empfindest, und ich bin nicht so grün hinter den Ohren, dass ich glauben würde, Handlungen dieser Art müssten etwas bedeuten. Unsere Gefühle sind einfach hochgekocht, und es gab kein anderes Ventil.«

Sie legte den Kopf schief, als überlege sie. Dann wiederholte sie, was sie in den Belianruinen gesagt hatte: »Hass ist auch eine Art von Leidenschaft.«

»Zwei Seiten derselben Medaille«, bestätigte Alaric, auch wenn das auf eine Art und Weise in sein Herz stach, die er nicht so bald ergründen wollte. »Wir haben gestritten und uns mitreißen lassen. Keine weitere Diskussion ist nötig. Mir ist klar, und dir zweifellos auch, dass wir so etwas nicht noch einmal geschehen lassen dürfen.«

Talasyn starrte auf ihre Füße. Unbehagliche Stille folgte.

Schließlich nickte sie.

Alaric beschloss, dass es höchste Zeit war, dieses Gespräch zu beenden. »Deine Krönung zur Nachtkaiserin ist in vierzehn Tagen. Wir sehen uns in Kesath, meine Dame.« Er konnte sich die Erinnerung nicht verkneifen, dass sie nun seine Dame war, dass sie durch das Gesetz verbunden waren.

Talasyn bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ich werde wie auf glühenden Kohlen auf unser glückliches Wiedersehen warten, mein Herr«, schnappte sie. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus, und wieder einmal sah sie so sehr wie ein verärgertes Kätzchen aus, dass er beinahe gelächelt hätte.

Er wandte sich zum Gehen, hielt aber inne. Da war etwas an Talasyn – kratzbürstig und zugleich liebenswert. Er würde sie eine Weile nicht sehen. Er ertrug es nicht, die Dinge so zu belassen.

»Talasyn.« Alaric wandte sich um und sah sie an. »Ich werde mich in der Zitadelle nach dem Verbleib deiner Freundin Khaede erkundigen.«

Ihre Augen weiteten sich panisch, und er zuckte fast zusammen. Hastig fügte er hinzu: »Wenn sie dort … festgehalten wird, werde ich veranlassen, dass ihr euch treffen könnt, wenn du nach Kesath kommst.«

Es war plump und unbeholfen, es war eine Erinnerung daran, dass ihre früheren Kameraden jetzt in seinen Gefängnissen festgehalten wurden. Es war kurzum das Schlimmste, was er in diesem Moment hätte sagen können, und Alaric wappnete sich von ganzem Herzen dafür, dass Talasyn ihn gleich schlagen würde – er wusste, dass er es verdient hatte.

Doch sie schlug ihn nicht. Stattdessen stieß sie die Luft aus, als lasse sie etwas los. »Danke«, sagte sie – etwas steif, aber es lag etwas schmerzlich Ehrliches in ihrer Stimme. Ihre Miene war misstrauisch und doch zaghaft hoffnungsvoll. »Wenn sie dort ist, würde ich gern …« Sie stockte. Er sah ihre Hoffnung zu Zögern werden und sich dann zu Entschlossenheit verhärten. »Ich würde sie gern zurück mit nach Nenavar nehmen.«

Alaric gefror das Blut in den Adern. Das konnte er nicht gestatten. Er konnte keine sardovische Soldatin freilassen, eine Kriegsgefangene. Er …

Er suchte schon fieberhaft nach Möglichkeiten, wie er es doch schaffen konnte. Er konnte es als einen Akt der Versöhnung ausgeben. Eine große Geste, um das neue Zeitalter des Friedens einzuläuten. Ein Hochzeitsgeschenk.

Er schluckte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Eine ganz schlichte Aussage, aber sie tränkte die Luft mit einem Hauch von Verrat und verwickelte sie beide in die Anfänge eines heimlichen Plans. Als seien sie nun Verschwörer.

Aber als ein kleines, ehrliches Lächeln Talasyns Züge erhellte und ihre Grübchen zum Vorschein brachte, hatte Alaric das Gefühl, dass es das irgendwie wert war.

Ein amethystfarbenes Aufflackern weit im Süden zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Die Leerenmacht war erwacht und sandte eine Feuersbrunst aus zitternder Magie in violetten Rauchwirbeln über den Horizont. Es wirkte … wütend, und Alaric musste an eines der geschnitzten Reliefs denken, die er im Lichtweberschrein genauer betrachtet hatte. Krieger in rindengewebten Beinkleidern und mit Federbänden um den Kopf, die auf Elefanten und Sumpfbüffeln ritten, Schwerter und Speere schwangen, als sie sich auf einen schlangenartigen Leviathan stürzten, der einen kraterübersäten Mond schon im Maul hatte. Eine ewige Schlacht, geschlagen in der Geisterwelt von Nenavars Vorfahren, um Bakun aufzuhalten, ehe er alles Leben auslöschen konnte.

Eine Schlacht, die Alaric und Talasyn in etwas mehr als vier Monaten selbst würden schlagen müssen.

Als er jetzt die Leerenmacht beobachtete und sah, wie intensiv es selbst aus dieser Entfernung flackerte, schien es unmöglich, dass sie eine Chance haben könnten. Doch sie mussten es versuchen – und wenn Alaric etwas über die streitlustige Soldatin wusste, die nun seine Frau war, dann, dass sie es versuchen würde.

Sie war bleich und angespannt, ihre Schultern gestrafft, als sie argwöhnisch das Amethystleuchten betrachtete. Ihr liebliches Lächeln war verblasst, und plötzlich empfand er Wut auf das, was es aus ihrem Gesicht vertrieben hatte.

Richtig. Er brach besser auf, bevor er versprach, ihretwegen mit bloßen Fäusten auf die Leerenmacht einzuschlagen.

Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Rampe seines Luftschiffs. Er sah nicht zurück. Es kostete ihn all seine Kraft, nicht zurückzublicken. Das Flackern des Leerenrisses flammte ein letztes Mal auf und erlosch dann, ohne ein Anzeichen, dass es überhaupt jemals da gewesen war – außer den Echos, die wie das Gebrüll eines Drachens weiterhin in der Luft hingen.

Talasyn kehrte zu Jie und ihren Wachen zurück, während auf der Schaluppe die Segel gesetzt wurden. Alarics große, schwarz gekleidete Gestalt stand auf dem Deck. Aetherherzen leuchteten in sattem Smaragdgrün, und das Schiff erhob sich auf knisternden Strömen aus Windmagie in die Luft, entfernte sich vom Himmelsdach und den Kalksteinfelsen.

Wie die Wachen schien auch Jie etwas beunruhigt über die Entladung des Leerenrisses. Allerdings nicht beunruhigt genug, um das Necken bleiben zu lassen. Was auch immer sie in Talasyns Gesicht sah, ließ sie mit einem frechen Augenzwinkern sagen: »Vermisst Ihr Seine Majestät schon, Lachis’ka?«

»Sei nicht albern«, sagte Talasyn düster. In den kommenden Tagen würde sie ihr Aethermantietraining ganz allein fortsetzen und sich in einer trügerischen neuen Ordnung zurechtfinden müssen, nachdem sie endlich den Mut aufgebracht hatte, Urduja herauszufordern. Und sie würde sich mental auf ihre Rückkehr zum nordwestlichen Kontinent vorbereiten müssen. Es gab so vieles, was sie tun musste, und Alaric Ossinast zu vermissen stand nicht auf der Liste.

Aber er hatte versprochen, Khaede für sie zu finden. Wenn er Erfolg hatte, wenn Khaede in Kesath war, würde Talasyn Himmel und Erde in Bewegung setzen und sie nach Nenavar bringen. Wenn Alaric sein Wort brach oder es nicht halten konnte, würde sie Khaede selbst befreien und aus der Zitadelle schmuggeln. Direkt unter Gaheris’ Nase, wenn es sein musste.

Talasyn stand länger als nötig auf der Haupttreppe des Palasts. Ihr Geist brannte vor Ränken und Plänen, das ja, aber als sie Alaric davonsegeln sah, brannten ihre Lippen auch von der Erinnerung an seine glühenden Küsse.

Wir dürfen das nicht noch einmal geschehen lassen, hatte er gesagt.

Aber was, wenn ich es noch einmal geschehen lassen will?

Der Gedanke überwand ihre Abwehr und stieg mit verräterischer Leichtigkeit an die Oberfläche. Sie zwang ihn wieder in die Tiefe, vergrub ihn, das Herz schwer in ihrer Brust, ihr Blick auf sein Luftschiff geheftet, bis es nicht mehr als ein Fleck am stillen Horizont war. Bis es im tiefen Blau des wolkenlosen Himmels verschwand.


40. KAPITEL

Kaum eine Stunde, nachdem die Errettung in Kesath gelandet war, wurde Alaric in die private Halle seines Vaters in der Zitadelle gerufen.

Er schritt in den weiten Raum mit der hohen Decke, der in ewige Dunkelheit gehüllt war. Das war ein Schock, dieser abrupte Wechsel von Nenavars hellen Inseln. Talasyn würde die Zitadelle vermutlich nicht mögen. Dieser Ort würde ihr Licht auslöschen. Er würde es ihr so angenehm wie möglich machen müssen – vielleicht konnte er herausfinden, welche Zimmer am meisten Sonne abbekamen, und sie ihr zuweisen.

Fokus, ermahnte er sich selbst. Während einer Audienz bei seinem Vater konnte er nicht über Talasyn nachdenken. Er musste sich eine plausible Ausrede für seine jüngste Verfehlung einfallen lassen – dass er im Lager auf dem Belian Gaheris’ Ruf aus dem Dazwischen ignoriert hatte.

Doch die verwitterte Gestalt auf dem Obsidianthron in der Mitte der Halle hatte kein Interesse daran, ihn jetzt schon zur Rede zu stellen. »Willkommen daheim, mein Junge.« Gaheris’ Augen blitzten silbern in der Dunkelheit auf. »Die Ehe steht dir gut. Du glühst ja richtig.«

Dieser trockene, liebevolle Humor war eine Spur des alten Gaheris, der König und nicht Nachtkaiser gewesen war. Alaric konnte nicht anders, als sich an diesen Bruchstücken des Vaters aus seiner Erinnerung festzuklammern.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Er musste sich suchend in der Halle umsehen, bis ihm klar wurde, was.

Die rohe Schattenmagie, in die Gaheris seine Umgebung so gern hüllte, war heute nicht so undurchdringlich wie sonst, und Alaric folgte dieser Abschwächung mit dem Blick bis in eine gegenüberliegende Ecke, die vom Schattentor unberührt war. Stattdessen fiel natürliches Tageslicht aus einem hohen Fenster darauf.

Die Ecke wurde von einem Tisch eingenommen, auf dem etwas Großes, Rechteckiges stand, das mit nachtschwarzem Tuch abgedeckt war.

»Ein Geschenk von Kommodore Mathire«, sagte Gaheris mit einem zufriedenen Grinsen. »Na los, sieh es dir an.«

Verwirrt ging Alaric auf das mysteriöse Objekt zu, gefolgt vom wachsamen Blick seines Vaters. Schon nach wenigen Schritten drangen Geräusche unter dem schwarzen Tuch hervor, ein trällerndes Zwitschern nach dem anderen, auf unheimliche Weise vertraut. Alaric runzelte die Stirn und beschleunigte seine Schritte. Noch ein paar Schritte, und dann …

Er spürte es.

Etwas fehlte in seinem Wesen. Ein Loch, wo sonst das Schattentor war.

Die Magie war genau sieben Meter von dem Objekt entfernt aus seinen Adern geflossen.

Alaric rannte die letzten Schritte, während weiteres Zwitschern den Raum erfüllte, mit jeder Sekunde von noch intensiverer qualvoller Dringlichkeit. Kaum war er in der sonnendurchfluteten Ecke angekommen, riss er das schwarze Tuch zur Seite. Darunter kam ein verzierter Vogelkäfig aus Messing zum Vorschein, und die kleine Kreatur darin mit ihrem schiefen goldenen Schnabel und ihren rot-gelben Schwanzfedern.

Mit ihrer einzigartigen, furchtbaren Fähigkeit.

Die Juwelenaugen des Sariman starrten Alaric betrübt durch die Messingstäbe des Käfigs an. Er schlug mit den Flügeln, und das Zwitschern klang jetzt nach reiner Verzweiflung, nach einem Klagelied. Er hatte eindeutig Angst und war so weit fort von seinem grünen Dschungel.

»Faszinierendes Ding, nicht wahr?«, sagte Gaheris. »Ich wusste, dass ich mir ein Exemplar zulegen muss. Was für ein Glück, dass Mathires Männer eines während der Durchsuchung des Archipels fangen konnten.«

»Warum …« Alaric brach ab, unfähig, den Blick von dem Sariman im Käfig abzuwenden.

»Weil Nenavar nicht den ganzen Spaß haben sollte«, erwiderte Gaheris, das Lächeln noch immer hörbar in seiner Stimme, auch wenn Alaric ihn nicht länger ansah. »Weil kesathische Verzauberer mit der Technologie des Dominiums gleichziehen und sie übertreffen müssen. Und weil deine Frau eine Lichtweberin und eine einstige Sardovierin ist, und auf diese Weise werden wir ihr ein für alle Mal ihre Magie entreißen. Wir werden den Kontinent und Nenavar beherrschen. Wir werden alles beherrschen.«

Alaric ballte die Fäuste.

Die Schwingen des Sarimans stießen in einem vergeblichen Streben nach Freiheit gegen die Gitterstäbe des Käfigs, und seine klagende Melodie erfüllte die Halle, als er um seine verlorenen Ufer sang.


INSPIRATION

Magie ist ein wesentlicher Bestandteil im Alltag der Menschen, die meinen Debüt-Fantasyroman The Hurricane Wars bevölkern: Sie sorgt für Licht, Wärme und die Energie, um ihre außergewöhnliche Technik anzutreiben.

Doch gleichzeitig ist Magie auch ein Werkzeug der Zerstörung. Ein Jahrzehnt des Krieges lang haben gewaltige Sturmschiffe sintflutartige Regenfälle und Gewitterstürme über das Land gepeitscht. Magie ist auch der Auslöser einer Naturkatastrophe, die eine ganze Zivilisation von der Landkarte zu tilgen droht: der Toten Jahreszeit.

Hier auf den Philippinen sind wir mit Katastrophen vertraut. Etwa zwanzig tropische Wirbelstürme fegen jedes Jahr über die Inseln hinweg, und wir verzeichnen im Schnitt zwanzig Erdbeben pro Tag. Unsere Vulkane sind voller Zorn, was nur passend scheint für ein Land, das auf dem Pazifischen Feuerring liegt.

Jeder Mensch hier hat eine Taifungeschichte, zum Beispiel jene, in der heulende Windböen ein Evakuierungszentrum über den Köpfen meiner Freunde einrissen. Jeder Mensch hier hat auch eine Flutgeschichte, wie jene, in der meine Eltern mich und meine Geschwister mitten in der Nacht aufweckten, weil alles im Haus herumschwamm, was nicht niet- und nagelfest war.

Die Abgebrühteren unter uns verschlafen die Erdbeben, während die Tollkühneren in den Ruinen jener Gebäude auf Gespensterjagd gehen, die der Lahar des Pinatubo-Ausbruchs 1991 zerstört hat.

Diese Geschichten und Erfahrungen standen Pate für die Sturmschiffe in meinem Roman: Wetter als Waffe, als Werkzeug der Unterwerfung. Die Tote Jahreszeit im Buch wird durch eine Explosion zorniger Magie verursacht, der Begriff hingegen stammt aus meiner Heimatprovinz: Tiempo muerto bezieht sich auf die Zeit zwischen Aussaat und Ernte, wenn die Zuckerrohrbauern ihre Gürtel enger schnallen müssen und die Saisonarbeiter mehr als alle anderen leiden. Es gibt keine Arbeit, es gibt kein Einkommen, es gibt nur Hunger.

Die Geschichte meines Landes ist so wechselhaft wie sein Wetter und so unversöhnlich wie die Erde, aus der es erwuchs. Sie ist auch unumstößlich mit meiner Familiengeschichte verbunden: Mein Ur-Urgroßvater und sein Vater waren Freiheitskämpfer und führten den Aufstand ihrer Heimatstadt gegen zwei aufeinanderfolgende Kolonialregierungen an. Schlussendlich wurden sie gefangen genommen, hinter Pferde gebunden und gezwungen, so Dutzende von Meilen zu laufen, mitgezerrt an den Seilen.

Ein halbes Jahrhundert später nahm mein Großvater den Kampf wieder auf – diesmal gegen eine neue Imperialmacht, die unsere Küsten erreicht hatte. Als er sich der Guerilla anschloss, war er fünfzehn. Einmal legte er eine Strecke von gut sechzig Kilometern über Bergpfade zurück, um von einem wartenden U-Boot Waffen und Munition zu holen.

Meine Großmutter, die er damals noch nicht kennengelernt hatte, wartete währenddessen in den Sümpfen das Ende des Zweiten Weltkriegs ab. Dorthin musste sie mit ihrer Familie fliehen, nachdem die Invasoren mitbekommen hatten, dass sie die Guerillakämpfer mit Essen versorgten. Es war eine nächtliche Flucht; meine Großmutter hatte sich das Haar kurz geschnitten, und in ihrer Hose klimperten Silbermünzen, die sie eilig in den Saum genäht hatte. Ihr Haus wurde von feindlichen Soldaten zerstört, und ihre kleine Schwester erkrankte – weitab von jedem Krankenhaus – und starb.

Alles in allem standen die Philippinen etwa 385 Jahre lang unter fremder Herrschaft. Und das zeigt sich in unseren Sprachen, unseren Glaubensvorstellungen, in unserer angeschlagenen Wirtschaft und dem langsamen Zusammenbruch unserer Institutionen.

Aber was, wenn man uns in Ruhe gelassen hätte? Wie könnte all das heute aussehen?

Das war meine Inspiration, als ich den Schauplatz für Hurricane Wars ausarbeitete: eine unberührte Welt. Eine Welt, in der wir uns nie hatten unterwerfen müssen und in der sich unsere Kultur frei von Fesseln und Scham entfalten konnte.

Natürlich ist diese Buchreihe Fantasy, keine alternative Geschichte. Sie spielt auf einem Planeten mit mehreren Monden, seltsamen Kreaturen und mit Magie verwobener Technik. Diese Welt zu erschaffen war zunächst Eskapismus. Doch während der weiteren Arbeit an meiner Trilogie wurde mir klar, dass ich ehrlich sein wollte. Selbst ohne das Gespenst einer kolonialen Vergangenheit hätten wir in unserer Heimat immer noch mit den Brüchen in der Gesellschaft zu kämpfen – verursacht durch Vorurteile, Gebietskonflikte, soziopolitische Unruhen, Propaganda, Umweltzerstörung und die Naturkatastrophen, die unsere Weltgegend so regelmäßig heimsuchen.

Ich entschied also, dass meine Welt nicht frei von diesen Dingen sein würde … dass sie aber vielleicht besser werden konnte.

Somit geht es in dieser Geschichte darum, die Sturmschiffe zu überleben und zusammenzuarbeiten, um die Tote Jahreszeit aufzuhalten. Es geht um die Kosten des Krieges und den Preis der Freiheit, darum, was eine Nation ausmacht. Und wenngleich es eine Fantasywelt ist, habe ich mein Bestes getan, damit ihre Seele deutlich erkennbar bleibt: Es geht um Südostasien und was uns vereint, um alles, was wir überstanden haben und was noch vor uns liegt.

Und es ist auch eine Liebesgeschichte. Eine feurige, teuflisch komplizierte Liebesgeschichte zwischen zwei jungen, vom Krieg geprägten Menschen, die sich nun die Hände reichen müssen, um Frieden zu stiften – dabei stets konfrontiert mit Geheimnissen, den Schatten der Vergangenheit und der tiefen Kluft zwischen ihren Lagern. Ihre Liebe sieht sich scheinbar unüberwindbaren Hindernissen gegenüber, und doch vermag sie inmitten der Dunkelheit aufzulodern. Ebenso wie unsere Geschichten, die Erinnerungen unserer Vorfahren und unsere Hoffnung drei Wellen von Eroberern überstehen konnten.

Komplizierte Romanzen haben es mir schon immer angetan. Nur wenig ist für mich reizvoller, als Figuren dabei zu beobachten, wie sie ihrem Herzen erliegen, obwohl sie ihrem Verstand hätten folgen sollen. Verbotene Liebe, aus einstigem Hass erwachsende Liebe, Liebe, die alles auf ihrem Pfad in Flammen setzt: Solche Geschichten bleiben mir im Gedächtnis, weil sie zeigen, dass das Herz machtvoller ist als jeder Käfig, der es einzuschließen versucht. Liebe lässt uns unmögliche, wunderschöne, furchtbare Dinge tun.

Liebe kann aufblühen wie eine Revolution.

Über Jahre hinweg wob ich diese Themen in alles ein, was ich als Fanfiction-Autorin schrieb, und fühlte mich zu Paaren hingezogen, die meinem Empfinden nach beispielhaft dafür stehen konnten – ganz gleich, ob dies im Kanon der Originalgeschichte schon angelegt war oder erst durch die Umgestaltung im Schreibprozess Wirklichkeit wurde.

Insbesondere waren das Ben Solo und Rey aus Star Wars. Ich fand eine Gemeinschaft unter denen, die von der Dynamik der beiden ähnlich angezogen waren und die sich mit mir auf dieser Spielwiese austobten. Dank der Unterstützung dieser Community – meiner geliebten Reylos – kann ich nun meine eigene Spielwiese erschaffen und sie mit Figuren füllen, die meine Hautfarbe und die Form meiner Augen teilen. Ich kann ihren Himmel mit jener Art unverwüstlicher, überwältigender Liebe schmücken, die mir so viel bedeutet.

Ja, dies ist eine Fantasygeschichte. Aber sie trägt meine Sorgen und Hoffnungen in sich, meine Furcht und meine Freude rund um das Land, das ich meine Heimat nenne. Sie trägt meine Erinnerungen an die Mühen, meine Vorstellungen davon, was hätte sein können, und meine Träume von dem, was noch sein könnte.

Sie trägt mein Herz in sich.
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